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Vorrede 
des Herausgebers. 


⸗ 


Jet Geſchmack am 1 Sonterban 
EB ven; das Verlangen, berühms 
ME te Eeiıte entweder auf ihrer 
glänzenden, oder auf ihrer 
| — Seite kennen zu lernen; das 
Vergnuͤgen, ihre großen Handlungen ent⸗ 
weder zu bewundern, oder uͤber ihre Thor⸗ 
heiten zu lachen, hat einem guten Theile 
von Buͤchern ihr Daſeyn gegeben. Man 
| wid hieher die meiſten ſo genannten Buͤ⸗ 
a cher 
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cher in ana, die groͤßtentheils auf franzoͤ⸗ 
‚ fifchem Grund und Boden gewachſen find, 
rechnen Fönnen. Die Deutfchen haben 
ebenfalls, bald in deutſcher, Bald in lateini⸗ 
ſcher Sprache, bald in Journalen oder 
groͤßern Werken, bald aber auch nur in 
akademiſchen Diſſertationen ihre Beleſen⸗ 
heit und ihre Kenntniß in der gelehrten 
Geſchichte gezeigt. Es iſt auch gar nicht 
zu laͤugnen, daß dergleichen Sammlungen 
von ſonderbaren Begebenheiten oder Ein⸗ 
faͤllen beruͤhmter Leute, eben ſo nuͤtzlich, 
als angenehm ſind. Man lieſt ſie mit 
eben dem Vergnuͤgen, mit welchem man 
einen Roman, oder eine Comoͤdie lieſt: 
man lacht, man bewundert, man gähnt, 
man ſchlaͤft ein, man erwacht, man.lacht 
wieder ; juſt als wenn man Comoͤdien 
oder Romane lieſt. Ihr Nusen ift we⸗ 
nigſtens eben fo groß, wo nicht noch groͤſ⸗ 
ſer: ſie geben Gelegenheit zu einer ange⸗ 
| ER Unterhaltung in Geſellſchaft, ſo 
bald 
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bald die Calendermaterien oder die Zei⸗ 
tungsextracte erſchoͤpft ſind, und mancher 
Witzling kann hier einen guten Vorrath 
von bons mots einſammlen, mit welchen 
er, wenn er anders ein guter Wirth iſt, 
lange in Geſellſchaften haushalten kann, 
ohne daß er feinen eigenen Wis in unnds 
thige Unkoſten feßen darf. Ein anderer 
£efer, der ein Buch nur lieſt, um etwas 
zu feiner Beſſerung daraus zu nehmen, 
wird hier manches angemerkt finden, was 
ihm on andern bald gefällt, Bald miß- 
fällt; er wird alfo immer etwas Haben, 
was er entweder nachzuahmen, oder zu 
vermeiden fuchen wird. Zu geſchweigen, 
daß auch kurze und zerftreuete Anmerkun⸗ 
gen, aus ver Lebensgefchichte berühmter 
Männer ,. allezeit brauchbarer und zurei⸗ 
chender find, uns einen vollftändigen Be⸗ 
griff von ihrem Character zu: machen; 
mehr, als jene Tangen und trockenen Le- 
bensbeſchreibungen, in denen alle Data 

x3 auf 
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Auf die. Minute ausgerechnet, alle Par 
then, Lehrmeifter und Profeſſoren, die 
dem jungen Knaben Unterricht gaben, mit 


Namen genannt, alfe Titel und Würden -< 


dev Lange nach erzahlt, die Genealogien, 

wovon der Stammvater öfters 
Aut paltor fuit, aut illud quad die | 

cere nolo, 

sichtig entworfen, und mit der Abſtam⸗ 
mung der herzvielgeliebten Gemahlin, 
vermehrt find, Nach meinem Beduͤnken 
ift an einer ausführlichen Lebensgefihichte 
dieſes oder jenes gefehrten Mannes, fehr 
wenig: gelegen; fein Character aber, und 
die wahre Geſtalt feinen Gelehrfamkeit, 
perdienen weit mehr unſere Aufmerkiam« 
feit, weil man aus dieſen beyden Stücken 
am beften abnehmen. kann, tie viel Ber: 
frauen man zu feinen Werfen haben koͤn⸗ 
nes und ung davon zu unterrichten, find 
einige befondere: Anmerkungen, die man 
Anecdoten nennt, ſehr oft hinreichend. 
| Diefe 
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Diefe nur machen die Cebensgefchichte eis 
nes Mannes merkwürdig und intereffant, 
oder fie find vielmehr das merkwuͤrdigſte 
und intereffantefte in dem Leben eines Des 
ruͤhmten Mannes. Es verdienen daher 
ſolche Bücher, in welchem allerhand, den 
Character und die Gelchrfamkeit eines 
Mannes betreffende Anmerkungen, geſam⸗ 
melt find, fd wenig Zufammenhang fie auch 
unter einander haben, den Beyfall fehr 
wohl, den fie meiſtentheils erhalten ha— 
ben, 


IH muß nun wohl von gegenwaͤrtiger 
Sammlung ein paar Worte fügen, Nach⸗ 
dem ich in verſchiedenen Werken mir aller⸗ 
hand ſonderbare Dinge von beruͤhmten 
Gelehrten angemerkt hatte, ſo fielen mir 
des Herrn Abts Raynal Anecdotes lite 
raires, Die 1750 in zween, und 1752 in 
drey Baͤndchen heraus gekommen ſind, in 
die Haͤnde. Dieſe Anecdoten ſind mit ſo 

| | X 4 viel 
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viel Beyfall aufgenommen worden, und - 


ſelbſt der Berühmte Herr Formey preißt 
fie, an zween verfchiedenen Orten, als ein 
angenehmes und intereffantes Buch an, 


daß ich leicht zu bereden war, als ein 


. Mann vor Gefchmack mir die Ueberſetzung 


derſelben anrieth. Mein darzu hin und 


wieder gefammelter Vorrath, ob er gleich 
mehr deutſche und hollandifche Gelehrte bez 
trifft, ſchickte fich recht gut darzu; wenig 
ſtens fehe ich mich in den. Stand gefest, 
die Anecdoten des Abts Raynal noch mit 
einen oder ‚ein paar Theilen zu vermeh- 
ren. Ich habe dem berühmten franzöfi: 
fehen Sammler ven Vortritt gelaffen, und 
mit der Ueberſetzung feiner Anecdoten den 
Anfang gemacht... Wielleicht werden die 
Leſer hin und. wieder Kleinigkeiten anges 


merkt finden, die ihnen nicht fehr merkwuͤr⸗ 


dig vorkommen. Was hatte ich, thun 


follen? haͤtte ich, fie weglaſſen follen? Auſ⸗ 
ſerdem aber, daß ich Bedenken trug, ein 


Bud 


h . \ 2 


( 
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Buch zu verftümmeln, das im Originale 
‚ganz war gelefen worden, fo konnte ich 
auch mit Hecht glauben, daß eine Anmer⸗ 
fung, an welcher diefem £efer nichts gele: 
gen ift, doch jenem nicht ganz unanges 
nehm ſeyn dürfte Der franzöfifche 
Sammler macht fih in der kurzen Vorre⸗ 
de, die er dem Werke vorgefegt hat, ſelbſt 
den Einwurf, mern er fagt: „Man wird 
„nicht alle Anecvoten, die in dieſem Werke 
„enthalten find, gleich angenehm findeny, 
„unterdeſſen ift Doch Feine, die nicht etwas 
„angenehmes haben follte.,, Anſtatt alfo 
wegzulaſſen, habe ich lieber hin und wieder 
ſelbſt noch einige Hinzu gethan, und fie mit 
einem * bemerkt. Die eingeftreuten An- 
merfungen hielt ich für einige deutfche Les 
fer für unentbehrlich, und dieſes bewog 
mich, fie Hinzu zu fegen. Wegen der ets 
war mit unterlaufenden Fehler, went es 
‚zumal auf gewiſſe franzöfifche Gewohnhei⸗ 
ten, oder oͤffentliche Einrichtungen an- 

kommt, 
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kommt, don denen ein Deutſcher immer 
nur mittelmaͤßig unterrichtet iſt, koͤnnte ich 
zwar um Vergebung bitten; aber man 
“gift ed bey gewiſſen Leſern eben fo übel, 
wenn man gleich. anfanglich Fehler ein- 
raͤumt, als wenn man hartnaͤckig fish für 
unfehlbar ausgiebt. Ich uͤberlaſſe mich 
alſo meinem Schieffal, und von dieſem 
wird es abhängen, ob ich kuͤnftig den drit⸗ 
ten und vierten Theil von ſelbſt geſammel⸗ 
ten Anecdoten der Welt vorlegen ſoll. 
Gegenwaͤrtige zween Theile enthalten die 
drey ftanzoͤſiſchen Theile in ſich. Ich ha⸗ 
be nemlich die erſte Helfte des zweeten 
Theils mit zu dem erſten genommen, um 
den deutſchen Baͤnden eine etwas anſehn⸗ 
lichere Geſtalt zu geben. 


Anecdo⸗ 
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Willhelm Budaͤus, 


geb. zu. Paris im J. 1467. geſt. im 


! 


a 1540; — 





5 Bdãus ſchickte fich in feiner Jugend 
DEV FR zum Stubdiren garnicht, a) und 
ß machte den- Anfang Damit ziem⸗ 

lich ſpaͤt. Er iſt unterdeffen der 
erſte geweſen, der unter Francifcus I. zur Erneue— 
zung ber Wiffenfchaften in Frankreich das meifte 
beygetragen hat; und auf feine Borftellungen ges 
ſhahe es, daß diefer große Prinz das Fönigliche 
Collegium ftiftete, — 

Anecdoten I. Theil, A a) Er 


2 Anecdoten | 


' 3) @r gieng lieber der Jagd _und andern Luſtbarkei⸗ 
ten nad). Als aber der Trieb zum Studiren er« 
machte, mar er fo fleißig, daß er jo gar an ſei⸗ 

* er. Hochzeittage etliche Stunden fiudirt haben 

MM. I | 
I 


Die Frau des Budäus war eine gefreue Ge⸗ 
huͤlfinn feines Fleißes; fie holte ihm die benöthig« 
sen Bücher herbey, und fchlug ihm die Stellen, 
die er verlangte, felbft nach. Er ftelle fich in eis 
nem feiner Briefe als einen Matin vor, der zwey 
Weiber hat, von denen die eine ihm Söhne und 
Toͤchter, die andere aber Bücher zur Welt bringt. 
Er verftand unter der legtern die Philologie, die aber 
in den erften zwölf Jahren nicht fo fruchtbar war, 
als fein Eheſtand. Vermuthlich hatte er mehr 
mit dem $eibe, als mit der Seele gearbeitet; aber 
er hoffte, daß er einmal mehr Bücher als Kinder 
hervorbringen würde, 


Es Fam einmal unverfehens Feuer in feinem 
Haufe aus, und der Bediente lief in vollem 
Schrecken zu ihm in die Studirftube, um es ihm 
zu melden ; aber Budaͤus gab ganz faltfinnig e 
Antwort: Geht und fagts meiner Frau; ihr 
wißt doch, daß ich mich um die Wirchfdoft 
niche befümmere, | 


v* “ ai 

Budäus, Crafmus und Bives ftanden ihrer 
Gelehrſamkeit wegen in fo großem Ruf, daß man 
fie insgemein Triumviros, Reipubl, literariae 
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Clemens Marot. 


geb. zu Cahors 1495. gefl. 1544 
J. | 
s ift gewiß, dag Marot aus Genf vertrieben 

ward; die Urfache aber ift unbefannt, - Bis 
ctor Cayet giebt vor, daß er mit der Frau feineg 
Wirths Ehebruch getrieben babe; und da diefes 
Verbrechen zu Genf mit dem Tode beftraft wird, 
fo würde er ohnfehlbar feyn gehenkt worden, wenn 
niche Calvinus es durch fein Anfehen fo weit ge— 
bracht hätte, daß diefe Strafe in Staubbefen und 
Landesverweiſung märe verwandelt worden, Aber 
diefe Erzählung fiheint einer Erdichtung aͤhnlich; 
denn wie hätte ee Marot magen Fönnen, ſich nach⸗ 
bero vor denen fehen zu laffen, die für den König 
in Frankreich in Piemont commandirten. Die 
Sache ift gar nicht wahrfcheinlich, denn er fehlug 
feine Wohnung zu Turin-auf, mo er in Yrmuth 
gelebt und geftorben ift. Obgleich Marot Kam⸗ 
merdiener des Königs war, fo befand er fich doch 
in der äuferften Dürftigfeit, und um von Frans 
eifeus I. einen Onadengehalt zu befommen, 
überreichte er dem Könige das befannte Sinnge- 
dicht: | 

Plaife au Roi me donner cent livtes 

Pour acheret livres & vivtes i 

De livres je me paflerdis; 

Mais de vivres je ne faurois, 


4 Anecdoten | 
- „Möchte es doch dem ‚Könige gefallen mie 
„hundert Livres zucfchenfen, daß ich mir Buͤ⸗ 
„cher und Brodt kaufen koͤnnte: Ohne Bücher 


„wollte ich zwar leben; aber ohne Brodt iſt 
„mirs nicht —— . | 
Als ſich Maroi mit einer feier Maitrefien 
gezanft hatte, gab fie ihm bey dem D. Bouchard, 
der Inquiſitor war, dit nis einen Menfchen, der 
die von der Kirche. votäekkhriebenen Faſten niche 
beobachtete, und deflen Glaube dadurch verdaͤch⸗ 
tig würde. Der Inquiſitor ließ ihn hierauf ing 
Befängniß führen, aus welchem ihm zwar feine 
Sreunde heraus halfen, aber feine Feinde, au) 
wisder hinein brachten; er Fam hernach — los 
und begab ſich nach Senf, | ar 


Bee: 
Charleval hatte in feinen Marot, als er Ei 


einer Dame fdicte, die ihn darum ‚gebeten hatte 
folgendeg Epigramma geſchrieben: 


Les œuvres de Maitre Clement | 

‚Ne font point gibier à devate; =. 
Je vous les prete feulement, 

Gardez bien qu’ on vous les öte: 

Si quelqu' un vous les. efcamotte, 

Je le donne au Diable Aftarot ;. 

Chacun eft fou de fa marette; 

Moi je le ſuis de mon Marot. 


“ 
J 


„Die 
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„Die Werfe des Meifter Clemens find Fein 
„leckerbiſſen für die Betſchweſtern; ich leihe 
„fie Ihnen nur; nehmen Sie fi) in Acht, 
„daß fie Ihnen nicht geftohfen werden... Wenn 
„einer jie Ihnen ftiehlt, foll ihn der X ». ho⸗ 
„ien. Jeder Narr liebe feine Kappen und ” 
„meinen Dart, 

IV, 

Der Herr Broffette, der durch feinen Com« 
mentarium über den Deſpreauy befannt ift, fehrieb 
an Rouffeau: Ich kenne nach dem Marot nur 
drey Perfonen in Frankreich die in den Sinnges 
dichten gluͤcklich gemwefen find; dieſe dren find 
Defpreaur, Racine und Sie. Nuriftes Schas 
de, daß Defpreaup deren zu vief, und Racine 
zu wenig gemacht bat, und daß Sie nicht meh» 
rere machen. 





Peter Duchatel (Caſtellanus.) 
geb. zu Langres, geſt. 1552. 
| ä 
>) 6 Srancifcus I. einige von den Reden bes Du⸗ 
chatel gehoͤrt hatte, die ihm gefielen, und wiſ⸗ 
ſen wollte, ob er ein Edelmann ſey, ſo antwortete 
ihm Duchatel: Ich weiß nicht gewiß von 
welchem unter den dreyen, die in der Ar⸗ 
he Noaͤ waren, ich eigentlich abſtamme. 
A3 II, ©» 


6 ” Anechsten 
Tue a u  ; J 
So eifrig auch Duchatel in der catholiſchen 
Religion war, ſo gerieth er doch in den Verdacht 
der Ketzerey. Er hatte in der Leichenrede auf 
| * den I. geſagt, daß er glaube, die Seele die» 
es großen Prinzen. fey gerades Weges in den 
Himmel eingegangen. Die Sorbonne, die des 
Fegfeuers wegen in Sorgen gerierb ſchickte Dis 
putirte nach Hofe; fie fielen, wie Thuanus bes 
richtet, einem Prior in die Hande, der ſich nur 
über fie luſtig machte, und zu ihnen fagte: Ich 
Fenne bie Art des verftorbenen Königs; er blieb 
immer nicht lange an einer Stelle; und wenn er 
ja den Weg durch das Fegefeuer genommen hat, 
b “ es nur geſchehen um den Wein dafelbjt zu 
often, 


III. 


Franciſcus I. ſagte, daß unter den vielen ge» 
lehrten Männern, mit denen er fich unterredet 
habe, nur der einzige Duchatel im Stande gewe: 
fen fey, immer etwas neueg zu fagen, Alle ans 
dern hatten fich bald erfchöpft, und mußten ent 
weder wieder von forne anfangen oder ſchwei⸗ 
gen ... Kin berühmter Schriftfteller fagt: 
Ich babe einen Hiftoriograppum ven Frankreich 
geieben, der gerade zu geftehen mußte, daß er 
nicht wife, in welchem Jahrhundert Philipp der 
Schöne gelebt habe . . . Als der Marfchall von 
Crequi im Jahr 1672 in Ungnade fiel, und fi) 
auf eines feiner- &andgürer begab, verlangte er den 

2 gelebte 
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gelehrteſten Mann aus der Gegend zu ſprechen; 
man brachte den Prior aus dem Kloſter zu ihm, 
der in der That viel Dinge wußte. Kaum wa⸗ 
ren vierzehn Tage vorbey, als er fagte, daß man 
einen von den unmiflendften Menfchen zu ihm ge« 
bracht habe ... Der Präfident von Mefmes 
war gelehrt, und im Umgange mit Gelehrten ſo 
‘ geiprächig, Daß man von ihm fagte, daß nach ver. 
floffenen acht Tagen Fein Doctor ihm nichts mehr 
zu antworten wüßte, 


IV. 


Die Feinde des Duchatel wollten zu feinem 
Nachtheil einen gewiſſen Gelehrten aus der Nor⸗ 
mandie, Namens Bigot, an den Hof bringen. 
Franz I. fragte den Duchatel, was dieſer Bigot 
fuͤr ein Mann waͤre. Duchatel antwortete, daß 
es ein Philoſoph ſey, der den Lehrſaͤtzen des Arie 
ſtoteles anhienge. Ey! welches find denn bie 
Lehrſaͤtze des Ariftoteles ? fragte der König weiter. 
Sire, erwwiederte Duchatel, Ariftoteles fagt z. E. 
daß die Nepublic einem monarchifchen Staate 
vorzuziehen ſey. Diefes machte einen folchen 
Eindruf auf den König, daß er gar nichts mehr 
vom Bigot hören wollte, 


7. I 
** 
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Franz Rabelais, 
geb. in Touraine, um das J. 1483, 
geil, 15535. 
I, er 

Men lieſt in dem Buche Moyen de parvenir, 
daß als der Cardinal Belay, deſſen Arzt 
Rabelais war, an einem hypochondriſchen Zus 
falle krank lag, die gelehrte Berathſchlagung der, 
Aerzte dahin ausfiel, daß man St. Eminenz ein 
öffnendes Decoct zubereiten muͤſſe. Rabelais 
ließ dieſe gelehrten Herren ſchwatzen, ließ ein 
Feuer mitten auf den Hof machen, einen Drey—⸗ 
fuß darüber und einen großen Keffel voll Waffer 
Darauf feßen; hernach warf er alle Schlüffel, Die 
er finden Fonnte, hinein, trat als ein Koch in eis 
nem Furzen Wammes hinzu, und rührte dieſe 
Schluͤſſel mic einem Stocfe untereinander, um 
fie ins Kochen zu bringen, Die Herren Aerzte 
kamen unterdeflen, und da fie ihn um die Urfache 
fragten, fagte er zu ihnen: Meine Herren, ich 
folge ihrer Drdre, und ich weiß nichts, was beifer 
zum Öffnen fen, als die Schlüffel; wenn fie damit 
noch nicht zufrieden find, fo will ich aus dem 
Zeughaufe noch ein paar Kanonen darzu holen, 

um alles zum Eroͤffnen beyfammen zu haben, 

| IT, | 

Als der Cardinal Belay einen gelehrten Mann 
bey der Tafel behalten folkte, fragte er: = der 
| ann 
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Mann auch das Buch gelefen, wodurch er den 
Danragruel des Rabelais verftand, Rein, ant⸗ 
wortete man ihm. Man laſſe ihnalſo mit meinen 
Leuten feifen. | 
III. 


Wenn Rabelais von den Geſetzen, und den 
Auslegungen und Anmerkungen der Rechtsgelehr⸗ 
ten uͤber daſſelbe ſprach, ſagte er: Es iſt ein Kleid 
von goldenen Zeuge, das mit Koth geſtickt iſt. 
Dieſe Beſchreibung kann man auch ſehr gut auf 
das Werk dieſes Dichters ſelbſt anwenden. 

IV | 


Der Ranzler Duprat, hatte durch einen Par⸗ 
lamentsfhfuß die Privilegien der mediciniſchen 
Facultaͤt zu Montpellier aufheben laffen, und Ras 
belais brachte es fo weit, daß fie ihr wieder geges 
ben wurden. Das ift die Urfache, wie man fagt, 
daß diejenigen, die auf diefer Uninerfität zu Dos 
cforen gemacht werden, den Rock des Rabelais, 
der dafelhft in großen Ehren gehalten wird, tra— 
gen müffen. Der Streid) deffen er fich bediente, 
um Audienz bey dem Kanzler zu haben, ift fehe 
fonderbar-, wenn er wahr, iftz; er. wandte ſich an 
den Thürfteher dieſes Herrn, und redete ihn las 
teiniſch anz biefer, der davon nichts verftand, 
ließ einen andern rufen, der lateinifch konnte, mit 
dieſem ſprach Rabelais griechifch; als nun einer 
kam, der griechiſch verftand, fo fing Nabelaisan 
bebräifch zu reden; und man fagt, daß er noch, 
viel andere Sprachen geredet habe, Man follte 

#5 aber 
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aber die arabiſche Sprache nicht darzu nehmen, 
indem Rabelais von dieſer nichts verſſand. Die 
Geſchicklichkeit des Rabelais ward von den Um— 
ſtehenden fo bewundert, Daß man es unverzuͤglich 
Dem Kanzler meldete, der mit der Rede, die er an 
ihn hielt, und mit der MWiffenfchaft die er an ihm 
bemerkte, fo zufrieden war, daß er, in Betrach« 
tung feiner, alle aufgehobenen Privilegien der Uni⸗ 
verficät zu Montpellier wieder erneuerte, 


V. 


Als Rabelais mit dem Kardinal du Belay 
ſich zu Rom befand, ſprach er fo frey von ver⸗ 
ſchiedenen kuͤtzlichen Dingen, daß er in einer ſehr 
armfeligen Verfaſſung fih nad) Frankreich reti⸗ 
riren mußte. Zu $non hatte er einen Einfall, der 
einem ieden andern weniger anfehnlichen Manne 
gefährlich gerefen feyn würde, Er ließ fih in 
einem Gafthofe eine gute Mahlzeit und ein gutes 
Bette zurecht machen, und verſprach alles nach 
der Mahlzeit richtig zu bezahlen, ob er gleich 
ſchlecht gefleidet und zu Fuß gereifet wäre. Cr 
füllte zugleich einige Saͤckchen mit Aſche, und ließ 
einen Knaben, der fchreiben konnte, ‚rufen; 
dieſer mußte ihm Zettel fchneiden, und auf feis 
nen, Gift für den Boͤnig, auf den andern, 
Gift für die Röniginn, ſchreiben. Diefe Jet» 
teichen band er hernach an die Saͤckchen, und 
warnete dabey den Knaben, daß er es ja weder 
feinen eltern noch fonft jemand fagen follte, weil 


es ihnen fonft allen beyden das geben koſten würde. 
Dem 


! 
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Dem Knaben lag nichts mehr am Herzen, wie es 

Rabelais voraus gefehen harte, als fein Geheim⸗ 
niß bald los zumerden; feine Mutter läuft ſogleich 
voll Entfegen zur Obrigkeit, und Rabelais wird 


mit feinen Säden in Berhafft genommen. Ras 


belais bat, daß man ihn nur nad) Hofe bringen 
möchte, mo er verfchiedene Geheimniffe offenba⸗ 
ten wolle. Man ließ es fich gefallen, und damit 
ihm fein Verbrechen nicht den Muth oder gar das 
Leben rauben möchte, verpflegte man ihn unterwe⸗ 
gens recht wohl,und ließ ihn auf einem vortrefflichen 
Pferde reiten. Als Rabelais an den Hof Fam, 
erzählte er feine Begebenheit, und der Ausgang 
davon war, Daß der ganze Hof darüber lachte, 


VI, 


Man hat dem Rabelais mancherley Vorwuͤr⸗ 
fe gemacht, unterdeflen mar feine Lebensart doch 
ziemlich unfchuldig, und fein Tod fo gar erbaulich. 
Die lächerlichen Umftände demnach, die man von 
feinem Tode erzählt, gehören unter die Fabeln. 
3. E. daß er einen Domino in feinen feßten Aus 
genblicken habe anziehen wollen, weil es in ber 
Schrift heiße: Beati, qui in Domino ‚moriun- 
tur; daß er dem Pagen des Kardinals du Bes 
lay, der fich nad) feinem Befinden erfundigen folls 
te, geantwortet habe: Sage Sr, Eminenz, 
in welchem Zuffande du mich gefunden 
Habeft; ich bin im Begriff ein großes 
Dielleicht zu fuchen; er ſitzt im Neſte, a) 
fage ihm: daß er darinne bleiben ar 

u 
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du vor deine Perfon wirft immer nur ein 
Iraveifepn. Sieber den Vorhang zu, die 
Esmödie:ift aus.. Eben fo muß man aud) 
von feinem Teſtamente urtheilen: Ich binters 
laffe keine Baͤrſchaft; ich bin viel ſchul⸗ 
dig; Das Übrige vermache ich den Ar⸗ 
men. - Diefe und verfchiedene andere Dinge find 
erft lange nach ſeinem Tode, von $euten, die ihn 
nur nacb. den gemeinen Borurtheilen Fannten, er⸗ 
dacht, worden. * ei 
a) eſt au nid de la pie, dislui, qu' il s’ytienne; 
dieſe Worte find fehr. zweydeutig. Wenn das il 
.. auf dag Vielleicht gehet, fo jagen fie etwas aanz 
- "anderes, ald wenn man es auf den Cardinal bes 
zieht, wie ich gethan habe. Etre au nid de la 
pie heißt fo viel als im Gluͤck figen; mem aber 
diefe Erklaͤrung nicht gefällt, der überfege es, fo - 
wie es andere ‚vor mir gegeben haben: Es ift 
. Im S£lfternefte befindlidy, fage ihm, daß er 
ſich daran halten fol. Es wäre eine Freude, 
wenn zu unfern flreitbaren Zeiten ein paar Kunſt⸗ 
richter einander in die Haare geriethen, um deut⸗ 
J— * zu machen, was ein Narr undeutlich geſagt 
hat. 


VE: 
Es machten verfchiedene witzige Köpfe feiner 
Zeit Grabſchriften aufihn ; unter welchen eine vom 
Baif am meiften gefchägt ward. 
Pluton, Prince du noir Empire, 
Oü les tiens ne rient jamais, | 
Regois aujourd’hui Rabelais, 
Et vous aurez tous de quoi rire, 


„Pluto, 
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PPluto, Fuͤrſt des ſchwarzen Reichs der 
„Hölle, » deffen Bewohner niemals lachen, 
ynimm' heut den Rabelais auf, det euch allen 
„genug zu lachen machen wird,y + =” ::C” 
— ve 
Boayle führt in feinem. critiſchen Woͤrterhu⸗ 
che ein Urtheil an, welches Girac von denſſelbe 
gefällt hat: Rabelais gab zu feiner Zeif ei⸗ 
nen vörfrefflichen Hofnarren ab, anitzt 
— ev wenig. Leute mehr zu Ins 
ei, . er 2x4 Wi 


— — 


EEE un 


— 
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ihren Dechant Franz de la Porte gegen ihn dar⸗ 
uͤber, daß er einen ihrer Collegen, der, gele hr⸗ 
ter waͤre, als er es nimmermehr ſeyn 
werde, beleidiget habe. Thuanus ward uͤber 
dieſe Vorſtellung keinesweges boͤſe, ſondern ſagte 
bey der naͤchſten Sitzung des Parlaments, daß 
die harten Worte, deren er ſich gegen Dumoulin 
bedient habe, ihm in der Hitze entfahren wären. 
3) Diefee Dumoulin war ein Rehtsgelehrter; man 
muß ihn alfo nicht mit Peter Dumonlin, eis 
nem reformirten Gotteggelehrten, der im J. 1658 
zu Sedan geftorben ift, vermengen. | 
. I 


Dumonlin hatte eine fo hohe Einbildung von 
ſich felbft, daß er feine Urtheile immer mit dieſen 
Worten anfing: Ich, der ich niemanden 
weiche, dem niemand nichts lernen Bann. 

De et a: 

Im %. 1552 verfertigte er feinen Commen- 
tarium ad edictum Henrici Il, contra parvas 
datas & abufüs curiae’romanae, Als dieſes 
Buch durch den damaligen Marfchall und nad;= 

erigen -Conftabel von Franfreih, Anna’ von 
tontmorenci, dem Könige überreicht ward; fprach 
er darbey: Sire, Eu, Majeftät Haben mir drenf 
fig taufend Mann nicht vermochte, den Pabſt zu 
zwingen, daß er um Frieden bäfe, und diefer 
Eleine Menfch hat es mit einem Eleinen "Buche - 
bahin gebracht, | 
ud Peter 
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Peter Ramus, I 
geb. in der, Piccardie 1515 geſt. 1573. 
J. 
Ne Satz ten Ramus vertheidigte, um bie 
— Magiftermürde zu erhalten, war vielen Leuten 
anftößig; er behauptete nemlih, Haß alles 
was Ariftoteles gelebret habe, falfch fey. 
Das Glüf, womit er diefen Sag-vertheidigte, 
machte ihn Fühn, und brachte ihn auf die Gedan« 
fen, die Philofophie des Ariftoreles genauer zu 
unterfuchen, und noch heftiger zu beftreiten, _ Die 
beyden erften Bücher, die er deßwegen fchrieb, 
verurfachten bey der Univerfitäe zu Paris große 
Bewegungen, und Ramus ward vor den Erimis 
nalrichter gefodert, als ein Menfch, der die Nelis 
gion und Die Wiffenfchaften zugleich untergrübe, 
Stanz I. mußte fi) felbft darein mengen, Nach⸗ 
dem man die $ehrfäge des Ramus ſehr pars 
theyiſch unterſucht Hatte, wurden feine Bücher 
im ganzen Neiche unterfagt, und ihm. die Ppilo« 
fophie ferner zu lehren gänzlich verboten, Der 
ſtolzeſte Prinz kann nicht fo viel Laͤrm machen 
wenn er eine Stadt erobert, oder eine Schlacht 
geroonnen hat, als die Feinde des Ramus mad). 
ten. Sie ftellten fogar. Komödien vor, mo der 
felbe unter beftändigem Frohlocken und Händes 
Flatfchen der Peripatbetifer auf taufenderley Art 
beſchimpft und herunter gemacht ward. 
— 1, Ra⸗ 
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U. tn 
Ramus war kaum zu einem öfferlrlichen Lehrer 
an der Univerſitaͤt berufen worden, als er an ei« 
ner. fonderbaren Sache Antheil hatte: : Die «Fös 
niglichen Profeflores harten um dag J. 1550 an⸗ 
gefangen einige Mißbräuce, die fich indie Aus⸗ 
fprache der Tateinijchen Sprache eingefchlichen 
hatten, abzufchaffen. Kin Theil der Geiſtlichkeit 
folgte dieſer Verbeſſerung, obgleich die Sorbone 
niſten damit nicht zufrieden waren, und ſo gar eis 
nem feine Einfünfte genommen hatten, weil er 
quisquis und quanguam nad) der heuen verbeſ— 
ferten Art, und nicht wie bieher kiskis, kankam 
Helöfen Hatte. Da diefe Sache ans Parlament 
gelangte, und die Profeſſores des fönigl. Collegii, 
befonbeik Ramus, glaubten, daß der Angeklagte 
durch das Anfehen der Facultät unterdrückt were 
ben möchte, hielten fie fich.verbunden ihm beyzu⸗ 
ſtehen. Sie giengen alfo vor die Parlaments« 
verſammfung, und ftellten vor, wie lächerlich ein 
fstcher Proceß fen ; diefe Vorftellung war fo wirk⸗ 
fan, daß der Angeklagte losgefprochen , und eis 
nem ieden die Freyheit gelaffen wurde, zu pronons 

eiren wie er es für guf befände, , 
—— t. | 
Man kann um ben: Fortgang ber Wiſſen⸗ 
ſchaften fich nicht eiftiger bemühen als Ramus 
that. Die Befchichte von Paris giebt den 
Beweiß davon. Der Autor dieſes Werks ſagt, 
daß die Abſicht Franciſeus l. als er das for 

| 1) 
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Collegium ftiftete, geroefen fen, daß die Profeffor, 
ſtellan nur mie tüchtigen und geſchickten Leuten be: 
fest werden follten, Unterdeſſen hatten fich doch 
einige unmürdige durch allerhand Wege einge, 
drungen; d' Ampeſtre war unter Diefer Anzahl, 
der die Mathematik zu lehren unternahm, von 
der er kaum die leichteften Grundſaͤtze verftand, 
Ramus Flagte ihn alfo als einen untüchtigen 
Mann vor dem Parlamente an, von welchen 
dieſem unwuͤrdigen Profeffor aufgelegt ward, ein 
Eramen mit: fich anftellen zu laſſen. Ramus 
tar Damit noch nicht zufrieden, ſondern wirkte eie 
nen Föniglichen Befehl aus, daß d' Ampeftre und 
alle, die Fünftig eine Profefforftelle bey dem Für 
niglichen Collegio fuchen würden, öffentlich von 
allen alten Profefjoren follten eraminirt werden. 
D’ Ampeftre wollte e8 auf diefe Probe nicht ans 
fommen laſſen, fondern trat feinen Plag mit gez 
wiſſen Bedingungen an den Charpentier ab, der 
noch) weniger von der Mathematik verftand, als 
er, aber ein liftiger und verfchlagener Kopf war: 
Ramus geif ihn auch noch härter an, als den an⸗ 
dern, und zog Ihn abermals vor die Richter, mo 
aber diefer neue Profeffor eg durch feine Bered⸗ 
famfeie und Thränen dahin brachte, daß er fick 
dem Examen nicht unterwerfen durfte, Das 
Parlament fchrieb ihm Bedingungen vor, die ei‘ 
aber nicht erfüllte, Ramus übergab alfo die Sar 
che dem Fönigl. Rathe, bey welchem es Charpen⸗ 
tier ſo liſtig zu vermitteln wußte. daß Ramus ſelbſt 
fin Vertheidiger werden mußte. = ©” 
Anecdoten J. Theiil. B IV. Ra⸗ 
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IV, — 
Ramus hatte einen ungewoͤhnlichen Abſcheu 
vor dem Weine, welches von einem gewiſſen Zus 
falle, der ihn in feiner Jugend begegnet war, her⸗ 
kam. Er mar ohne Willen und Willen feiner 
Aeltern in den Keller gegangen, und hatte fo 
übermäßig getrunfen, daß man ihn ohne Berftand 
und halb todt vor dem Faſſe liegend fand. Dies 
fer Zuftand ‚- in welchem er ſich damalg’befunden 
hatte, machte’ einen ſolchen Eindruck auf ihn, Daß 
er in länger als zwanzig Jahren Feinen Bein ge⸗ 
trunken hatte. 
V. 


Man lobe die Beredfamfeit des Ramus, und 
Brantome erzähle eine fonderbare Probe davon, 
„Ramus, fagt er, war ein fo ſtarker und anges 
„nehmer Redner, Daß es wenige feines gleichen 
„gab. Seine Beredfamfeit war fo einnehmend, 
„daß als er, Die Prinzen und den Admiral, nach⸗ 
„dem er ſelbſt zuvor ein Hugenot geworden war, 
„auf ihrer Reife nad) tothringen begleitete; und 
die Reuter, die fie da in Sold nahmen, nicht 
„nach Frankreich gehen mollten , bis man ihnen 
„Geld geben würde, fo hielt Ramus eine Rede 
„an fie, wodurch fie gewonnen, und bis in das 
Herz von Frankreich geführt wurden, allwo fie 
vviel Schaden thaten. » | 

>, Man mußte dem. Ramus eine befonbere Gas, 
be, die Herzen zu gewinnen, - zufrauen, weil * 
— Zu Ä | n 
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ihn mit großen Berfprechungen bereden wollte, 
nad) olen zu geben, als im Jahr 1572 der Koͤ— 
nig Sigismund Auguft geftorben war, allwo er 
durch feine Beredfamkeit die Polen für den Hers 
zog von Anjou einnehmen follte, welcher das fol 
gende Jahr zum Könige erwänlt ward, Ras 
mus lehnte es aber unter dem Vorwande von ſich 
ab, daß die Beredfamfeic nicht gegen Geld vere 
Bandes werden muͤſſe. 
VIE, 


Wenn Kamus über den Cicero oder Virgi⸗ 
lius Tas, hatte er die Gewohnheit eine Seite, nie 
weniger und nie mehr zu erflären, man gab ihm 
baher den Beynamen Paginarius, 


En San SERIE 


— — — 





Stephan Jodelle, 

geb. zu Paris 1532. geſt. 1573. 
a) Ä 
—5 iſt der erſte in Frankreich, der Tragoͤdien 

und Comoͤdien verfertiget hat. Er ſetzte 
den damals gewoͤhnlichen Paßionscomoͤdien ſeine 
gefangene Cleopatra entgegen. Heinrich IE 
der bey der Vorſtellung derſelben gegenwaͤrtig 
war, fand ein groß Vergnuͤgen daran, und gab 
dem Yutor, nach dem Bericht des Pafquier, 500 
Thaler aus feinem Schatze, nebſt noch andern 
Gnadenbezeugungen. Jodelle ward dadurd) ers 


unse, neue Pro ee ner — 
ein 
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eine Comoͤdie unter dem Titel Eugen, bie nach 
der Cleopatra gefpielt ward, Diefe benden Stils 
cke brachten ihn in großen Ruf, fo wohl bey Hofe, 
als in der Stadt. Die’ Poeten befangen feinen 
Namen und feine Berwegenheit um Die Abette, 
Konfard that fich befonders hervor. 


Et lors Jodelle heureufement fonna 
D’ une voix humble & d’une voix hardie 
La Comedie\& la Tragedie; 

Et d’un ton double ores bas, ores haut 
Remplit premier, le Frangois echaffaur. 


„Jodelle fang glücklich mit einer ſchwachen 
„und zugleich verwegenen Stimme Comoͤdien 
„und Tragödien, Mit einem doppelten Tone, 
„bald Hoch, bald niedrig, erfüllte er zuerſt den 
vfranzoſiſchen Schauplatz. | 

II. | 

Als Jodelle, nebſt andern Poeten, die die 
Morgenroͤthe der franzoͤſiſchen Poeſie waren, nach 
Arcueil, nicht weit von Paris, gegangen war, um 
das Carneval daſelbſt zuzubringen, machten ſie 
unter einander Verſe, nach Art der alten Bacha—⸗ 
nalien. Da fie nun eines Tages durch die Stadt 
giengen, trafen fie einen. Bock an, der ihnen zu 
Iuftigen Einfällen Gelegenheit gab, weil es fo wohl 
das Thier war, das man dem Bachus opferte, 
als auch, weil fie es für fchicklich hielten, dem Jo— 
delle ein GBeſchenk nach altem Gebrauch damit zu 
— Man behieng das Lhier mit Blumen, 
und 
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und brachte es dem Jodelle, as fie benfammen 
an det Tafel waren, Die Gefeflfchaft lachte ei. 
ne Weile Darüber, ımd ſchickte es hernach wieder 
fort. Dieſe Handlung, die eben nichts ſtrafba— 
res an ſich Barte, ward indeffen von den Feinden 
des Ronfard und Jodelle fehr übel ausgelegt. 
Sie fagten, daß man dem Bachus einen Bod 
geopfert babe, und daß Ronſard der Opferprier 
ſter gemefen fey. Man hielt alle die für Claus 
 bensverläugner, die dabey gegenwärtig geweſen 
waren, | 


III. 


Nicolaus Bourbon wollte die Werke des 
Jodelle gern leſen, und bat ſich dieſelben beym 
Colletet aus; er ſchickte ſie ihm aber nach ein paar 
Stunden wieder, mit den Worten; Minuit prae- 
fentia famam. 


IV, * 


Der Cardinal du Perron Bielt gleichfalls 
nicht viel von feiner Poefie, und pflegte zu fagen: 
Jodelle mache feine Berfe aus geftoßenen. 


Erbſen. 
3 MN 
— v9 
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Peter Danes, 
geb. zu Paris 1497, geſt. 1577. 
W I, 

A⸗ Nicolaus Pſeaume, Errdifchof von Ver— 
dun, fich auf dem Concilio zu Trident we: 
gen verfhiedener Mißbräuche der päbiklichen 
Kammer in Vergebung der Beneftcien befchwers 
fe, und die Geſellſchaft fehr aufmerffam auf thn 
war, fonnte ein italiänifcher Biſchof a) feinen 
Widerwillen nicht bergen, fondern gab ihn durch 
diefe zweydeutigen Worte zu erfennen: Gallus 
eantat. Der Hahn (der Sranzofe) kraͤhet. 
Dane, der franzöfifcher Abgefandter war, anf: 
wortete fo gleich eben fo ziweydeutig darauf: Uti- 
nam ad hujus Galli cantum excitaretur Petrus 
& fleret amare. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
bey dem Bräben diefes Hahns (Sranzofen) 
Detrus (der Pabft) in fich gienge, und 
bitterlicy weinere. Pallavicin, der diefen bes 
rüchtigten Scherz erzählt, gefteht, daß die Väter 
auf diefer Kirchenverſammlung dadurdy wären 
bewogen worden, mit allem Ernft an der Berbefs 

ferung der Kirchenzuche zu arbeiten, 

a) Der Biſchof von Orvieto. 
IL 

Danes war durch feine Wiſſenſchaft erſtlich 
au einem Schrmeiften des Königs Franz IE. und 
ber 
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bernach zum Bifchof zu la Baur erhoben worden, 
Da ihm nun in den Angelegenheiten der Geiſt- 
lichfeit feiner Provinz, eine Reiſe nach Paris zu 
thun, aufgetragen ward, und man ihm zu Bea 
ftreitung derfelben zehn oder zwölf hundert Livres 
geben wollte, fo fehlug er diefes Anerbieten aus, 
indem er fagte, daß ihn fein Biſchofthum Bine 
länglich verforgte; daß es Das geringfte fey, mas 
er für feine Kirche und feine Nachbarfchaft thun 
fönne, wenn er zu ihrem Vortheil einige Reifen 
auf feine Koften thäte, da fie ohnedem durch Die 
ungluͤcklichen Zeiten, und von den Hugenotten gem 
nug litten, 
I, 


Als Danes den Tod feines Sohns erfahren 
hatte, fihloß er fich) eine halbe Stunde lang in 
fein Cabinet; er fam alsdann wieder zum Vor—⸗ 
fchein, und fagte mit einer gelaffenen Mine: „Ich 
„babe die Machricht von dem Tode meines. 
„Sohns erfaliren; die Armen haben alfo ihren 
»Proceß gewonnen. | 





Willhelm Poſtel, 
geb. in der Dioͤces Avranches 150 
get, 1581. 
I. 


Pte! verlohr in ſeinem achten Jahre Vater 


und Mutter durch die Peſt. Seine elenden 
B4 Um⸗ 


— 
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Umſtaͤnde noͤthigten ihn, ſeinen Geburtsort und 
die Provinz zu verlaſſen. Er nahm alſo mit dem 
wenigen, was er ſich ſauer erworben hatte, den 
Weg nach Paris, um allda zu ſtudiren. Ehe er 
aber auf ein Collegium der Univerſitaͤt aufgenom⸗ 
men ward, mußte er ſich indeß mit einer Kam⸗ 
mer bebelfen, wo ihm fein bisgen Geld und Kleis 
der geftohlen wurden. Der Winter war vor der 
Thüre, und Poftel ohne Kleidung, fo daß er von 


. der Erfaltung einen Durchfall befam, an dem er 


beynahe geſtorben wäre, und von welchem er ſich 
kaum nach zweyen Jahren, die er in einem Ho⸗ 
fpital zubrachte, wieder erholen konnte. Er 
mußte, als er heraus Faın, aus Moth Paris wies 
ber verlaffen, und der Mangel brachte ihn auf den 
Einfall, die Aerndte über Aehren zulefen, Durch 
Muͤhe und Fleiß alfo brachte er es niche allein 
damit fo weit, daß er das ganze Jahr hindurch 
Davon leben, fondern ſich auch ein neues Kleid 
ſchaffen, und mit dem übrigen wieder eine Reife 
nach Paris thun fonnte. Er begab fich in ei 
nem Gollegio der Univerfität in Dienfte, und 
nahm in kurzer Zeit in den Wiſſenſchaften unge» 
mein zu, | 


II. 


Poftel bildete fich ein, daß er einen natuͤrli⸗ 
chen Berftand befaße, ver den Berftand aller Mens 
fchen überträfe; und deßwegen machte er fich 
Hofnung, der Lehrer aller Nationen zu werden. 
Seine Abficht war, die ganze Welt zum wah⸗ 

ven 
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ven Gebrauch der Vernunft zu bringen; und mar 
glaube, daß er ſich deßwegen im J. 1544 unter 
die Jeſuiten begeben habe. Er wollte, wie man 
fagt, einen Nitterorden ftiften, der ver Orden 
Chriſti heißen follte, und fahe ſchon im voraus 
alle Jeſuiten ale fo viel Ritter feines neuen Or—⸗ 
dens an. Als aber diefe Väter feine Träume ins 
ne wurden, gaben fie ihm den Abfchied. 


IIL, 


Poftel ward als ein Wunder der Welt anges 
fehen, Die größten Herren fuchten feinen Um» 
gang, und machten ihm gewißermaßen ihre Aufs 
wartung. Die gelehrteften Männer bewunder⸗ 
ten ihn; und man fagte insgemein, daß eben fo 
viel Drafelfprüche, als Worte, aus feinem Munde 
giengen. Man verfichere, daß als er zu Paris 
öffentlich las, die Menge der Zuhörer fo groß ges 
wefen fey, daß er fie auf den Hof treten laffen, 
und zum Senfter hinaus reden mußte. Das ses 
fen der Kabbinen aber, und die Sterndeuteren, 
mit der er ſich abgab, feßten ihn die lächerlichften 
Dinge in den Kopf, 


IV. 


Als Poftel die Jeſuiten verlaffen hatte, ſchrieb 
er ein Buch, unter dem Titel: Sieg des weib⸗ 
lichen Geſchlechts. In diefem Werke bes 
hauptete er, daß, wie das männliche Geſchlecht 
Durch das Blut Jeſu Chrifti erloſt fey, fo muͤſſe 
das weibliche von einer gereiffen Nonne, Namens 

. | B5 Jo⸗ 
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Johanna, die er zu Venedig gekannt hatte, er⸗ 
oͤſt werden, | 
V. 


Poſtel wollte die Leute bereden, daß er ein« 
mal geftorben, und wieder auferftanden fey, Er 
fehminfte fich zu dem Ende das Geficht, und 
faͤrbte die Haare und den Bart, da er fonft im⸗ 
mer ein blaſſes Geficht, graue Haare, und einen 
weißen Bart gehabt hatte; er nannte fid) aud) 
daber immer in feinen Schriften Poftellus re- 
ſtitutus. 

J 

Earl IX; fonnte ihn wohl leiden, und nannte 
ihn feinen Phitofophen. Als diefer König eines 
Tages einen Brief vom Könige aus Ormus er- 
Balten hatte, ſollte ipn Poftel erklären. Diefer 
£hat es in Gegenwart des ganzen Hofes, und fag« 
te zum Könige: „Sire, ich kann aus Franfreid) 
„bis nad) China reifen, ohne einen Dollmetſcher 
„noͤthig zu haben; die Sprachen aller Voͤlker find 
„inir fo befannt, als die Wahrheit. » 


Guido du Faur de Pibrac, 
geb. zu Touloufe 1529, geſt. 1584 


I, 


Nr de Pibrac fagen wollte, daß es we⸗ 
nig vernünftige Leute auf der Welt si 


von berühmten Gelehrten. 27 


fo fagte er, alle gefunde Vernunft er in den 
Sprichwoͤrtern. 


Der feanzöfifche * war mit der Auffuͤh⸗ 
rung des de Pibrac auf dem Concilio zu Trident 
fo zufrieden, daß ihm die Regentinn, Catharinq 
de Medicis, nach) Languedor: ſchreiben, und an den 
Hof berufen: ließ, um daſelbſt Die Stelle eines 
Canzlers zu vertreten. Pibrac erhielt dieſen Bes 
fehl zus Toulouſe, und machte ſich fo. gleich auf den 
Weg. Der Neid erwachte daruͤher, und fagre 
der Königinn; daß fie Fünftig die Erhebung dieſes 
Mannes zu bereuen Urſache haben werde, indem 
er gar nicht für. die Grundſaͤtze waͤre, auf welche 
fie die Regierung von Frankreich mit fo viel Muͤ⸗ 
he und Fleiß, gegründer. hätte. Als fie dieſes 
nicht glauben wollte, gab man ihr das vier und 
ſunfzigſte Quatrain zu leſen. 


Je hais ces mots de Puiſſance abſolue, 
De plein pouvoir, de propre mouvement; 
Aux fhints Decrets ils ont pr&imierement, ' 
Puis à nos Loix la Puiffance follue, 


» Die Austrüde einer unumfchränften Herr⸗ 
„ſchafs, einer hoͤchſten Gewalt, einer eigen - 
„mächtigen Regierung, find mir äuferft ver 
„haßt: Sie haben zuförderft den göttlichen 
„Geboten ,. und hernach auch unſern Geſehen, 
„alle Kraft benommen. 

Die Koͤniginn dachte dieſen Verſen nach, und 
redete un — vom Pibrac. 
uUl.Als 
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Als dee große Prinz von Conde ſich nach 
Spanien retirirte, nahm er den Enfel des Pibrac 
mit fi). Eines Tages verlangte der Prinz ein 
Duatrain ven feinem Großvater von ihm zu bö« 
ten; er antwortete ihm aber, daß er Feines, 
wüßte, Als der Prinz nun nicht nachließ, fo 
fagte der Eleine Pibrac, daß er wohl eins wüßte; 
er fürchte aber, daß es ihm mißfiele. Der Prinz 
wollte es dem ohngeachtet hören, und Pibrac 
fagteihm einige aus dem Stegreif gemachte Berfe 
ber, die den Inhalt harten, daß es befler fen, ſich 
einem Herrn zu untertverfen, den man auf dem 
Throne findet, als das ganze and in Unruhe zu 
bringen, unter dem Vorwande, ihm einen beflern 


Serra zu verfchaffen. 

EEE EEE 
Marcus Antonius Muretus, 
geb. zu Limouſin 1526, gefl. 1585. 

J. 
Moeretus hatte einen ſehr aufgeweckten Geiſt; 
und wenn ſeine Zuhoͤrer nicht ſtille genug 
waren, wußte er es ihnen auf eine empfindliche 
Art zu verweiſen, durch die fie in Ehrfurcht erhal. 
ten wurden. Als einer unter ihnen eine Glocke 
mit in die Claſſe gebracht hatte, und während der 


Section damit zu läuten anfieng, fagte Miuretus: 
Wahrhaftig, ic würde mich gemundert ‚haben, 





wenn 
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wenn unter fo einem Haufen Vieh nicht. ein Bock 
zu finden waͤre, der mit feinen: Glocke die Heerde 
anfuͤhrte. 

If. 


Murerus machte ſchoͤne lateiniſche Beh! die 
er dem Joſeph Scaliger zeigte, als ob fie von eis 
nem alten Poeten Trabeas waͤren. Scaliger 
glaubte es, und ſprach davon als von einer gluͤck⸗ 
lichen Entdeckung. Als er aber nach der Zeit er⸗ 
fuhr, daß ihn Muretus betrogen habe, ſchaͤmte er 
ſich, und verfertigte das Sinngedicht, welches 
dem Muretus die Lebensſtrafe orwarf der er 
durch die Flucht entgangen war. 

Qui rigidae flammas vitaverat ante Toloſae 
Muretus, fumos vendidit ille mihi. 


„Muretus, der ehemals der Strafe bes 
„Feuers zu Touloufe entgangen ift, bat mie 
„Rauch zum Berfauf gebracht, 


III. 


Muretus ward zu Toulouſe eines abſcheuli⸗ 
chen Laſters wegen angeklagt; ein Parlaments: 
glied kam, ihn davon zu benachrichtigen, und da 
er ihn nicht zu Haufe antraf ' fchrieb er diefen 
Vers an ihn: 

‚Heu fuge crudeles. terras, fuge littus avarum, 


Muretus, der daraus bie Gefahr fahe, in der 
er ſchwebte, verließ das Königreich , und gieng 
nach Italien, wo er unterwegens in einem Wirths⸗ 
baufe krank liegen blieb, Da er fehlecht gekleidet 
= | und 
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und uͤberhaupt elend ausſahe, ſo hielten ihn die 
Aerzte für etwas ganz anderes, als er wirklich 
war, und beredeten ſich mit einander lateiniſch, 

daß ſie an dieſem ſchlechten Menſchen ein Mittel 
verſuchen wollten, mit dem ſie noch keine Probe 
gemacht hätten: Faciamus experimentum in 
corpore vili. Muretus fahe die Gefahr, in der 
er fi) befand, raffte firh, fo bald die Aerzte weg 
waren, zufammen, und. fegte feinen Weg weiter 
fort. Die Furcht vor der Arzeney, die man ihm 
harte geben wollen, Fam feinem Körper fd zu ſtat⸗ 
ten, daß er fich bald wieder wohl befand, 

As Muretus Profeflor zu Parie war, mar 
der Zulauf öfters fo groß, daß er durch die Zus 
hoͤrer nicht hindurch Fommen konnte, wenn ihn 
dieſelben nicht auf den Achſeln fortfchoben, und 
fo bis auf den Catheder trugen, 


V. 


Scaliger erzaͤhlt einen Umſtand vom Mure⸗ 
tus der unglaublich ſcheint, daß er nemlich aus 
dem Eeſichte einer Perſon, die einen Drief lag; 
den Inhalt oe. babe — koͤnnen. 


2 


Peter 


von berühmten Gelehrten. 31 
Peter Ronſard, 
geb. in Vendemois 1524, geſt. 1585. 
| 

Ne fonfe fcharffinnige Thuanus fagt, daß Ron⸗ 
fard in eben dem Jahre das Licht der Welt 
erblift habe, als Franz I. bey Pavia gefangen 
ward; gleich als ob. der Himmel Frankreich we« 
gen der Gefangenfchaft des größten feiner Konis 
ge, durch Die Geburt eines Poeten habe rröften 


wollen. 
1. 


Ronſard erhielt den erften Preiß in den poe⸗ 
tiſchen Spielen zu Touloufe, welcher in einer ges 
wiſſen Blume beſteht. Da diefe Blume von 
Silber war, und die Verdienſte diefes Poeten 
dadurch nicht genugfam belohnt ſchienen, fü ließ 
die Stade Töulöufe eine Minerve aus puren 
Silber gießen, die am Werthe fehr beträchtlich 
war, und ſchickte ihm diefelbe zum Geſchenk. 
Man begleitete daſſelbe mit einem Decret, in wel⸗ 
chem Ronſard vorzüglich jum ee von Frank. 
reich erklärt ward, 

III. 


Ronſard, ſagt ein Geſchichtſchreiber, beſang 
bie Mademoifelle de Sürgeres, eine von den Hof 
damen der Königinn, und batden Düperron, eine 


Dura darzu zu. machen, in „welcher ex fagen, 
folfte, 


6 übr 


+ 


/ 
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follte, daß er diefes Frauenzimmer auf eine fehr 
unfchuldige Weife geliebet habe. Duͤperron gab 
gab ihm zur Antwort, daß er in dieſer Abſicht an 
ſtatt der Vorrede nur das Bildniß diefes Frauen⸗ 
zimmers vorfegen dürfe, 
IV. | 
Chatelard, ein franzöfifher Edelmann, der 
in Schottland, weil er ſich in die Königinn ver» 
liebt, und fie an ihrer Ehre. angegriffen hatte, 
enthauptet ward, hatte Feine andere Vorbereitung 
zum Tode, als ein Gedichte von Ronfard. Bran⸗ 
tome erzählt es folgender Geſtalt: Als er andem 
beftimmten Tage auf den Richtplatz geführt ward, 
nahm er zu feinem Trofte die Humpen des Non 
fard mic fi, und las das ganze Gedicht vom 
Tode, das fo wohl gerathen, und fo fähig ift, die 
Surcht vor dem Tode zu vermindern; er hat 
außer demfelben weder ein ander geiftlih Buch, 
noch einen Priefter um ſich gehabt, 
| v. | 
Nie hat ein Menfch fo viel Verfprechungen 
gethan, als die Königinn Catharina von Medi⸗ 
cis: Ronſard fehrieb ihr daher die Ode über die 
Verſprechungen zu. | | 
VI; 


Ronſard, der das Hofleben fatt war, ver: 
taufchte es mit dem geiftlichen Stande, und nahm 
die Pfarre zu Evailles in Wendomvis an. Er 
ergriff daſelbſt die Waffen wider die Hugenotten, 
0 = und 
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und entſchuldigte fich, daß, da er feine Pfarrkin⸗ 
der nicht mit: dem Schküffel des heil. Petrus, aus: 
dem ſich die Calviniften nichts machten, Habe vera 
theidigen fönnen , fo habe er das Schwerdt des: 
beit. Paulus genommen, und mit demfelben, an 
der. Spige feiner benachbarten Edelleute, feine. 
Kirche und Parochie gegen die — be⸗ 
ſchuͤßt. 
X vn. 


As; Ronſard Farb, hielt man ihm ein befon« 
deres !eicheibegängniß, dem verſchiedene Parlaa 
- mentsglieder und andere:.vornehme Herren beys 
wohnten. Der König fehickte auch feine mufifali. 
fehe Capelle darzu. Duͤpetron, der ſeitdem Cardis 
nal geworden war, hielt ihm die Leichenrede. Der 
Auflauf des Volks war dabey fo groß, daß der 
Cardinal Bourbor und verfchiedene andere Prin⸗ 
zen und Herren‘ wieder umkehren mußten, weil 
. fie duch die" Menge des — nicht durchdrin⸗ 
gen u 

| ‘ vl. 2X Bu Terme —* * 

Man Heft in dem vom: Racan gefärichenen" 
$chen des Malherbe; daß diefer Dichter uͤber bie 
Hälfte von Ronſards Gedichten ausgeftrichen, 
und die Urſachen, die ihm: darzu bewogen, auf ber; 
Rand: gefehrteben habe; Als: nun eines Tages 
Racan, Colombi und, einige:andere von feinen 
Freunden diefe Gedichte auf ſeinem Tifche fan⸗ 
den und durchblaͤtterten, ſo fragte ihn Racdnz' 
ob er das, was er. nicht. ausgeſtrichen haͤtte, Fine 
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gut hielte; und Malherbe antwortete: eben ſo 
wenig:als das ander. Man ſagte ihm darauf, 
daß wenn man.nad) feinem Tode das Buch faͤn⸗ 
de, würde man glauben, daß er das, was er nicht 
ausgeſtrichen haͤtte, fuͤr gut gehalten habe. Das 
iſt wahr, ſagte Malherbe, und ſtrich das übrige 
gleichfalls aus. et 

IX, 

Wenn Malherbe ein Gedichte feinen Freuns 
den vorlas, und etwas hartes oder unſchickliches 
Darinnen bemerkte, hielt er inne, undfagtes > Hier 
babe ich einmal ronſardiſirt. je, % 








Sodann Dorat, 


geb. zu Limoges zu Anfang des fünfzehnten' 
Jahrhunderte, geſt. 1388. 


Dere erhielt mit feinen Werfen fo viel Bey⸗ 
= fall, daß man ihm den Namen des fran⸗ 
zöfifchen Pindars gab, Carl IX, machte feineta 
wegen eine befondere Stelle eines Föniglichen 
Poeten. Unterdeß gab er ihm doch eine fehr 
mäßige Beſoldung. Nach dem Bericht: des 
Brantome, foll diefer Prinz die Verſe fehr ges 
liebe, und diejenigen, die ihm dergleichen über: 
reichten, zwar nicht auf.einmal, doch aber. nad) 
und; nach, belohnt haben, damit ſie ſich SE 

’ 2 vbeſſer 
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2 angreifen möchten. Cr verglid) nemlich 
die Poeten mit deri Pferden, die man zwar fuͤt⸗ 
tern, aber nicht mäften müßte, wenn fie gut ſeyn 
ſollten. 
IL 
Dorat, der fich fo viel Ruhm durch — (a: 
einifchen Verſe erworben hatte, verlohr ihn zum 
Theil wieder, weil er nicht zeitig genug aufhoͤrte. 
Man fpricht, fage bey diefer Gelegenheit ein bes 
rühmter Scriftfteller, von verfchlevenen Monars 
chen, die fich alle Tage von einem darzu beftellten 
Bedienten vorfagen ließen; Erinnert euch dies 
fer oder jener Sache, Wenn es erlaubt ift, 
die Anwendung vom großen aufs Fleine zu mas 
chen; fo follten die Poeten auch fich alle Tage zus 
rufen Iaffen: Erinnert euch eures Alters; 
Horaz fagt, daß er einen folchen Freund gehabt 
babe. 
I, —— 
Daorat heyrathete in hohem Alter eine Ben 
Derfon von neunzehn Jahren. Als ihm feine 
Freunde eine fo fpäte Siebe vorwarfen, antwortete 
er ihnen, daß er vermöge der poetifchen Freyheit 
darzu berechtigt ſey. Dieſe fragten ihn. weiter, 
warum er nicht lieber eine Perfon von einem reis 
fern Alter, und das fich zu dent feinigeh ſchickte 
gewaͤhllt Habe? Ich habe Lieber gewollt, gab et 
zur Antwort, daß ein reiner und blanc gefchliffes 
ner Degen mir das Herz durchbohren ſollte, und 
— ein altes verroſtetes Eiſen. 
& 2 IV. au⸗ 


J 
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Ale Dorat den Tag vor ſeiner Hochzeit einem 
ſeiner Freunde davon Nachricht gab, und dieſer 
ihm ſeine Verwunderung wegen ſeines Alters und 
der Jugend ſeiner Geliebten bezeugte, ſagte ihm 
Dorat ganz trocken: Morgen iſt ſie zur 
Frau gemacht. Ein Scherz, den Cicero ſchon 
einmal vorgebracht hat. | 2 


Jacob Eufacius, 
geb. zu Tonloufe 1520, geſt. 1590, 


I, A 

Sn merft vom Cujaz zwey merkwürdige 

Dinge an. Die eine, daß er, wenn erftus 
dirte, ſich die Sange lang mit dem Bauche auf eis 
nen Teppich auf die Erde legte, und die Bücher 
um ſich herum liegen hatte; die andere, daß fein 
Schweiß einen angenehmen Geruch von fich gab, 
weßwegen er fich in dieſem Stück mit Alerandern 
dem Großen zu vergleichen pflegte, - 
— fr. | 
Cujaʒ hielt fich zwar äußerlich zur catholifchen 
Religion; mas er aber im Herzen Davon dachte, 
mochte er niemals frey heraus ſagen. Wenn 
man ihn um feine Meynung über die damaligen 
Religionsſtreitigkeiten befragte, gab er beftändig 
zur Antwort; Nihilhoc ad edidum Praetoris . 
AN: — UL, Dee 
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| III, 

Denen Einwohnern von Toulgufe that es 
leid, daß fie ihr Stadtkind niche felbft verforge 
hatten, da fie hörten, wie viel Ehre er fich ander. 
waͤrts erwarb; fie fchrieben demnach an ihn, um 
ihn zurück zu berufen, aber er gab ihnendie kurze 
Antwort: . Fruftra requiritis abfentem quem 
praefentem neglexiftis, | | 

I | 

Eujaz hatte eine artige, aber fehr verbuhlte 
Tochter. Seine Zuhörer verfäumten gern eine 
Vorlefung des Vaters, um fich bey der Tochter 
davor a) ſchadlos zu halten. Sie nannten die 
über die Werfe des Cuja; commentiren. Daher 
iſt nachfiehendeg Siungedicht entftanden: 

Viderat: immenfos Cujaci nata labores 

Aeternum Patri commeruiffe decus; 
Ingenio haud poterat tam magnum aequare 
parentem 

Filia; quod potuit corpore fecit opus. 
3) Cujaz war auch nicht der Mann, der feinen 
Schuͤlern gern eine Freude verderbte. Sig ka— 
men fo gar-und borgten Geld bey- ihm, das er 
immer jelten wieder befam; daher er auch nach 
feinem Tode nicht viel hinterließ. So lange er 
aber las, mußten fig ftille ſeyn, wenn ex nicht vom 

Catheder fortlanfen folte, | - 

V. | 

Eujaz verordnete durch fein Teftament, daß 
feine Bücher nach feinem Tode einzeln verkauft 

| ‘ €&3 werden 
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werden ſollten, um dadurch zu verhindern; daß fie, 
‚nicht einem einzigen in die Hände geriethen, der 
die verfchiedenen auf dem Rande gefchriebenen 
Anmerkungen fammlen, und neue Bücher davon 
herausgeben koͤnnte. J 
Re: —M. ur 
.. Man lieft in den Recherches de Pasquier, 
daß Cujaz in Deurfchland fo in Ehren gehalten 
‚werde, daß, wenn ihn ein Profeffor nennt, er ins⸗ 
gemein die Müge a) abnimmt, um feine Achtung 
gegen ihn zu bezeugen. | 
4) Warum nicht gar die Perique! So ungefitfet 
find unſere deutschen Profeffores nicht, daß fieihre 
Eollegia in der Müge lejen follten. Sch habe uns 
zählige mal den Eujaz von verfchiedenen Profef- 
foren nennen hören, ohne ein einzig mal zu bemer⸗ 
fen, daß man ben feinem Namen von einem heis 
ligen Schauer fey befallen worden, oder daß einer 
nach der Muͤtze gegriffen hätte. 


ur * 





— — — — 


Michael de Montagne, 
geb, zu Perigrod 1533, geſt. 1592. 
De erſte Sprache, zu der Montagne gewoͤhnt 
ward, war bie lateiniſche. Sein Vater 
nahm einen in diefer Sprache geübten Deurfchen, 


nebft noch zween andern gefchickten Leuten an, als 
er noch als ein, Kind in der Wiege Ing. Es 
| 3.8 durfte 
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durfte auch fonft niemand, der gicht lateiniſch 

ſprach, ihm nahe kommen, fo daß er in feinem 

fechften Jahre noch kein franzöfifches Wort wußte, 
I, . 


Man haste den Vater des Montagne beres 
bet, daß es dem Gehirn der Kinder, und folglid) 
ihrer Urtheilsfraft Schaden thäte, wenn man, 
um fie aufzuwecken, fie im Schlafe erſchreckte. 
Er ließ demnach feinen Sohn allemal durch den 
Klangeines angenehmen Inſtruments aufwecken. 

HI. _ 

Montagne befaß einen gewiſſen Eigenſinn, 
der ihm manchmal die Ordnung, die er als Buͤr⸗ 
germeifter zu Bourdeaur einführen wollte, ver⸗ 
darb. Balzae führt darüber einen merkmürdis 
gen Ausdruck vom Herrn de fa Thibaudiere, an, 
deffen er fi) gegen den Heren de Mere bediente, 
der den Montagne dem Cicero vorzog. „Sie 
„mögen. ihren Montagne fo hoch fhägen als Sie 
„ivollen, fagte er, und ihn felbft über den Eicero 
 »feßen; ich kann mir doch nicht vorftellen, daß 

„ein Mann, der die ganze Welt zu regieren vera 
„ſtand, nicht zum mwenigften eben fo viel werth 
„fen, ‚als einer, der. Bourdeaux nicht regieren 
»eonnfen | 

V. 

Charron hat den Montagne nachgeahmt, wo 
es nur moͤglich geweſen iſt. Dieſe Nachahmung 
ſtiftete zwiſchen beyden eine ſo genaue an 


# 
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ſchaſt, daß Montagne, zu Bezeugung feiner Ge⸗ 
wogenheit, ihm im Teſtamente erlaubte, das 
Wappen feiner Familie zu führen, weil er Feine 
männlichen Erben binterließ. 

V, 


Montagne hat in feinen Schriften verfchies 
dene Gedanfen der Alten, befonders des Seneca 
- und Plutarchs angebracht, ohne fie iedoch zunens 
nen; Damit, wie er fagt, feine Tadler fi) vers 
brennen möchten, wenn fie dem Seneca und 
Plutarch die Naſenſtuͤber ‚gäben ‚ die feiner Mafe 
gelten ſollten. 

vVj. 
Man offegte vom Montagne zu fagen, daß er 
den Menfchen von feiner ſchlimmen Seite ſehr 
ut gekannt, daß er aber von feiner guten Seite 
nichts gemußt habe. 
Vu. 

Montagne, der beſtaͤndig ausſchweift, und 
ben dem Anfange eines ieden Rapitels fo gleich 
auf Mebendinge geräth, bat einem witzigen Kopfe 
zu bem Ausfpruche Gelegenheit gegeben, daß er 
einer von den Schriftftellern fen, die nicht wiſſen, 
was fie fagen wollen, aber fehr wohl verftehen, 
was fie fagen, 
| VII, 

Montagne fagt von den Gelehrten, die in 
allen Stuͤcken gelehrt ſeyn wollen: Bon allem et⸗ 
was, und im ganzen nichts, auf Pe = | 

Als 


x 
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Balzac ſagt vom Montagne: „Er iſt ein 
„Wegweiſer, der ung irre, aber in weit fehönerg 
nÖegenden führt, als er ung verſprochen hatte, . 

Montagne erkläre ſich an einem Ste, daß er 
die Gelehrten haſſe, die ohne Buͤcher nichts thun 
Fönnten; und an einem andern Oxte, bie Willen 
ſchaft wäre in einigen Händen. ein Zepter, in. an⸗ 


dern aber eine Narrenkappe .· 
TUR CE ur EEE - 
Jacob Amyot, | 
geb. zu Meluͤn 1514, geſt. 159 

Amyet war Hofmeiſter der koͤniglichen Kinder. 
Als eines Tages über der Tafel das Ges 
ſpraͤch auf Earln: V, gefallen war, und man an 
dieſem Kayſer lobte, daß er feinen Hofmeiſter 
zum Pabft gemacht habe, machte dieſes Geſpraͤch 
fo großen Eindruck auf das Herz des jungen Rös 
nigs Earl IX, daß er-den Amyot anfahe, und fag« 
te, er wolle, wenn. fich die Gelegenheit darzu zeia 
gen follte, eben ſo viel für den feinigen thun. 
Einige Zeit darnach ward die Stelle eines. Groß 
fhagmeifters von Frankreich erledigt, und der Koͤ⸗ 
nig trug fie ihm auf, der Einwendungen ohnge⸗ 
achtet, die er dawider machte. Als aber die Kö⸗ 
—F niginn 
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niginn davon benachrichtigt ward, diediefe Stelle 
fehon einem andern zugedacht hatte ‚ ließ fie den 
Amyot rufen, und redete ihn mit diefen fuͤrchter⸗ 
lichen Werten an: Ich babe die Guiſen und 
Die Chatillons, die Conftabler und Canz⸗ 
ler, die Könige von Navarra, und die 
Prinzen von Conde unter den Fuß ges 
bracht; und will mit dir kleinem Baͤren⸗ 
haͤuter ſchon auch fertig werden. Amyot 
entſchuldigte ſich vergebens, daß er dieſe Stelle 
nicht habe annehmen wollen, die Koͤniginn gab 
ihm zu verſtehen, daß er, wenn er ſie behielte, 
nicht vier und zwanzig Stunden mehr leben follte. 
Das war die Sprache der damaligen Zeit. Die 
Reden diefer Prinzeßinn waren Befehle, und der 
König beftand gleichfalls ſehr hartnäckig auf dem, 
was er fich einmal in ben Kopf gefegt hatte, 
Amyot verfroch fi), um fo wohl der Freygebig⸗ 
keit des Koͤnigs, als auch dem Zorn feiner Mute 
. ger zu entgehen. Da man ihn unterdeffen an 
der Tafel vermißte, fo befahl der König, ihn aufs 
zufuchen; man fand ihn aber nirgends. Carl IX. 
merkte endlich, was die Urfache ſeyn moͤchte, und 
entrüftete fich) dermaßen, daß die Königinn, bie 
fi) vor ihm furchte, dem Amyot fagen ließ, fie 
wolle ihn in Ruhe laſſen. Diefe Begebenheit, 
die vom Abt Saint-Real erzählt wird, ſcheint ei⸗ 
nigen verbächtig. 
IE, 
Amyot fchien anfänglich uneigennüßig, ward 


aber nad) der Zeit geizig. Als er eines, Tages 
Carln 
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Carln IX. um eine anfehnliche Zulage bat, fagte 

dieſer Prinz zu ihm: Ey, mein lieber, ihr fagtet 

mir, daß ihr zufrieden feyn würdet, wenn ihr taus 

fend Thaler Einkünfte härter; ich glaube, daß ihr 

ſchon drüber habt. Sire, antwortete Amyot, der 

Hunger kommt, wenn man ißf, en: 
III. 


Amyot war von Geburt ſehr arm; er ver⸗ 
machte in ſeinem Teſtamente dem Hoſpital zu 
Orleans zwoͤlf tauſend Thaler, aus Dankbarkeit 
die Wohlthaten, die er in demſelben genoſſen 

atte. 








Philipp Desportes, 
geb. zu Chartres 1546, geſt. 1006. 


J. 

E⸗ ſchrieb ein Poet ein Buch, unter dem Titel: 
la Rencontre des Muſes, in welchem er zei. 

gen wollte, daß Defportes die beften Gedanken, 
die ſich in feinen Gedichten befanden, den Ita— 
llänern abgeborgt habe, Defportes nahm diefen 
Vorwurf gleichgültig auf, und fagte: Wenn ic) 
gewußt hätte, daß diefer Autor wider mid) fchreis 
ben wollte, fo hätte ich ihm Materialien geben 
wollen, wodurch er fein Buch weit flärfer haͤtte 
Machen koͤnnen; denn ich habe den Italiaͤnern 
weit mehr abgeborgt, als er weiß. 
' II, Deß 


„Ae 
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Defportes war, wenn er Derfe machte, bis⸗ 
weilen fo zertreut, daß er vergaß, ſich ordentlich 
anzuziehen, und einmal feine Aufwartung bey 
Hofe in einem fehr unfaubern Kieide machte. 
Heinrich III. fragte ihn, wie viel er ihm Befol« 
dung gäbe, und nachdem ihm Defportes die Sums 
me meldete, ſprach der großmürhige König eis 
ter: Ich lege euch) noch einmal fo viel zu, Damit 
ihr euch nicht wieder in einer fo ſchlechten Klei⸗ 


dung nor mir fehen lafler. | 








Joſeph Zuftus Scaliger, 
geb. zu Agen 15740, geſt. 1690. 
— 3 
[8 Joſeph Scaliger nad) Holland zum Pros 
E feſſor berufen ward, und dem Könige Hein 
ri) IV. mit wenig Worten diefe Wocation mels 
dete, um ſich bey ihm zu beurlauben, haͤtte alfe 
Welt etwas wichtiges von Seiten des Königs er⸗ 
wartet; man erftaunte aber, als man meiter nichts, 
als diefes von ihm hörte: But, Scaliger! die 
Aolländer berufen euch, und geben euch 
eine ſtarke Denfion; ich laffe mies gefal« 
len. Der König redete auch nichts weiter da⸗ 
von, fondern fragte ihn nurnoch; Iſts wahr, 
daß ihr von Davis nach Dijon gereift fepd, 
obne über Selle zu geben? 
Il Gui⸗ 
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IL, 


— Peein ſagt: Wenn ch die Were bes | 
Scaligers leſe, verſtehe ich das wenigſte davonz 
ich beuge mein Haupt ehrerbietig, und erinnere 
mich an dem, was Martial ſagt: Non omnihus 
datum eſt habere nafum, oo | 

All. X 

Joſeph Scaliger ſuchte zu behaupten, daß ein 
großer Geiſt nicht zugleich ein großer Mathemas 
tikus ſeyn koͤnne, um ſich an dem Jeſuiten Cla⸗ 


vius zu raͤchen, den man ihm in der Verbeſſerung 
des Calenders vorgezogen hatte. F 


IV, 


Caſaubonus zitterte im Schreiben, wenn ihm 
einfiel, daß Scaligern das, was er fihrieb, zu Ce 
fiihte fommen würde, 


J V. 


Scaliger Bat einen beträchtlichen Sri Eines 
Lebens mit Erklärung der alten Autoren zuge⸗ 
bracht. DBayle macht darüber eine fehr vernuͤnf⸗ 
tige Anmerfung. Ich weiß nicht, fpricht et, ob 
man nicht fagen Fönnte, daß Scaliger zu viel Ver⸗ 
fand und zu viel Wiffenfchaft gehabt habe, um 
einen guten Commentarium zu machen, Ders 
möge. feines Berftandes fand er in den Alten weit 
mehr Gefchmad und Genie, als fie in der That 
hatten; und. feine große Gelehrfamfeit war Ur⸗ 
fache, daß er tauſend Anfpielungen auf unbekann⸗ 
te Dinge des OEM in den —— = 

(en 


oz 
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Alten fand; fo daß, wenn er dergleichen Anſpie⸗ 
kung ben feinem Autor vermufhere, er duch den 
Tert darnach verbefferte. er 
—J— VI. | 
Der P. Petau foll auf feinem Todbette vers 
fihert haben, daß‘, wenn er, ehe er wider den 
Scaliger fhrieb, feine göttlichen Briefe gefe- 
hen hätte, fo würde er ihn nie angegriffen haben. 
Base VIE 
Juſtus Lipſius verficherte, daß er den Um⸗ 
gang mit Gcaligern dem Triumphe eines römi. 
ſchen Conſuls würde vorgezogen haben, 
| VIII. 
Jede Nation ſpricht das Latein nach ihrer 
natuͤrlichen Mundart aus. Als demnach ein 
ſchottlaͤndiſcher Edelmann den Scaliger lateiniſch 
anredete, antwortete ihm dieſer: Vergeben ſie 
mir, mein Herr, wenn ich ihnen nicht antworte; 
ich verſtehe die ſchottlaͤndiſche Sprache nicht. 
IX. * 


Heut zu Tage, da man ben Gelehrten niche 
blos nach feiner Gelehrfamfeit, fondern aud) nad) 
feiner Aufführung ſchaͤtzt, iſt dee Name eines 
Scaligers fo groß nicht. Sein Stolz, feine 
Grobheit, und ſeine Verachtung gegen andere, die 
gewiß oͤfters eben ſo gelehrt waren, als er, ver⸗ 
dunkeln den Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit um ein 
merkliches. Man darf nur dieScaligerana leſen, 
und man wird ein Berzeichniß von Gelebrten 

Daraus 
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daraus machen Fönnen, "die er alle Augenblicke 
Toͤlpel, Narren, Efel, Ygnoranten u. ſ. w. nennt, 
Seine Schwärmerey megen: feiner Abftammung 
von den Prinzen von Verona, und gar von dem 
bayerifchen Haufe, bat der befannte Scioppius 
in feinem Scaligero hypobolimaeo lächerlich ges 
nug gemacht, „Der Landgraf von SHeffen, 
fagt er an einem Drte, „bat lieber dem Snellius 
„eine goldne Kette geſchickt, als einem braven 
ꝓManne, wie ich binz. da ich doch ein Anvers 
„wandter feiner Gemahlinn Din.„, Er las die 
Bücher nur in der Abficht, um Fehler zu finden, 
und bernach wie ein Tagelöhner zu ſchimpfen. 
„Als ich noch jung war,» fagte er, „wettete ich, 
„ich wollte allemal auf der Stelle, wo ic) die 
„Hand mit verfchloffenen Augen in einem Buche 
„hinlegte, Fehler finden, und es traf allemal ein.„ 
Man Fann über diefe Fehler Scaligers einen eis 
genen Artifel im vierten: Theile der vernünftis 
gen Gedanken des Herrn Memeiz nachfehen ; 
ein Buch, in welchem viel artiges und gutes 
JJ — 





Mathurin Regnier, 
geb, zu Chartres 1573, geſt. 1613. 
L ._ 
Hm Regnier ward ein Canonicat an ber Cas 
thedralkirche zu Chartres zugeſprochen, m 


EFIE — 
Nr 
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dem er bewieſen hatte, daß der Beſitznehmer die⸗ 
ſer Pfruͤnde, um ſeine Beſitznehmung von Rom 
aud;beftätigen zu laſſen, den Tod des vorigen Be⸗ 
fißers: fänger als vierzehn Tage geheim gehalten, 
indem.er.ein Scheit Holz ind Bette gelegt hatte, 
weiches hernach an ftatt des: Körpers zur. Erde be« 
ftet ward , den man Ion — — be⸗ 
graben hate ' 
I. k 

Regrier hat. ſich in ſeiner Grobſcheft, die er 
acht oder zehn Jahre vor ſeinem Tode verfertigt 
hat, ſehr wohl abgebildet: Re 

. . JPaivecu "fans nul penfement, 

Me laiffant aller doucement 

A la honne loi naturelle, 

Et je m’etonne fort pourquoi 
La mort daigna fonger à moi, 
Qui ne fongeai jamais & elle, 

Ich lebte in den Tag hinein, 

Und ließ, um ſtets vergnuͤgt zu ſeyn, 
Mich blos von meiner Neigung lenken. 
Der Tod hat mich beſtuͤrzt gemacht: 
Denn da ich nicht an ihn gedacht, 
a — er denn an — bi Dal? 


Tag 
rn 


\ 
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Ana Eafaubonus, 
‚geb. zu Bourdeaur in Dauphine 1559 
‚gef, 1614, 
I. 


Krfaubonus mar ein fehr beſcheidener. Calviniſt. 

Einer feiner Söhne, Namens Augultin, 
war zur catholifchen Religion getreten, und follte 
unter die Capuciner aufgenommen werden; matı 
verlangte aber, daß er, ehe er fein Gelübde thaͤte, 
erſt ven Segen von feinem Vatet erhielte. Ca— 
ſaubonus gab ihm denſelben von ganzem Herzen, 
und fagte dabey: Ich verdamme dich nicht, mein 
Sohn, verdammte du mich auch nicht; wir wer⸗ 
den alle beyde vor dem Richterftuhle Jeſu Chris 
fi erfcheinen müffen, 


IL 
Caſaubonus unternahm auf Verlangen des 
Königs von Engeland eine Eritif über die Jahr— 
bücher des Baronius; da er aber nur bie auf die 
erften vier und dreyßig Jahre gefommten-ift, fü 
hat man geſagt, daß er nur den Giebel von dent 
Gebäude tes Baronius angegriffen habe; 

II, 

Das erfte mal als Caſaubonus in die Sor⸗ 
bonne Fam, fagte man zu ihm, das fen der 
Saal, wo man feit —— Jahren diſ utirt 

" Anecdoten I, Theil, [ii be; 
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habe; und er fragte ſo gleich: Was hat man denn 
ausgemacht? | Ä 
IV. | | 

Als Tafaubonus in der Sorbonne bey einer 
Difputation gegenwärtig war, hörteer zwar, daß 
es fehr hißig zugieng, aber in einer fo barbaris 
fhen Sprache, daß er im Weggehen ſich niche 
entbrechen fonnte, zu fagen: Ich habe in meis 
nem Lebennicht ſo viel Latein gebört, von 
dem ich fo wenig verftanden bätte, 

R V. * 

Dem Könige Heinrich IV. dedicirte er feinen 
Polybium, und befam dafür 1009 Goldguͤlden 
zum Geſchenk. 








— — — 


Stephan Paſquier, 
geb. zu Paris 1528, geſt. 1615. 


J. 


A⸗ Paſquier bey der Eroͤffnung des Parlaments 
im J. 1587 bemerkte, daß der Prieſter, der 
die Meſſe las, den Gliedern dieſer ehrwuͤrdigen 
Verſammlung den Frieden nicht zu kuͤſſen gab, 
ſagte er, daß dieſes ein Ungluͤck fuͤr Frankreich 
voraus bedeute, und nach ſeiner Meynung erfolgte 
es bald; denn die Begebenheit, die man Journee 
des barricades nennt, trug fich im folgenden Mo⸗ 
nat a) Mayzu, Aber war egniche leicht, 

| or⸗ 
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Vorfall voraus zu fehen, wenn man die Gaͤh⸗ 
rung, rin welcher die Gemüther damals waren, 
Fannte ? 


a) Nicht im folgenden Monat May, fondern ein 
ganzes Jahr fpäter, nemlich den zwölften May 
1588, und vermuthlich muß die Jahrzahl oben 
darnach berichtige werden. Heinrich IT. hatte 
in feinem Reiche wider zwey Partheyen zu fireis 
fen: wider die Liguiften, deren Haupt Herzog 

Heinrich von Guiſe war ; wider Die Sugonorten, 
welche den König Heinrich von Navarra zum Une 
führer hatten; zu welchen fich noch eine dritte 
Darthey, die Sechzehner genannt, fchlug. Als 
nun Heinrich III. den i2 May ı588 Bölfer in Pas 
ris einrüden ließ, in weldem die Sechzehner | 
und Heinrich von Guiſe den Meifter fpielten, vers 
rammelte dag Volk die Gaſſen mit Säffern, Ket⸗ 
ten und Balfen, daß die Föniglichen Voͤlker nicht 
durchkommen konnten, und dieſes wird Journee 
des barricades genannt. 


II. 


Der beruͤhmte Pater Garaſſe ſchrieb wider 
den Paſquier b) als er ſchon todt mar, ein Buch, 
unter dem Titel: La Recherche des Recherches, 
Da diefer Jeſuit fehr fpashaft mar, fo fchrieb er 
diefes Buch dem verſtorbenen Stepban 
Paſquier, allenrbalben wo er zu finden 
wäre, zu; denn, fagte er, da ich nie die 
Befchaffenbeir der Religion diefes Man⸗ 
nes babe erratben können, fo weiß ich 
auch nicht, auf welchem Wege er aus dies 
fem Leben gegangen iſt. Ich babe mich 
alfo genoͤthigt seieben, auf gut Glück * 

2 ihn 
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ihn zu khreiben, und diefes Paquet das 
bin zu addreßiren, wo man ihn antrefs 
fen wird. I | 

b) Pafquier hatte zuvor wider die Jeſuiten, beſon⸗ 

ders einen Catechisme des Jefuites gefchrieben.: 
III, 

Man hat den Pafquier ohne Hände gemahlt, 
um ihn fo uneigennüßig vorzuftellen, als er war; 
und unter fein Bildniß hat man folgendes Sinn« 
gedichte gefeßt: Ä 

Ici je ſuis fans mains, vous demandez pour- 
' | quoi, 
Avocats, c’eft pour Vous apprendre 
Que nul n’obferve mieux que moi 
La loix, qui des cliens nous defend de rien 
| prendre, 


„Ich bin hier ohne Hände vorgeftellt, und 
„ihr fragt, warum? Euch ihr Advocaten will 
„ich Damit lehren, daß niemand beiler, als ich, 
„Das Gefeg beobachtet habe, das ung gebiether; 
„nichts von unfern Elienten zu nehmen. » 


IV. * 

Das Sinngedicht auf feine böfe und zanf 

füchtige Frau, verdiene hier vielleicht eine Stelle, 

Man würde eg mit mehrerm Rechte für ſchoͤn ge⸗ 
halten haben, wenn e8 fürzer wäre: 

Nulla dies nobis, non horula praeterit una, 

Non punctum, nullus temporis artisulus, 


Quo 
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Quo non, vae miferis ſervis! fuccenfeat uxor, 
Succenferque mihi, ni fimul ipfe querar, 
Illius ad nutum totus componor, & idem 
Pacificus cum ſim, triftia bella gero. 
Sic mihi pax bello, fic pace bellum paratur, 
Et placide ut poflim vivere, vivo mifer, 
Si vel cum fervis & conjuge litigo, ſic eft, 
Hei mihi! -Conjugium litigiofus amor, 





m — 


Jacob Auguſt de Thou 
(Thuanus,) 
geb. zu Paris 1553, geſt. 1617. 


J. 


Tbuanu⸗ war ſo beſcheiden, daß, als er den 
Tod des Peter Pithoͤus erfuhr, er beynahe 
ſeine Geſchichte zerriſſen haͤtte, weil er, wie er 
ſagte, nun weiter niemand wuͤßte, der ihm in 
Verfertigung derſelben den Weg weiſen koͤnnte, 
wie dieſer große Mann bisher gethan hatte. 


II, 


Thuanus verfaufte die Bedienung die er hat⸗ 
te, um Kanzler oder Premierpräfident zu werben; 
aber er erhielt weder die eine noch die andere von 
diefen Würden. Robert Stephanus führte um 
eben diefe Zeit einen Proceß gegen eine Perfon, 
und verlohr denfelben. Einige Zeit hernach bes 

| D 3 ſuchte 
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fuchte diefer den Thuanus, welcher ihn mit feinem 
verlohrnen Procefle aufjog, und zu ihm fagte; 


Aof und Proeeß verlobren. Robert Ste⸗ 


phan antwortete ihm fcharfjinnig : Hof und 
Parlament verlobren, 


III. 


Thuanus hatte einen von den Voraͤltern des 
Cardinals Richelieu sehn, und diefer rach⸗ 
gierige Minifter ließ den Sohn diefes großen 
Mannes ums Leben bringen. Thuanus, fagte 
et, bat mich in feine Geſchichte geſetzt, 
und ich will feinen Sohn in die meinige 
ſetzen. 

IV. 

Der Praͤſident Thuanus ſagte nicht unrecht, 
daß nur die Geſchichtbuͤcher derer Glauben vers 
dienten, die auftichtig genug wären, die Wahrheit 
von ſich felbft zu geftehen. 

| V. 

Auf einer Reiſe, ſagt Thuanus, die ich mit 
dem Herrn von Schomberg nach Languedoco that, 
befuchte ich den Bifchof von Mende auf feinem 
Sandgute, Chanacgenannt, Wir wurden dafelbft 
berrlich bewirthet, Zugleich bemerkten wir, daß 
an allem Wilprer, dag auf Die Tafel kam, entwe⸗ 
der der Kopf, oder ein Schenfel, ein Flügel, oder 
fonft ein Theil fehlete, und diefes gab dem Präs 
laten Gelegenheit, zu fagen, daß wir der Gefräfs 
ſigkeit feines Einfaufers etwas zu gute halten 

| müßten, 


\ 
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müßten, der von allem, was er heim brächte, erſt 
etwas zu foften pflegte. Als wir hernach hörten, 
daß diefe Einfaufer Adler wären, wünfchten wir, 
Die Sache etwag genauer zu erkundigen. Wir 
fanden, daß die Adler ihre Mefter in die Höhlung 
eines hohen Felſen machten. . So bald die Hir⸗ 
ten auf dem Felde diefes gewahr werden, bauen 
fie am Fuße des Felſen eine Fleine Hütte, um fi) 
vor den Adlern , wenn fie den Raub ihren Yurts 
gen bringen, zu verbergen. Wenn die Hirten 
dann fehen, das die Alten wieder fort geflogen find, 
klimmen fie gefchwind den Felſen hinan, und neh⸗ 
men den ungen ihren Fraß aus dem Neſte bins 
weg. Sie legen davor das Eingemweide gewiſſer 
Thiere hinein; da fie es aber nicht in folcher Ges 
ſchwindigkeit thun Fönnen, daß nicht die alten oder 
Die jungen Adler ſchon etwas ſollten gefreſſen has 
ben, fo ift die die Urfache, Daß das Wilpret alle 
verftümmele iſt; indeß bat es einen weit beflern 
Geſchmack, als alles Das, was man auf dem 
Markte kauft. Wenn der junge Adler bald augs 
fliegen will, binden ihn die Hirten in dem Nefte 
an, damit die alten fortfahren follen, ihnen den. 
Raub zuzufragen, bis ihn erftlich der Water, und 
zufegt auch die Mutter verläßt. Alsdann neh⸗ 
men ihndie Schäfer weg, oder laffen ihn fliegen. 
VI, 

Als man dem Präfidene Harlal einen Nach⸗ 

folger ernennen wollte, ward die Sache nad) Kom 


verſchickt. Die drey Perfonen, Die darzu vorger 
| D 4 ſchlagen 


6 Anecdoten 


fhlagen wurden, waren Thuanus, Jambleville, 
und Verduͤn. Der Pabſt antwortete der Koͤn⸗ 
ginn Regentinn mit diefen Ausdrücken: 1 pri- 
mo cretico, il fecondo cattivo, ilterzo non 
eonofco. Der erfte iſt ein‘ Eretenfer (2ügner,) 
der andere nichts nuͤtze, Den dritten kenne ich nicht 


VII. 


As Thuanus im J. 1598 zu Saumür war, 
begegnete ihm eine ſehr ſonderbare Begebenheit. 
Es befand ſich in dieſer Stadt eine wahnwitzige 
Perſon, von der er noch nichts wußte. Dieſe 
Perſon war ihren Waͤchtern entlaufen, und vom 
Pobel allenthalben in der Stadt herum getrieben 
worden. Da fie nun ben einbrechender Nacht 
einen Ort fürchte, wo fie bleiben Eönnte ; Fam fie 
yon ohngefehr in das Haus und in das Zimmer, 
wo der Präfident Thuanus im Bette lag, die 
Thüre aber zu verfchließen vergeflen hatte, Sei⸗ 
ne Bedienten lagen in einer Seitenfammer. Die 
Wahnmwigige fchlich fich ganz fachte in das Zim— 
mer des Präfidenten, und fieng an fih am Ras 
min auszuziehen; ihre Kleider Bieng fie auf 
Stühle um den Kamin berum, damit fie am 
Feuer trocknen follten, weil man fie mit Waſſer 
begoflen harte; Als ihr Hemde ein wenig trocken 
war, legte fie ſich zu den Füßen queer über ing 
Bette, und fieng an feſt zu fchlafen. Als fih 
hernach Thuanus in dem "Bette, dag ein wenig 
kurz war, einmal umvendete, fühlte er die Laſt, 
bie ihm auf den Beinen lag, und wollte fie heraus 

% | werfen, 
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werfen: Die Wahnmigige fiel herunter auf die’ 
‚Erde, und machte durch ihren Fall, daß Thua⸗ 
nus vollends aufwachte, der, da er nicht mußte, 
mas es war, anfänglid) glaubte, es habe ihn nur 
geträumt. Da er aber iemand int Zimmer hers- 
um gehen hörte, zog er die Vorhänge des Bettes 
auf; Da nun.eben der Mond durch die Fenſter 
fhien, fahe er eine weiße Geftalt im Zimmer her« 
um geben, Zu ‚gleicher Zeit. fielen ihm die Lum⸗ 
pen am Kamin ins Geſicht, fo daß er glaubte, 
es hätten fich DBertelleute herein geſchlichen, um 
ihn zu beſtehlen. Als das Maͤdchen ein wenig 
naͤher ans Bette kam, fragte er ſie, wer ſie waͤ— 
ve; und ſie antwortete ihm, fie ſey die Koͤniginn 
bes Himmels. An der Stimme erkannte er, daß 
es ein Srauenzimmer war, Er ftand auf, rufte 
feine Bediente ; und ließ fie aus dem Haufe füh« 
ren, worauf er fich wieder nieder legte. Jedwe⸗ 
der andere würde bey einem folchen Borfalle mehr 
Furcht gehabt Haben. Der König, dem bie 
Sache war erzählt. worden, ‚gedachte allemal dar. 
an, wenn er das Regina Coeli laetare in der 
Kirche anftimmen hörte, und ſah ſich nach dem 
Praͤſident Thuanus um. 


VI, 


Die Engeländer haben den Buchhändler, 
der eine ſchoͤne Ausgabe von der Gefchichte deg 
Thuanus angefündige hatte, von allen Abgaben 
und Impoſten, die auf Pappier und Druck ge⸗ 
legt, und in Engeland ſehr ſtark ſind, frey ge⸗ 

D5 ſprochen. 
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ſprochen. Man kann daraus ihre große Ach⸗ 
tung gegen dieſes Werk ſchließen. | 
IX, | 

Als der Sohn diefes großen Geſchichtſchrei⸗ 
bers als Ambaffadeur an den König von Enger 
land Jacob l. geſchickt ward, ſagte dieſer Prinz 
zu ihm: Was? ihr ſeyd Der Sohn diefes Pes 
danten, ber fo viel böfes von meiner Mutter ger 
fihrieben hat, und wagt es, euch vor mir ſehen 
zu laſſen? “2 


Jacob David Düperron, Car⸗ 
e dinal, | 


geb. in Niedernormandie 1556, geſt. 
1618. 





I 


ejipereon hatte fo viel Gewalt über ben Pabit 
Paul V, daß diefer inggemein ſagte: Laßt 
uns Gott bitten, daß er den Cardinal 
Duͤperron regiere; denn der kann mich zu 
allen bereden. 

II. 


Der Cardinal Düperron ſprach gern viel. 
Als er einsmals auf ein gewiſſes Concilium zu 
reven Fam, von welchen er immer ohne Aufhös 
ren vedete, und fein Kammerdiener Ihn Fa 

| e⸗ 
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Geſpraͤch anheben hoͤrte, nahm er ſeinen Mantel, 
und ſagte zu den andern Bedienten: Andiamo 
ab. = = Wir wollen fort geben; wir 
brauchen auch fo bald KR wieder zu 
BEE - 

| III. 5 


Man hielt einsmals eine Unterrebung im 
Louvre über die Religion. Düperron bewieß die 
Verfaͤlſchung der Schriftftellen, deren ſich Düse 
pleflis Mornay wider die Meffe bedient hatte, fo 
offenbar, daß diefer ſich fchämee, und nach Sau⸗ 
mür fic) begab. Man fcherzte darüber, und fag« 
te, daß er alle Paflagen der heil. Schrift verlafs 
fen habe, um die Paffage nad) Saumür frey zu 
behalten, 

IV. 

Der Cardinal Richelieu verglich vier der bes 
ften Schriftfteller feiner Zeit mit den vier Ele 
menten. Den Cardinal Berülle micdem Feuer, 
wegen feines erhabenen Schwunges; den Cardis 
nal Düperron mit dem Meere, wegen feiner uns 
ergründlichen Gelehrſamkeit; den Pater Coeffe⸗ 
feau mit der Luft, wegen feines weitläuftigen Ges 
nies; und den Duͤvair mit der Erde, wegen feis 

ner vielfältigen und häufigen Arbeiten. 


V. 
Der Cardinal Duͤperron ſagte, daß kein Ke⸗ 
Ger wäre, den er nicht überzeugen wolle; aber fie 
zu befehren, feyeine Gabe, die Gottnur dem Franz 
de Sales vorbehalten habe, | | 
VI, Als 


60 Arniecdoten 
J VI. | 
Als der Cardinal Düperron zu Paris in der 
Parochie Saint Paul wohnte, ſchickte er einen 
Pagen an den Pfarrer derfelben Parochie, der 
ihn zu ihm rufen follte, weil er etwas mit ihm zu 
fprechen hatte. Der Pfarrer antıvortere, daß er 
fommen wollte, kam aber nicht. Düperron ſchick- 
ge noch einmal zu ihm, und erhielt eben die Ant⸗ 
wort wieder, ohne daß der Pfarrer erfchien, 
Den Cardinal verdroß die Unbefcheidenheit dies 
fes Mannes, und ließ ihm fagen, daß diefe Aufs 
führung fehlecht wäre, und daß er den Augenblick 
kommen müffe. Der Pfarrer antwortete hierauf 
dem Pagen ganz Faltfinnig: "Sagen Sie dem 
Heren Cardinal nur, daß er Pfarrer zu Kom, 
und ic) zu Paris fey; daß er ſich in meiner Pa- 
rochie befinde, und ich nicht in der ſeinigen. Duͤ— 
perron fand die gefeßte Antwort diefes Mannes 
gegründet, ftand auf, und gieng felbft zu ihm, 
So bald ihn Ber Pfarrer fommen fahe, gieng er _ 
ihm bis auf die Gaſſe entgegen, und der Cardi⸗ 
nal bezeugte ihm ſeine Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft. 
VII. 


Der Cardinal Duͤperron ließ alle ſeine Buͤ⸗ 
cher zweymal drucken. Die erſte Auflage war 
nicht ſtark, und ward nur unter gute Freunde 
vertheilt, Damit fie ihre Anmerkungen hinzu ma« 
hen koͤnnten; wenn er nun alles noch einmalübers, 
fehen und verbefjert Hatte, fo erfolgte die gr 

Ule 


Hon berühmten Gelehrten. - 6r 


Auflage, melde vor die Welt war. Er Hatte 
Darzu eine eigene Drucferey in feinen $andhaufe 
zu Bagnolet, Damit er gewiß verſichert feyn koͤnn— 
te, daß die erſten Ausgaben nicht meiter ausgebreis 
tet wuͤrden, als er es verlangte, | 


VII, 


Der Cardinal Düperron hatte eines Tages 
den Generaladvocaten Servin einer gaͤnzlichen 
Unwiſſenheit beſchuldigt. Es ift wahr, gab 
ihm Diefer zur Antwort, Daß ich nicht gelehrt 
genug bin, um 3u beweifen, daß Fein Gott 
fey. Der Carbinal ſchwieg und ſchaͤmte fich. 
Um dieſe Antwort zu verftehen, muß man wife 
fen, daß Düperron einmal die Verwegenheit ger 
habt hatte, gegen Heinrich II, über der Tafel zu 
fagen: Ich Habe ietzt bewiefen, daß ein 
Bott fep, und wenn Eu. Majeſtaͤt mich 
morgen wieder hören wollen, fo will ich 
Ihnen beweifen, daß kein Bott fey. Der 
König ward dadurch fo beleidigt, daß ihm Dit 
perron nie rieder unter die Augen kommen durfte, 


\ 


Theophilus Biaud, 
geb, zu Angenois 1590, geft. 1626. 





‚ 1 | 
Fer Philoſoph Nitard und der Poet Theos 
philus hatten eine gelehrte Unterredung mit 
| 0 einan⸗ 
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einander zu Zaintes. Der Philofoph, dem das 
Geſchwaͤtz und die Irrthuͤmer des Poeten ver. 
druͤßlich waren, fagte endlich: Mein lieber Theo— 
phile, es fcheint, daß fie viel Witz haben; aber eg 
ift Schade, daß fie Feine Wiffenfchaften befigen, 
Diefer gab ihm hierauf zur Antwort: Ich raͤu— 
me es ein, und nehme ihre Freyheit nicht übel; 
aber erlauben fie mir, ihnen mit eben der Frey⸗ 
beit zu fagen, daß fie mir alles zu willen fcheinen ; 
es iſt aber nur Schade, daß fie feinen Wig bes 
figen. 
If, 

Der Herzog von Uzes verfprach dem Theos 
philus, ihn bey allen Gelegenheiten zutragen, d. i. 
ihm immer zu Dienften zu feyn. Der Poet ante 
soortete ihm fo gleidy auf folgende Arc: 

Monleigneur je vous remercie, 
Tant d’honneur, je n’ai merite; 
Et fi de vous j’ etois portẽ 
On me prendtoit pour le Meflie, 


„Ich danke Ihnen, Monfeigneur; fo viel 
„Ehre habe ich nicht verdient, und wenn ic) 
„von ihnen gefragen würde, fo dürften mich 
„alle für den Meßias halten, „ 


II, 


Als Theophilus bey einem vornehmen Herrn 
war, und dafelbft einen Menichen fand, von 
dem man fagte, daß er ein Narr, und - 
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ein Poet wäre, machte Theophilus fo gleich dies 
fes Sinngedicht. ; 
J’ avouerai avecque vous 
Que tous les Poetes font fous; _ 
Mais fachant ce que Vous etes 
Tous les fous ne font pas Poätes, 
„Ich bin mit Ihnen einerley Meynung, 
„daß alle Poeten Narren find; da ich aber 
„weiß was ihr ſeyd, fo weiß ich.auch, daß nicht 
„alle Narren Poeten find. „ 


IV. | 
Man fagt, daß ver König Jacob I, ben 
Theophilus nach Engeland verfehrieben, ihn aber 
hernach, gewiſſer Urfichen wegen, die dem Poeten 
nicht allzu ruͤhmlich find, nicht habe fehen moͤ⸗ 
gen. Theophilus redet davon in einem Ginnges 
dichte, das heut zu Tage den Benfall nicht finden 
würde, den es damals fand: ⁊ 


Si Jaques Roi du Savoir 
N’a pas trouvéẽ bon de me voir, 
En voici la caufe infaillible:: 
C’eft que ravi de mon &crit J 
ll crut que j’etois tout eſprit * 
| Et par confequent invifible, . | 
. „Wenn der gelehrte König Jacob mic) 
„nicht zu fehen verlange hat, fo ift dieß die 
„wahre Urfache Davon } on meinen Gedich⸗ 
„ten besaubert, glaubte er, Daß ich ganz Geiſt, 
vund ſolglich unſichtbar Ar» 
V. Der 
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Der Abt d' Aubignac erzählt eine Begeben⸗ 
heit, die fid) bey der Vorſtellung der Tragödie 
Pyramus und. Thisbe zugerragen haben poll. 
Ein junges Mädchen, die noch niemals bey ei- 
nem Schaufpiele geweſen war, als fie fahe, daß 
ſich Pyramus umbringen wollte, meil er feine 
‚Geliebte für code hält, fagte zu ihrer Mutter, 
daß man es doc) dem — fagen follte, daß 
Thisbe noch lebe. 


VI. 


Als eine Dame den Theophilus um ein Ge 
dichte bat, in welchem er fie mit der Sonne 
‚vergleichen follte, machte er folgendes. aus dem 
Stegereif: 

"Que me veut donc cette importune? 

Que je la compare au Soleil: | 

Il eft commun, elle eft commune; 

Voila ce qu’ils ont de pareil, 


„Die Närrin, plagt fie mich nit, daß 
„ich fie mie der Sonne vergleichen foll? die 
„Sonne ift gemein, fie ift gemein; das if 
alles, worinne fie fich gleichen. „ | 


9’ 


am 


Fran⸗ 
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Franciſcus Malberbe, 
geb. zu Caen, ums Jahr 1555, geſt. 
| 1628, 


I 


(8 Heinrich IV. eines Tages den Cardinal 
Düperron fragte, ob er feine Verſe mehr 
mache, gab diefer zur Antwort: Mein, ſeit⸗ 
dein Malherbe die franzöfifche Poefie auf fo einen 
heben Grad gebracht bat, daß ihm niemand gleich 
fommen kann, fo muß fi) auch niemand mehr 
damit vermengen, Malherbe Fam darüber nach 
Paris, und ift auch von da nicht wieder hinweg 
‚gefommen, Hof und Stadt würden mehr Vera 
gnügen an ihm gefunden haben, wenn er mehr 
angenehmes im Umgange gehabt hätte; er ſprach 
wenig, und alles was et fprach, war Spoͤtterey. 
AM 


As ihn einer von feinen Nefen, der aus der 
Schule Fam, befuchte, legte er ihm den Ovidius 
vor, Da nug der junge Menſch nicht fortkom⸗ 
men konnte "Tuben ſtockte, ſagte Malherbe im 
Scherz zu ihm: Ich gebe euch den Rath, ein 
— zu werden, denn ihr ſeyd ſonſt zu nichts 
nuͤtze. U 


| tt, 
Da fein Sohn vom Defpiles war erftochen 
worden, wollte er ihn zum Duell heraus fodern, 
Anecdoten 1. Theil, E und 
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und da ihm feine Freunde vorftellten, daß es eine 
Thorheit fey, wenn ein Mann von 73 Jahren ſich 
mit einem jungen Menſchen von 25 Jahren here 
um fehlagen wollte, antwortete Malberbe: Eben 
deßwegen will ich mic) ſchlagen; feht ihr denn 
nicht, daß ich nur einen Pfennig gegen eine Pis 
ftole aufs Spiel ſetze. 
IV. 


Ein angefehener Mann bey Hofe brachte eins⸗ 
mals Verſe zu dem Malherbe, die er zum Lo— 
be einer Dame verfertige bafte, und ziemlid) 
fehlecht waren. Malherbe las diefelben mit Wis 
derwillen, und fragte, als er damit fertig war, ob 
er verurtheilt worden wäre, entweder dieſe Verſe 
zu machen, oder gebangen zu werben, 

V. 

Ein andermal bat ihn ein Poet aus einer 
Provinz, ihm eine Ode, die er auf den König ver 
fertige hatte, durch zu ſehen, und ließ fie zu dem 
Ende zurüf. Als er fie wieder abholen wollte, 
fagte Malherbe zu ihm, daß nur noch vier Worte 
hinzu zu feßen wären. Der Poet bat ihn, fie 
felbit darzu zu ſchreiben. Malberbe nahm die 
Feder, und feßte unter die Ueberfchrife Ode an 
den König, dieWorte, pourtorcher, &c. den +7 
zu wifchen, wicelte das Papier zufammen, und 
gab es dem Poeten wieder, der ſich faufendmal 
dafür bedankte, und fortgieng, ohne zu wiflen, was 
er ihm darauf gefchrieben hatte, 


+ 


VI, Als 
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Als einer ſeiner Freunde ſich gegen ihn be⸗ 
klagte, daß nur Soldaten, oder Leute, die in 
Staatsgeſchaͤfften arbeiteten, belohnt wuͤrden, und 
daß man die, die ſich in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf 
ten hervor thaͤten, ganz vergäße, antwortete er, 
daß die jehr weiſe ſey, und daß ein guter Poet 
dem Staate nicht mehr nüße fey, als ein guter 
Kegelſpieler. | 
u 
Die Art, wie er feinen Bedienten ſtrafte, iſt 
ſehr ſonderbar. Er gab ihm taͤglich zehn Sous 
zu ſeinem Unterhalte, welches damals viel Geld 
war, und 20 Thaler des Jahrs zum Lohne. 
Wenn er nun mie ihm nicht zufrieden war, mach⸗ 
te er ihm eine Vorftellung auf diefe Art: Mein 
Freund, fagte er, wenn man feinen Herten belei: 
digt, fo beleidigt man Gott; und wenn man Gotf 
beleidigt, - muß man Vergebung der Sünde bey 
ihm ſuchen, man muß faften und Almofen gebe; 
Sch behalte alfo fünf Sous von eurem Koftgelde 
zurück, und will fie den Armen geben, und fagen; 
daß ihr fie ihnen ſchenkt. 
VIIL 
Nie hat jemand das, was er dachte, freher 
heraus geſagt, als Malberbe. Der Erzbifchof 
von Rouen hatte ihn gebeten, eine Rede, die er 
halten ſollte, mit anzuhören, und Malherbe ſetzte 
"“ nach) dem Eſſen bin = — Da ihn nun 


der 
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der Praͤlat aufweckte, um ihn mit in die Predigt 
zu nehmen, bat ihn Malherbe, daß er ihn immer 
ſolle ſitzen laſſen, er wolle auch ohne ſeine Pre⸗ 
digt ſchlafen. 
IX, | 

Als ihm Abends ein Edelmann begegnete, 
der ihm eine Neuigkeit von fehr geringer Wiche 
tigkeit erzählen wollte, unterbrach er ihn, und fagte: 
Gute Nacht, mein Herr, id) verbrenne für zween 
Grofchen von meiner Fackel, und was fie mir ers 
‚zählen, iſt nidye einen Kreuzer werth. 


X, 


Malherbe traf einsmals einen Parlamentd« 
rath an, welcher weinete, und fragte ihn um die 
Urfache feiner Betrübniß: Ey, antwortete ihm 
dieſer, wie follte man fich auch freuen koͤnnen, da 
wir num. durch die unglücliche Entbindung der 
Prinzeßinn zween Prinzen vom Gebluͤt verlohren 
haben. Monfieur, Monfteur, antwortete ihm 
Malherbe, darüber dürfen fte fich nicht betrüben, 
es wird ung niemals an einem Herrn fehlen, 

XL Ä 

Man kann den Malherbe nicht wohl von eis 
ner gewiſſen Miederträchtigfeit und einem ſchmu⸗ 
tzigen Geize freu fprechen, die ihn oft an den na— 
türlichften Empfindungen der Menfchlichfeit hine 
derten. "Die Grabfhrift des Herrn Dis ift ein 

Beweiß davon. 


| cy 
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Cy git Menfieur Dis. 
Plät A Dieu qu’ils fuflent dix; 
Mes trois foeurs, mon pere & ma mere, 
Le grand Eleazar mon frere, 
Mes trois tantes & Monfieur Dis, 
Vous les nomme&-je pas tous dix, 
„Hier liegt Monfieur Dis, Wollte ber 
„Himmel, daß es ihrer: zehn wären; meine 
„drey Schmweitern, mein Vater und meine 
„Mutter, der große Eleafar mein Bruder, 
„meine drey Tanten, und Monfieur Dis; 
Nenne ich. fie auch, alle zehn? 
ZI, 

Als ihm der Herr de Mezirlac, in Beglei— 
tung einiger feiner Freunde, ein Werf brachte, 
das er verfertigt hafte, und man es ihm als ein - 
dern Publico fehr nuͤtzliches Werf anpries, fragte 
er, ob es das Brod mohlfeiler machen würde, 


xiu. 
Wenn man ihm etwas von Staatsangelegen⸗ 
heiten ſagte, ſo hatte er immer das Wort im 
Munde; daß man ſich nicht mit der Regierung 
eines Schiffes abgeben muͤſſe, auf welchem man 
nichts als ein Reiſender ſey. 
| - XIV, 
Malherbe hatte eine fehr verächtliche Mey⸗ 
nung, von dem ganzen menfclichen Gefchlechte 
überhaupe. Wenn er auf den Todſchlag, den. 


Cain an feinem Bruder Abel begieng, zu reden. 
E 3 kam, 
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kam, fagte er: Man fehe den vortrefflihen Ans 

fang! Kaum waren ihrer drey oder vier auf der 

Welt, fo fchläge ſchon einer Davon feinen Brus 

der todt. | | | | 
XV, 

In ſeinem ganzen ‘Betragen herrfchte eine 
gewiſſe Unanftändigfeit, die man ihm blos in An—⸗ 
fehung feiner Verdienſte zu gute hielt, Seine 
Wohnung mar fchlecht, und nur mit 7 eder 8 
Stühlen, aus Stroh geflochten, verfehen. Da 
ihm nun die Siebhaber der fehönen Wiffenfchaften 
fleißig zufprachen, fo viegelte er inwendig die Thüs 
re zu, wenn feine Stühle befegt waren. Wenn 
nun welter jemand anpochte, rufte er; Wartet 
ein wenig: ich habe keinen Stubl mebr, 

. XVI, — 
Die Umſtaͤnde ſeines Todes zeigen, daß er 
nicht viel Religion hatte. Man hatte alle Muͤhe, 
im zum Beichten zu bereden, und er entfchuldigte 
ſich immer damit, Daß er nur gewohnt wäre, es zu 
Oſtern zu thun. Vorande, den er erzogen hatte, 
brachte es endlich dahin, indem er ihm vorftellte, 
er muͤſſe doch auch ıwie andere. Menfchen fterben, 
da er wie andere Menfchen gelebt habe. Malz 
herbe fand, daß er recht Hatte, und ſchickte nach 
dem Pfarrer. Man fagt, daß er in den letzten 
Zügen, eine Stunde vor feinem Tode, feiner Auf 
wärterhin noch einen Verweiß, wegen eines Worts, 
gegeben habe, das nicht gut Franzöfifch war; und 
da dieſes fein Beichtvater nicht billigte, antwortete 
| et 
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er ihm, daß er. fich deffen nicht entbrechen Fönnter 
weil er die Reinigkeit der franzöfifchen Sprache 
bis an den Tod verteidigen wirde, Man fege 
hinzu, daß, als ihm der Beichtvater Die Gluͤckſe⸗ 
ligfeit des andern $ebens in einigen unrichtigen 
und niedrigen Ausdrücken vorftellete, und ihn 
fragte, ob er nicht ein groß Verlangen empfände, 
bald zu dem Genuß derfelben- zu gelangen, Mala 
herbe geantiwortet Habe, daß er ihm nichts mehr 
davon fagen follte, weil feine fehlechten Ausdrücke 
ihm einen Efel dagegen beybraͤchten. Unterdefz 
fen hat Rakan doc) den Malherbe als einen ſehr 
frommen Mann gepriefen, weil er einmal, wäh 
rend einer gefährlichen Krankheit feiner Frau, ein 
Gelübde gethan hatte, von Air bis nad) Saint. 
Beaume mit bloßem Haupte zu laufen, wenn fie 
twieder gefund würde, 


XVII. 


Wenn man dem Malherbe wegen der Ueber⸗ 
ſetzung, die er von einigen Werken des Seneka 
gemacht hatte, vorwarf, daß ſie nicht treu genug 
waͤre, gab er zur Antwort, daß er keine Speiſe 
vor die Koͤche habe zubereiten wollen, und daß 
ihm wenig daran liege, ob ihn die Gelehrten lob« 
ten, Die die Werke, die er überfegt hätte, ſelbſt 
verſtuͤnden, wenn feine Ueberſetzung nur den Hofs 
leuten gefiele, . 

XVIII. 


Man erzaͤhlte dem Malherbe, daß Goulmin 
die puniſche Sprache wieder hergeſtellt habe, und 
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daß er ſchon das Pater uofter in derſelben zu ſa⸗ 
gen wüßte, Malherbe, der es nicht glauben 
mochte, fieng fo gleich ein Gemäfche an, das fein 
Menſch verftand, und fagte hernach; das war 
Das Credo, | j 


XIX. 


Folgende Grabſchrift auf den Malherbe hat 
der Poet Gombaud verfertigt: 


L'Appollon de nos jours, Malherbe ici re- 
poſe, 
Il a vceu long-tems fans beaucoup de ſupport 
En ‚quel fiecle? Paſſant je n’en dis aurre 
chofe: 
Il eft mort pauvre, & moi, je vis comme il 
eft mort, 

»Der Apollo unfrer Zeit, Malberbe ruhet 
pallhier; er hart lange gelebt, ohne piel Gunft 
»a»genoflen zu haben, Zu welcher Zeit? Wan⸗ 
„derer, ich fage weiter nichts: Arm iſt er ges 
yyſtorben, und ich Iebe, fo, wie er geftorben 

NH 


TR 


Theo⸗ 
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Theodorus Agrippa d' Aubigne, 
geb. in Egintonge 1550, geſt. 1630, 


lJ. 

N Aubigne; der durch den Baron von Fönefte, 
* dureh die Confeflion de Sanci, und feine- 
Gefchichten bekannt ift, war der Sohn eines Of⸗ 
ficiers, der zu Orleans das Commando unter den- 
Calviniſten während der Religionsfriege führte.’ 
Sein Bater, der eine Reife in den Angelegenhei⸗ 
ten feiner Parthey nach Guienne hun mufite,' 
fand den Sohn bey feiner Zuruͤckkunft aͤußerſt 
luͤderlich. Um ihn nun zu züchtigen und zu -befe: 
. fern, ließ er ihm ein fihlechtes Kleid machen, und’ 
in allen Handmwerfstäden der Stadt herum füh- 
ven, daß er ſich ein Handwerk ermäblen follte, 
- Dem jungen Menfchen gieng diefe Demüthigung 
dermaßen zu Herzen, daß er ein Sieber befam, 
und bald daran geftorben wäre, So balder wies: 
der gefund war, warf er fich feinem Vater zu 
Füßen, bat um Bergebung, und redere fo zärtlich, 


daß die Umftehenden Thränen vergoffen, und der- 


Pater ihm verzieh, | 
Als er feinen Water verlohren hatte, und fein 
Vormund fahe, daß er das Studiren nicht fort⸗ 
fesen, fondern den Soldatenſtand ergreifen wollte, 
fegte er ihn ins Gefangniß. Da er nun von; 
E5 eini⸗ 


74 Aunecdoten 


einigen ſeiner Freunde erfuhr, daß ſie zur Armee 
abgiengen, und man ihm alle Abende die Kleider 
weg nahm, ließ er ſich mit den Bettuͤchern durch 
das Fenſter hinab, und lief im Hemde und mit 
bloßen Füßen der Armee nad). Da dieſe unters 
wegens auf einige Catholicken ftieß, fie angriff 
und ſchlug, eroberte Aubigne eine Armbruft; fein 
Kleid mochte er aber nicht, nehmen, fondern ver⸗ 
fuͤgte ſich nackend zu ſeinen Cameraden. Einige 
Haupileute ſorgten fo gleich für eine Montur und 
verfahen ihn mit Gewehr; er ftellte über diefen 
Vorſchuß eine Obligation aus, und ſchrieb diefe 
Worte darunter ; Ich verpflichtemich, dem Kries 
ge nie den Vorwurf zu machen, daß ich durch ihn 
um das meinige gekommen fey, indem ich niche 
in fo elenden Umftänden aus demfelben zuruͤck 
kommen — als ich in denſelben gegangen bin, 


Il, 


Als Aubigne eines Tages feine Ungluͤcksfaͤlle 
dem Herrn de. Talcy erzählte, fiel ihm diefer 
ins Wort, und fagte zu ihm: Gie haben Papie« 
re in ben Händen, an welchen dem Kanzler de 
P’Hopital viel gelegen ift, der fich. iegt auf feine 
$andgüter begeben, und weiter zu nichts mehr 
nüße ift; ich will ihm fagen laflen, was in ihren 
Händen ift, und werte, daß fie zehn tauſend Thas 
ler, entweder von ihm felbft, oder von denen, die 
feinen Lintergang fuchen, dafür. haben ſollen. 
Aubigne fuchte fo gleich diefe Papiere, und warf 
fie ins geuer, und da — ihn deßwegen ſchalt, 

ant⸗ 
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antwortete ev: Ich hätte mich vielleicht ver⸗ 
führen laflen; es ift aber beffer, daß ich 
die Papiere verbrenne, als daß fie mich 
verbrennen, Den folgenden Tag kam Talcy 
wieder zu ihm, und fagte: Sie haben mir zwar 
ihre Gedanfen noch) nicht eröfnet; ich bin aber 
fcharffichtig genug, zu entdecken, daß fie meine 
Tochter lieben. Ob num gleich verfchiedene, ' die 
weit reicher find, als fie, um diefelbe anhalten, fo 
haben doch die Papiere, die fie geftern verbranns 
fen, mic, geneigt gemacht, ihnen meine Tochter 
zu geben, 
a 
Da Heinrich IV. dem d' Aubigne verfchiedene 
Verrichtungen aufgetragen hatte, und ihm endlich 
feine andere Belohnung als fein Portrait gab, 
ſchrieb Aubigne diefe vier Zeilen darunter ; 
Ce Prince eft d’etrange nature 
Je ne fais qui diable l'a fait; 
Il r&compenfe en peinture 
Ceux qui le fervent en effer, 


„Welcher Tenfel hat den wunderlichen 
„Prinzen gemacht? Er giebt gemalte Beloh⸗ 
„nungen denen, die ihm wirfliche Dienſte ge⸗ 
ꝓleiſtet haben. 2 | 

Aubigne verließ mißvergnügt den Hof, 
Heinrich IV, der einen getreuen Diener an ihm 
verlohren Hatte, ſchrieb vier Briefe nach einander 

! | an 
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an ihn, um ihn zuruͤck zu rufen, welche Aubigne 
alle ins Feuer warf. Als er aber vernahm, daß 
der Koͤnig, auf die falſche Nachricht, daß er bey 
Limoges gefangen genommen worden ſey, einige 
Ringe von ſeiner Gemahlinn bey Seite gelegt 
haͤtte, um ihn damit los zu kaufen, entſchloß er 
ſich, wieder in feine Dienſte zu treten, und that 

es auch fo gleich. J 


————— 





Paul Hay dir Chatelet, 
geb. in Bretagne 1592, geft. 1636, 


j | I. 
Köatelet mar ber erfte, der in der franzöfifchen: 
X Yfademie eine Rede vorlas. Hb er gleich, 
gewohnt war, öffentlich, zu reden, fo verficherte er 
doch, daß, ihm nie eine Verfammlung ſo ehrwuͤr⸗ 
dig gefchienen, und daß, er fich alfo. der Erlaubniß 
bediene, die damals denen Mitgliedern der Aka⸗ 
demie verftattet ward, ihre Reben vorzulefen, ſtatt 
fie auswendig her zu ſagen. 
II, | 
Als. man, den. Proceß des Bouteville formir⸗ 
te, verfertigte Chatelet ein Factum für ihn, worins 
ne eben fo. viel Beredfamfeit als, Dreuftigfeit 
war, Als ihm der Cardinal Richelieu, vorwarf, 
daß er. die Gerechtigkeit des Könige beleidige, ante 


mortete er: Vergeben Sie mir, ich ur 
eine. 
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feine Barmherzigkeit, wenn er die Gnade haben 
will, ſich deren gegen einen der fapferften Maͤn⸗ 
ner in feinem Königreiche zu bedienen, 


Ul. 


Als er eines Tages mit dem Herrn von Saint⸗ 
Preuil bey dem Koͤnige war, der den Herzog von 
Montmoreneci bey dem Könige wieder in Gnade 
zu bringen fuchte, und es ſich fehr angelegen ſeyn 
ließ, fagte der König zu ihm: Ich glaube, daß 

Chatelet wohl möchte einen Arm verlohren haben, 

um den Montmorenci zu retten. Sire, antivors 
tete Chatelet, ich, wollte fie alle beyde verlohren 
haben, da fie Eu. Majeftät nicht dienen fönnen, 
wenn ich dadurch einen gerettet hätte, der Schlach⸗ 
ten für Sie gewonnen hat, und noch) ferner ges 
winnen kann. a 

IV, 

Als Chatelet auf Befehl des Königs ins Ge⸗ 
fängniß a) mar gefeßt worden, und ihn, nach feis 
ner Befreyung, der König in der Meſſe niche 
anfehen wollte, fondern das Geficht nach. einer 
andern Seite fehrte, ließ Chatelet dem Könige 
fagen, daß er ſich nicht vor ihm fchämen folle, weil 

‚ er ihm alles won‘Serzen vergeben habe. Dar— 
über lachte der König, und erwieß fich ſehr freund» 
lich gegen ihn, 

a) Die Urfache war, daß er in dem Procek des 
Marſchalls von Marillac feinen Richter hatte ab» 
geben wollen. Diefer Ludewig von Marillac war 
ein Todfeind des Cardinals Richelieu, und . 
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ſich verlauten laſſen, daß er ihn mit eigener Hand 
ermorden wolle. Er ward alfo im Lager zu Fe— 
lizzo in Piemont gefangen genommen, und zu 
Paris den 8 May 1632. Öffentlich enthauptet. 


v. 

Der Cardinal Richelieu machte ihm uͤber 
eben dieſen Arreſt eine Entſchuldigung; und Cha— 
telet antwortete ihm: Ich mache einen ‚großen 
Unterſchied unter dem Böfen, das Eu. Eminenz 
thun, und dem, das ſie nur zulaffen; ich bin alles 
‘mal, wie vorher, zu dero Dienften, 


vL* 


Eben diefer Chatelet, befam einmal, als er 
noch Generaladvocat im Parlament zu Rennes 
war, derbe Schläge, weil er in einer gewiflen 
Kechtsfache fich anzüglicher Redensarten bedient 
hatte, Es ift vielleicht manchem von feinen Drüs 
dern ein’ gleiches begegnet, die ihre Schläge wies 
der abgefchürtelt haben, um neue zu verbienen; 
diefer aber legte fein Amt nieder, und verließ 
Kenne, 


ve 3 
—* 
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Nicolaus Claudius Fabri Pei⸗ 
reſcius, 
geb. zu Aix 1580, geſt. 1637. 


I 


Ifi: Peireſcius zu Londen in einer Gefellfchaft 

gelehrter Leute ſpeiſete, brachte ihm ein ge= 
wiffer Doktor, Thorius, eine Gefundheit zu, in 
einem fo ungebheuern großen Glaſe, daß Peirefcius 
ſich fange entfchuldigte, und nicht eher Beſcheid 
thar, bis ihm Thorius verfprach, gleichfalls eine 
Geſundheit von ihm anzunehmen, Peireſcius 
tranf das Glas aus, und ließ es hernach mit Waſ⸗ 
fer wieder füllen, War es: dem Peirefeius fauer 
geworden, Beſcheid zu thun, fo ward es ietzt dem 
englifchen Doftor noch weit fauerer. Er feufzete 
aus ganzem Herzen, nahm das Glas wohl zehn⸗ 
mal an den Mund, und fegte es wieder bin, bis 
er es endlich nad) oft wiederholten Berfuchenauss 
geleert hatte, 

I, 


Der gelehrte Heinrich Valeſius hatte in eis 
nem alten Schriftfteller etwas vom Hafen zu 
Smirna gelefen, das man nicht verftehen Eonnte, 
wenn man nicht die Gegend ſelbſt gefehen Hatte, 
Er ſchrieb diefen Umftand an den Peireſcius, und 
diefer ſchickte fo gleih einen Maler zu Schiffe 
nad) Smirna, um den Grundriß und die Ausſicht 

des 
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des Hafens daſelbſt aufzuzeichnen. Diefe Zeich⸗ 
nung fehickte er hernach an den Valeſius, der fich 
zwar deßwegen bedankte, aber ihm zu gleicher 
Zeit meldete, daß es ihm noch Fein Genuͤge thäre, 
Peireſcius ward verbtüßlich, daß er einen fo bes 
trächelichen Aufwand vergebens follte gemacht ha- 
ben, und fchrieb ihm wieder, daß er weder ihm, 
noch feinem Maler, die Schuld geben müffe, 
fondern ſich felbft, weil er felten mit etwas zufries 
den wäre, | 

| in. * 


Seine Manuferipte und Brieffchaften, wor⸗ 
unter fehr viele vom Salmafius waren, batten 
das Schickſal, daß fie einer unverftändigen Mich: 
te in Die Hände fielen, die fich derfelben, das Feuer 
im Kamin anzuzünden, bediente, 





Franciſeus Maynard, 
geb. zu Touloufe 1582, geſt. 1646. 


I. 
De die Art der Poeſie, in welcher Maynard 
am gluͤcklichſten war, das Epigramma war, 
ſo gab ihm ein gewiſſer Parlamentsrath zu Tou⸗ 
louſe alle Jahr einen Martial zum heiligen Chriſt. 
ll. 
Die Art, womit ſich Maynard, feiner ſchlech⸗ 


ten Umftände wegen, gegen den Eardinal Richelieu 
N beklagte, 
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beklagte, und etwas von ihm zu erhalten fuchte, 
ift überaus fein und fehmeichelhaft für den Cara 
Dinal; 
Armand, T’ age affoiblit mes yeux, 
Et toute ma chaleur me quitte; 
Je verrai bien-tot mes Ayeux 
“ Sur le rivage du Cocyte; 
Je ferai bien-tot des (uivans 
De ce bon Monarque de France, 
Qui fut le pere des Savans 
En un fiecle plein d’ ignorance, 
Lorsque j’ approcherai de lui, 
Il voudra que je lui raconte 
Tout ce que tu fais aujeurd’hui 
Pour combler I’ Efpagne de honte. 
Je contenterai fon defir; 
Et par le recit de ta vie 
Je calmerai le d£plaifir 
- Qu’il’regut au Camp de Pavie; 
Mais s’il demande à quel emploi 
Tu m’as occup€ dans le monde, 
Et quel bien j ai resü de toi, 
Que veux-tu que je lui reponde ? 


„OD Richelieu! das Alter ſchwaͤcht mein 
„BGeſicht, meine natürliche Wärme geht vera 
„ohren; ich werde bald meine Bärer an dem 
„Ufer des Cocytus fehen, und mic) unter die 
„Begleiter des vortrefflihen Königs von 
„Frankreich mifchen, der in einem unmiffenden 
Anecdoten I, Theil, 5 Jahr⸗ 


82. Mnechofen 


„Jahrhunderte der Vater der Gelehrten war, 
„Wenn ich mic ihm nähern werde, wird er 
„verlangen, daß ich ihm alles erzählen fol, 
„was du heuf zu Tage unternimmfl, um Spa= 
„nlen zu demuͤthigen. Ich werde feinem Vera 
„langen Genüge leiften, und durch die Erzäh. 
„lung deines rühmfichen Lebens das Mißver« 
„gnügen dämpfen, das er vor Pavia einft 
„empfand. Wenn er mich aber fragt, zu 
„welchen Berrichtungen du mid) gehraudht ha⸗ 
„beft, und welche Wohlthaten ich von dir ge⸗ 
„noffen Habe, was willſt du, daß ich ihm ants 
„ivorten foll? | 


Miichts, antwortete ihm der Carbinal Ri 
chelieu. Dieß ſcheint beynahe unglaublich von 
einem Minifter, der die Gelehrten fo fehr liebte, 
und felbft Poeten belohnte, die es weit weniger 
verdienten, als Maynard. Man fagt indeilen, 
daß diefer große Mann fich nie diefes Dichters 
angenommen habe, weil er nicht vertragen konn⸗ 
te, daß man bey ihm um etwas bat, fondern den 
Ruhm haben wollte, daß er aus eigenem Triebe 
freygebig fen. 


IIL, 


Maynard hatte, zum Beweiſe des Efels, 
ben er vor dem Hofe und der ganzen Welt hatte, 
— Auffchrift über fein Kabinet machen 
aflen ; 


Las 
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Las d’efperer & de me plaindre, 
Des Mufes, des grands & du fort; 
C’ eft ici que j’attends la mort, 
Sans la defirer ni la craindre, 


MÜde zu hoffen, und mich über die Mu 

° „fen, über die Großen und Über das Schickfal 

„„u beflagen, erivarte ic) hier den Tod, ohne 
„ihn weder zu verlangen, noch zu furchten 


IV, | 


Mannard beobachtet in feinen Werfen eine 
ſehr natürliche Conftruction, ohne Zwang, ohne 
Berfegung: Als ihm demnad) fein Sohn Verfe, 
die er felbft gemacht hatte, vorlag, und an einem 
Orte ein Wort nicht an feinen rechten Platz ges 
ftellee hatte, fo daß daher eine Zweydeutigkeit enta 
fand, ließ er fich diefe Stelle dreymal vorlefen, 
als ob er fie nicht verftehen koͤnnte. Endlich fagte 
er zu feinem Sohne: Ey, mein Sohn, bier bift 
du fein Maynard gemefen, venn diefe pflegen ihre 
Worte nicht fo zu conftruiren. 


V. 


Maynard war ein vortrefflicher Nachahmer; 
feine Originalarbeiten aber geriethen nicht ſonder⸗ 
lich. Man hat daher von ihm eben das Urtheil 
gefaͤllet, das Scaliger in feiner Poetik vom Eraſ⸗ 
mus gefällee hat: Homo ex alieno ingenio > 
u, ex ſuo verhcater; 


Er VE Dep 
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er TEE 
Maynard hatte fih mehrentheils in einer 
Provinz aufgehalten, und fam furz vor feinem _ 
Tode nad) Paris. Wenn er nun in Gefellfchaft 
fprach, fo fagte man ihm immer: Das Wort 
iſt nicht mehr gebräuchlich. Diefes wieder 
fuhr ihm fo oft, daß er endlich diefes Eleine Ges 
Dicht machte: 
En cheveux blancs il me faut donc aller 
Coinme un enfant tous les jours à I’Ecole? 
Que je fuis fou d’apprendre à bien parler, 
Lorsque la mort vient m’ oter la parole. 


„Mit weißen Haaren auf dem Haupt muß 

„ich alfo noch alle Tage wie ein Kind in die 

„Schule gehen? Was für ein Thor bin ich, 

„daß id) noch gut will fprechen lernen, da der 
„Tod mich bald der Sprache berauben wird, , 





Bincent Voituͤre, 
geb. zu Amiens 1598, geſt. 1648. 


I. ' 

Sy oitüre war eines Weinhändfers Sohn, trank 
aber lauter Waffer, welches Gelegenheit zu 
allerhand ſcherzhaften -Einfällen gab, Als er 
eines Tages in ein Weinhaus kam, wo einige 
Dfficiere zufammen, tranfen, Fam. ihm gr 


/ 
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mit dem Ölafe in der, Hand, und diefen Verfen 
entgegen : 
Quoi Voiture tu deg&neres } 
Hors d’ici magrebi de toi, 
Tu ne vaudras jamais ton pere, 
Tu ne vens du vin nin’en bois. 


» Was Voituͤre, du bift aus der Art gefchlas 
»gen!_ Pace dic), du armer Schlucker! du 
„wirft niemals fo. viel werth ſeyn, als dein. 
„Vater. Du verfaufft feinen Wein, und 
„trinkſt auch einen. „, | 

| II. 

Da.man vom Voituͤre fagte, daß er die Toch⸗ 
ger eines Föniglichen Einfaufers heyrathen wolle, 
ward folgendes Sinngedicht verfertigt: 

O O que ce beau.couple d’Amans: 
Va gouter de contentemens! 

Que leurs delices feront grandes# 
Is feront toujours en feftin. 

Car fi la. Prou fournit les viandes,, 
Voiture fournira le vin, 

„O was wird dieſes verliebte Paar für 

»Dergnügen ſchmecken! wie groß wird nicht 
yihr Ergögen: feyn! Sie werden beftändig in 
»Scmaufereyen leben; denn wenn die Braut 
„das. Fleiſch giebt, fo wird Voituͤre den Wein 

, »geben, >, ! | 
EM 


6. Wnechofen 
| III, u 
Madame Desloges fpielte einsmals das 
Sprichwoͤrterſpiel mit ihm, und mollte eins der 
ſeinigen nicht gelten laffen: Des taugt nichts, 
fagte fie, zapft uns eins aus einem andern 
Faſſe an. Der Marfchall de Baffompiere fag- 
te dabey: der Wein, der andere Leute be» 
berst macht, macht den Voitüre matt 
herzig; wodurch er zu verftehen gab, daß er 
fi) über dieſen Punkt nicht gern aufziehen 
liege. a) 


a) Beynahe hätte ich nicht gewußt, was ich aus die⸗ 
fer ganzen Anecdote machen follte. Sch hätte fie 
weglaffen follen: das befte Mittel, eine Sache zu 

erklaͤren, die man nicht recht verfieht. Wer aber 
gern alles aufs reine gebracht miffen mag, dem 
till ich hier einen andern Einfall des Marfhalls 
Baflompiere mittheilen, der vieleicht hieher ges 
hört. „ES iſt Schade, fagte er vom Voituͤre, 
„daß er nicht bey der Lebensart feines Waters ges 
„blieben ift, denn da er das Suͤſſe (lesdouceurs) 
„liebt, fo würde er ung lauter Hypocras zu trins 

. „sen gegeben haben. „ Les douceurs heißen auch 
Schmeicheleyen, die man dem Frauenzimmer vor⸗ 
fügt, und hierinne ſteckt das ſchalkhafte dieſes 
Einfalls. 


IV. 


Als Voituͤre einen Hofmann mit einer an⸗ 
züglichen Rede beleidigt hatte, fo ſuchte dieſer Ge— 
legenheit zur Rache, und foderte ihn heraus. Ey, 
ſagte Voituͤre, wir find einander zu ungleich 
Sie find groß, und ich bin klein; fie find ein 

Held, 
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Held, und ich ein Poltron; fie wollen mich tode 

ftehen, nun gut, ich halte mich fehon für todt. 

Sein Feind lachte darüber, und ließ ihn gehen. 
vV 


Madame de Sable, die eine gute Sreundinn 
des Voituͤre war, pflegte ihm öffters im Scherz 
den Vorwurf zu machen, daß er fo eitel als ein 
Frguenzimmer fey; welches feinen. Charakter fehr 
wohl ausdrüdt. 

VI. 


Voituͤre war ſo verliebt, daß er ſich oͤffters 
ruͤhmte, er habe Frauenzimmern von allerley 
Stande Zaͤrtlichkeiten vorgeredet, vom Zepter bis 
zum Hirtenſtabe, wie man von ihm zu ſagen 
pflegt. | 

e VI 
. Benferade machte ein Sonnet auf den Hiob, 
welches mit des Voituͤre feinem an Uranien vers 
glihen ward. Der Hof war über diefe beyden 
Stüdfe getheilt. Beyde Partheyen ftritten hef⸗ 
tig mit einander, und richteten nichts aus. Die 
eine hatte unter dem Namen der Jobelins den 
Prinz von Conti, und die andere unter dem Nas 
men der Uranins die Frau von Longueville zu Ans 
führern. Eine finnreiche Perfon hat deßwegen 
Sefagt : | 
Le deftin de Job eft errange 
D’ etre toujours perfecut£ ; 
Tantot par un dEmon & tantot parunange. 


5 4 „Das 


Ä 
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„Das Schickſal Hiobs iſt ſehr ſonderbar, 


„indem er immer verfolgt werden muß: Bald 
„vom Teufel, und bald von einem Engel, » 


VII, 


Boitüre mar auch fehr großmuͤthig. Bal⸗ 
zac ließ ihn um vierhundert Thaler bitten, Voi—⸗ 
türe lieh fie ihm fo gleich, nahm den Schein des 
Balzac, und fchrieb unten darunter: Ich Endes 
Unterfchriebener befenne, daß ich dem Herrn Bal⸗ 
zac achthundert Thaler fehuldig bin, wegen des 
Vergnuͤgens, das er mir macht, indem er vier- 
hundert Thaler von mir geborgt bat. - Diefen 
Schein ſchickte er dem Balzac zugleich wieber 
‚mic, Diefe wenigen Zeilen machen ihm mehr 
Ehre, als feine fhönften Briefe. | 


IX, 


Da die Marquife von Sable den Tod des 
Boitüre erfuhr, fagte fie: Bisher habe ic) mic) 
vor dem Tode nur gefürchtet; weil er mir aber 
den Boitüre wegnimmt, fo will ich. ihn bis ing 
Grab haſſen. 

——— 

Chapelain ſchreibt in einem Briefe an den 
Herrn Balzac folgendes vom Voituͤre: „Bey 
„den leichtfertigen und muthwilligen Briefen, die 
„er ſchreibt, iſt er nicht weniger ein guter. Chriſt. 
„Er hat das Geheimniß gefunden, nach der Welt 
„und nad) dem Evangelio zu gleicher Zeit zu le— 
„den; des Morgens fleißig und aus wahrer An. 
— | „dacht 
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„dacht in die Meffe zu gehen, und des Nachmits 
„tags feine gewöhnlichen Galanterien fortzufe- 
tzen. Dich Urtheil des Chapelain ift eben fo 
gründfich, als feine. Berfe fhön find, Balzac 
ift ohne Zweifel verftändiger, wenn er an den 
Chapelain fchreibt: „An ftatt Reime auf lu& zu. 
„ſammen zu ſuchen, wäre es fir den Herrn Voi— 
„eüre fo wohl, als auch fuͤr mich, beffer, daß wir 
„uns aufrichtig bekehrten. Wir ſind, einer wie 
„der andere, uͤber funfzig Jahr alt, von welchen 
„wir beyde vielleicht keine Viertelſtunde nach den 
„Vorſchriften des vun von Saint Cyran ges 
„lebt haben. ” 


v % 
———— 


Johann Rotrou, 
geb. zu Dreux 1609, geſt. 1650. 
J. 


Rotrou ſtellte den ganzen Kath zu Dreux vor, 
als eine anſteckende Krankheit dieſe Stadt 
heimſuchte. Seine Freunde in Paris lagen ihm 
an, ſein Leben in Sicherheit zu ſetzen, und dieſen 
gefaͤhrlichen Ort zu verlaſſen, aber er antwortete, 
daß es ſein Gewiſſen nicht erlaube, weil er allein 
die Ordnung bey dieſen Umſtaͤnden zu erhalten im 
Stande ſey. Er endigte ſeinen Brief mit dieſen 
Worten: Ich geſtehe, daß die Gefahr hieſigen 
Orts * groß iſt, weil in dem Augenblick, da ich 

35 diefes 





90 | Anecdoten 


dieſes ſchreibe, die Glocken fuͤr die zwey und zwan⸗ 
zigſte Perſon, die an dieſem Tage geſtorben iſt, 
gelaͤutet werden. Man mag ſie fuͤr mich auch 
Nuten, wenn es Gott gefällt. 

IL, 


Rotrou wollte feinen! Wenceslaus eben 
heraus geben, als er einer Schuld halber, die er 
nicht bezahle hatte, ins. Gefängniß gefegt ward. 
Die Summe war nicht beträchtlich; aber Ro— 
trou war ein Spieler, und folglich fehr oft ohne 
Geld. Er ließ die Comödianten rufen, und vers 
handelte ihnen feine Tragödie für zwanzig Piftos 
In. Er erhielt das Geld, und fam aus dem 
Gefängniffe heraus. Seine Tragödie ward ges 
fpielt, und zwar mit ſolchem Glück, daß die Cor 
moͤdianten es für billig hielten, ihm noch beſonders 
ein Geſchenk zu machen. Man weiß nicht, ob es 
Rotrou angenommen haabee. 


III. 


otrou war ein Spieler; er hatte aber eine 
“ ganz befondere Art Geld zu fparen, und nicht alles 
auf einmal zu verlieren. Wenn er für ein ver. 
fertigtes Stüc von den Comöbdianten Geld er 
hielt, marf.er es insgemein auf einen Haufen 
Reiſigbuͤndel. Wenn er nun Geld brauchte, 
mußte er es aus diefen Bündeln wieder heraus 
ſchuͤtteln, und die Mühe, die ihm diefes machte, 
verurfachte zugleich, daß er nicht alles auf einmal: 
fand; fondern immer noch etwas übrig behielt. 


IV. Der 
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IV. 

Der große Corneille pflegte zu ſagen: „Der 
„Herr Kotrou, und ich, würden den Picelherin« 
„gen und Mearionettenfpielern ihren Unterhalt 
„verſchaffen; wodurch er zu verſtehen gab, daß 
ihre Stuͤcke Zuſchauer genug haben wuͤrden, wenn 
ſie auch noch ſo ſchlecht vorgeſtellt wuͤrden. 

— V. 

Alle Poeten empoͤrten ſich wider den Eid, 

Nur Rotrou wollte ven Neide des Cardinals Ri⸗ 


chelieu nicht zu Dienſten ſeyn. Der große Cora 
neille nannte ihn daher ſeinen Vater. 








Claudius Faber de Vaugelas, 
| geb, zu Chamberi 1585, gefl. 1650. 


I. 


SYzoitüre feherzte oft gegen den Vaugelas wegen 

der allzu großen Sorgfalt, die er auf feine 
Ueberfegung des Eurtius wandte, © Er fagte, daß 
in der Zeit, als er einen Theil verbefferte, fich un« 
terdeffen die Sprache verändere, fo daß er bernad) 
den andern Theil immer wieder verbeflern müßte, 
Bey weldyer Gelegenheit er das, was Martial 
von einem Barbier fagt, anführte, der fo lange 
über einem Barte zubrachte, daß unterdeffen ein 
neuer wuchs: = 
2 fr Eutra- 
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Euttapolus tonfor, dum circuit ora Luperci, 
Expungitque genas, altera barba ſubit. 


So ſagte Voituͤre auch: altera lingua ſubit. 
Unterdeſſen ward dieſe Ueberſetzung mit ſo großem 
Beyfall aufgenommen, daß Balzac ſagte, der 
Alexander des Curtius ſey unuͤberwindlich, aber 
des Vaugelas ſeiner unnachahmlich. 
| | N | 

Als der Carbinal Richelieu von der franzöfi- 
fchen Afademie verlangte, daß fie ein Dictionnaie 
verfertigen follte, gab man ihm zu verftehen, daß 
das befte zu Beförderung einer ſolchen Arbeit fey, 
wenn man dem DBaugelas die Sorge dafür aufs 
trüge, und ihm der König, eine Penfion, von zwey⸗ 
taufend Livres, die er bisher nicht erhalten hätte, 
ferner auszahlen ließe. Der Cardinal gab die 
Verordnung darzu, und Baugelas gieng, fich bey 
ihm zu bedanfen; „Nun, mein Herr, fagte der 
„Minifter zu ihm, fie werden doch das Wort 
„Penſion im Wörterbuche nicht auslaffen? „ 
Mein, antwortete ihm Vaugelas, und aud) niche 
das Wort Dankbarfeit. 

IH, 

Vaugelas fagte insgemein, daß ein fchlechter 
Schluß weniger nachtheilig fey, als ein fehlechter 
Ausdruck, weil nur Leute, die zum Ueberlegen ge⸗ 
wohnt find, einen falſchen Schluß einfähen, da 
hingegen ein ſchlechtes Wort aller Welt in bie 
Dhren fiele. | 

IV. Baus 
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IV. | 


Baugelas richtete fich im Schreiben nad) der 
römifchen Gefchichte.des Coeffetau, und trug Bes 
denfen, eine’ Redensart zu brauchen, die er darin⸗ 
ne nicht fand, Balzac fagte deßwegen, Bauges 
las glaube,. daß außer der römifchen Gefchichte, 
und außer der römifchen Kirche, Feine Seligkeit 
zu boffen ſey. Die Ueberfegungen des Ablans 
court, die Vaugelas zu lefen anfieng, dienten ihm 
nad) der Zeit zum Mufter der feinigen. 


V 


Es hatte ſich beym Vaugelas ein Geſchwuͤr 
im Magen angeſetzt, welches ihm heftige Seiten⸗ 
ſchmerzen verurſachte. Da er nun eine Zeitlang 
damit verſchont geweſen war, und er ſich fuͤr völs 
lig geſund hielt, uͤberfiel ihn dieſes Uebel von 
neuem mit ſolcher Heftigkeit, daß er ſich genoͤthigt 
fand, nach dem Arzte zu ſchicken. Indem ſein 
Bedienter wenige Augenblicke darauf wieder kam, 
fand er feinen Herrn, dem das Geſchwuͤr unter⸗ 
defien aufgebrochen, und durch den Mund von 
ihm gegangen war, Er erftaunte darüber, und 
fragte, was das fey?: worauf ihm DBaugelas, 
ohne einige Bewegung auf feinem Geſichte blicken 
zu laflen, zur Antwort gab: Da fiebft dur, 
mein Sreund, wie wenig der Menſch iſt. 
Das waren feine legten Worte, nach welchen er 
nur noch einige Augenblicke lebie, 


\ Rene 
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Rene Deſcartes (Carteſius,) 
geb. in Touraine 1596, geſt. 1650. 


I, 
N war wirklich im Begriff, einen Befehl 
| wider die Philofophie des Carteſius erge⸗ 
ben zu laflen, als Defpreaur den feinigen heraus 
gab. Diefes wigige Spielwerf war vielleicht die 
meifte Urfache, daß das Parlament nicht einen 
wirflihen Befehl gab. Als der Gerichtsactua« 
rius Boileau diefen Befehl dem Präfident La⸗ 
moignon, nebft verfchiedenen- andern zur Untere 
ſchrift vorlegte, fahe diefer fie alle genau durch. 
Da ihm nun der vom Defpreaur in die Hände 
fiei, fagte er zum Boileau: Ey! ift dein Onkel 
nicht ein liftiger Kopf! 
II, 
Man fagte insgemein zu Paris vor einiger 
Zeit, daß Cartefius unter allen Menſchen am be⸗ 
ften geträumt babe, 


— 


III. 


Saint⸗Evremont ſchrieb an einen feiner 
Freunde: Man hat mir gefagt, daß Defcartes 
niche der Erfinder des Syſtems von den Aotor 
maten fey, fondern daß ein Spanier vor ihm 

ſchon diefe Meynung gebege habe. Ich glaube 
es ohne Beweiß, und halte auch nur die Spanier 
für fähig, ein folches Luftſchloß zu bauen. 
3 VUWV. Der 


\ 
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Der Pater Merfenne, der der Correſpondent 
des Carteſius zu Paris war, hatte in einer Ge. 
ſellſchaft erzählt, daß Cartefius an einem Syſtem 
der Phyſik arbeite, in welchem er ven leeren Raum 
vertheidige, Diefes Vorhaben ward von allen 
verworfen. Der Pater Merfenne fchrieb dem. 
. had) an den Cartefius, daß der leere Kaum iege 
in Frankreich nicht Mode fey, und Carteſius aͤn- 
derte alſo der Mode zu gefallen ſeine Grundſaͤtze, 
And verwarf den leeren Raum, 


V Ä 

Die Peripathetiker der damaligen Zeit, ſag⸗ 

ten vom Carteſius: Dodiflimus Geometra, Phi- 
lofophus mediocris, Theologus nullus. 


V. | 

Ein Sandgeiftlicher hatte vier Hunde aufgezo⸗ 
gen, von welchen er den einen Ariſtoteles, den an⸗ 
dern Carteſius nannte. Er hatte einem ieden ein 
nen andern Hund zum Schüler gegeben, und bey⸗ 
de Parrheyen immer gegen einander angehebt, 
Kaum ward. Ariftoteles den Cartefins anfichtig, 
als er ihn fo gleich anzufallen und zu ver« 
ſchlingen drobete, und Cartefius war eben fo lieb⸗ 
reich gegen den Ariftoteles, Wenn fich der Geifk- 
lihe eine Freude machen wollte, rufte er feine 
Phitofophen; ieder ftellte ſich an feinen Platz; 
Ariftoteles zur Rechten, Cartefius zur Linken, und 
neben einem ieden trat fein Schüler, Der = 

liche 


\ 
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liche ermahnte ben Ariftoteles, fi mit dem Cara 
teſiue zu vertragen; aber diefer gab Durch Bellen 
mit grimmigen Augen zu verftehen, daß er von 
feinem DBergleich etwas hören wolle, Die Era 
mahnungen an den Carteſius waren eben fo frucht« 
los. Wir wollen verfuchen, fagte fo dann der ' 
Geiſtliche, ob ihr, wenn ihr einander verftändigt, 
eins werben Fönnt, Er ließ fie näher an einans 
der, und indem fie ganz gelaflen gegen einander 
bollen, ſchien es, als 0b fie ſich unterredeten, und 
einander ihre Meynungen erklärten. Bald aber 
fingen fte heftiger zu bellen an, bis fie einander 
bey den Köpfen nahmen. Sie würden einander 
zerriffen haben, wenn der Pfarrer fie alsdann 
nicht auseinander. gejagt hätte. Diefer gute 
- Mann hielt diefe Hundehetze für das lebhafteſte 
Bild der philoſophiſchen Zaͤnkereyen. 


VI. 


Der P. Daniel ſagt in feiner Reife des Cars 
tefius um die Welt: „Es ift nichts erbaulicher 
„ju lefen, als der Brief, in welchem diefer Phts 
„loſoph den Sorbonniften feine Meditationes zu» 
„ſchreibt. Das ift fo-gewiß, daß, als einer meis - 
„ner Freunde diefen ‘Brief ohngefehr bey mir lag, 
„und hernach den Titel des Werks Meditationes 
„abe, er mich bat, ihm dieſes geiftreiche Buch 
„zu leihen, um etwas zu haben, womit er 
„in der Charwoche feine Andacht unterhalten 
| „koͤnnte. » | | 


VII, Man 
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ie | Vill. ns : 
- Man gab dem Minifter Colbere den Rath, 
daß er feinem älteften Sohne die Philofophie des 
Cartefius, und niche die alte Philofophie ſollte 
lernen laſſen, weil ſie voller Lappereyen und Poſſen 
ſey. Man hat mir aber auch geſagt, antwortete 
dieſer Miniſter, daß die neue Philoſophie Poſſen 
und Lappereyen genug in ſich enthielte; da ich 
alſo unter alten und neuen Poſſen zu wählen has 
be, fo glaube ih, daß ich die alten vorziehen 
muͤſſe. 

— =. 

Carteſius hatte eine Maſchine verfertigt, die 
ſich ſelbſt bewegte, womit er beweiſen wollte, daß 
die Thiere keine Seelen haben, und nur kuͤnſtlich 
zuſammen geſetzte Maſchinen ſind, die ſich nur 
bewegen, wenn ein anderer Koͤrper auf ſie wirkt, 
und ihnen ein Stuͤck von ſelner Bewegung mita 
theilt. Einem Schiffscapitaine, der dieſe Mas 
ſchine auf ſeinem Schiffe hatte, kam die Neugier 
an, zu wiſſen, was in dem Kaſten waͤre, in dem 
ſie verſchloſſen war. Er oͤffnete alſo denſelben, 
und da er ſahe, daß ſich das Ding immer fort be⸗ 
wegte, als ob es lebte, glaubte er, der Teufelſtaͤke 
darinne, und warf die Mafthine ins Meer, - 


x, ! 

Als der bekannte englifche Philoſoph Digby, 
die Schriften des Cartefius gelefen hatte, ente 
fchloß er fich, zu ihm nach Holland eine Reiſe zu 
thun. Er kam, 'und fand ihn in feiner Einſamkeit 
Anecdoten I. Theil. & zu 
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zu Egmont, Nachdem er fid) lange mit ihm 
unterredet hatte, ohne fich zu erfennen zu geben, 
fagte Eartefius, der einige von feinen Schriften 
geleſen hatte, daß er nicht zweifele, den berühme 
ten Digby vor fich zu ſehen. Digby antwortete 
ihm: Wenn fie nicht der berühmte Cartefius mäs 
ren, würde ich nicht aus Engeland hieher gekom⸗ 
men feyn, um fie zu ſehen. Digby fagte ihm 
weiter, daß er beffer hun würde, wenn er anftatt 
leerer philofophifcher Speculationen, lieber die 
Mittel, das menfchliche Leben zu verlängern, aus⸗ 
fündig machte, Carteſius verficherte ihn, daß er 
diefer Materie fchon nachgedacht hätte; er ges 
£raue fich zwar nicht, den Menfchen ganz unfterb« 
lich zu machen, doch halte er fich für verfichere, 
ihn bis zum Alter der Patriarchen zu bringen, 
Defcartes fchmeichelte ſich wirklich, daß er diefe 
Kunft verftünde, daher auch fein Schüler und 
Bertheidiger, der Abt Picot, die Nachricht von 
feinem Tode gar nicht für wahr halten wollte; 
und als er nicht weiter daran zweifeln konnte, rief 
er aus: Es ift alles aus; das menfchliche Ges 
ſchlecht ift feinem Untergange nahe, 
X, 


Als ein vornehmer Herr, der aber nicht viel: 
gelernt, harte, den Cart ſius einsmals eine koͤſtli— 
che Mahlzeit halten fahe, rief er ihm zu: Ey, 
was?. Sind die Philofophen folche gecfermäuler? 
Cartefius antworteteihm: Bilden fie fich dennein, 
mein Herr, daß die Natur die guten Sachen nue 


für die Ignoranten hervorbringe? 
| | | XI, Daß 
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XII. 

Daß es Carteſtus fuͤr eine beſondere Ehre 
hielt, ein Franzos zu ſeyn, ſieht man daraus, 
daß, als er in Schweden, wohin ihn die Koͤniginn 
Chriſtina verſchrieben hatte, an einem alltaͤgigen 
Fieber und einer Lungenentzuͤndung krank lag, 
und mas ihm zur Ader laſſen wollte, er es nicht 
zufaffen wollte, fondern rief: Meine Kerren, 
fchonen fie das franzöfifche Blur! Man 
ſchonte alfo das franzöfifche Blut, bis es zu ſpaͤt 
war, und er in feinem salten Jahre ftarb, 

Xu, 

Ein Cartefioner und Neutonianer geriethen 
auf einem Caffeehaufe zu Paris im Difputiren 
bis zu Schlägen aneinander. Als man fie nun 
auseinander gebracht hatte, und der Meutonianer 
ſich wegen der empfangenen Schläge beflagte, 
fagte ein Spasvogel zu ihm: Ihr Widerfacher, 
mein Herr, iſt durch eine zurücfloßende Kraft 
getrieben worden; da ihnen nun dieſe Kraft man⸗ 
gelt, fo hat die anziehenbe Kraft bey ihnen foftarf 
gewirkt, daß alle Stöße in gerader Linie gegen fie, 
als gegen das Centrum: gegangen find, da fie hin⸗ 
gegen einen Zirkel würden befchrieben haben, wenn 
zum Unglüd ihrem Gegner nicht die andere Kraft 
gefehlt hörte, 

OR TE 
FX 
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Be en en nr 2 


Jacob Sirmond, 
geb, zu Riom 1559, geſt. 1651. 


l. 


Der Pater Vavaſſeur hatte in einem ſeiner 
DWerke nur einen einzigen Fehler gefunden, 
und ftand bey ſich an, ober errata oder erratum 
fegen follte, Der Pater Sirmond ſagte zu ihm: 
Geben fie mir nur das Werf; ich will nod) einen 
finden, und dann fegen fie errata, 


IL 

In einem Syefuitercoflegio zu Paris war ein 
Baum, unter welchem Sirmond, Saliant und 
andere öffters jufammen kamen. Da bdiefer 
Baum war umgehauen worden, machte der Pas 
ter Coſſart folgendes Sinngedicht, welches in ſei⸗ 

nen geſammelten Gedichten nicht zu ſinden iſt: 
Tot Patribus dilectam olim quae praebuit um- 

bram, 

Quae Sirmonde tibi, quae Saliande tibi, 

Heu! nimium ingratis inviſa nepotibus arbos, 
Ictta gemit ferro, tractaque fune cadit. 

Veſtram, ſaecla, fidem! o mores! 0 tempora!. 





‚ Quantum 
Deficimus, Patrum ‘ne manet umbra qui- 
dem, | 


: = € SI III, Wenn 
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IH, 


Wenn man ben P. Girmond fragte, wie oft 
man bey einer Schmauferen trinfen Eönnte, ant⸗ 
wortete er, ob er gleich ſelbſt ſehr wenig trank: 


Si bene commemini, cauſae ſunt quinque bi- 
bendi: . 
Hofpitis adventus, praefens fitis atque futura, 
Et vini bonitas, & quaelibet altera caufä, 
| IV, 

Man zeigte dem P. Sirmond eine große 
Bibliothek, Die faft aus lauter Büchern zu hon 
gedruckt beftand, Sirmond fagte: Wenn man 
hier eine Bibliothek anlegen wollte, fo folle man 
den Anfang damit machen, daß man alle diefe 
Bücher verbrennee, 

Sirmond gab dem Huetius den Rath, ſich 
mit der Autorfchaft nicht zu übereilen, fondern zu 
warten, bis er funfzig Jahr alt wäre, weil es in 
den Wiflenfchaften verborgene Winkel gäbe, it 
welche das Geficht eines: jungen Menfchen niche 
hinein deingen koͤnnte. Da ſich Sirmond felbft 
nach dieſer Regel richtete, ſo haben auch ſeine 
Werke Daher etwas vorzügliches, 

VL * a 

Der P. Fonteau, Domherr an der Kirche 
ber heil, Genevieve, und Kanzler der Univerfität, 
hat ihm eine- Grabſchrift verfertige, die voll von 

G 3 | den 
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den praͤchtigſten Lobſpruͤchen iſt, und ſich anfaͤngt: 


uantus ipſe mundus, tantus eſt Sirmondus. 
ie ſteht aanz in des Abt Lamberts gelehrten Ge⸗ 
ſchichte unter Ludewig XIV. im erſten Theil. 


— — 
Claudius de l'Etoile, 
geb. zu Paris 1597, geſt. 1651. 
I 


Sie eines Tages Gombauld und Menage bey 
bem Etoile waren, fam ein Provincial zu ihr 
nen, der aus den Verſen eines Poeten feiner Pros 
vinz viel Werfs mache. Nach feiner Meynung 
war derfelbe der befte Poet in Frankreich. Etoie 
le, der nichts von dem Poeten wußte, fragte die 
andern, ob fie ihn Fenneten, und diefe antworteten 
nein. Da that Etoile. den Ausfpruh: „Ver⸗ 
„wünfche fen jedermann, der Verſe macht, und 
„den weder Gombauld, noch Menage, noch ich 
„eennen, „, 
Ih . 

Ersile war in Beurtheilung der Schriften 
fehr fireng, und bisweilen übertrieben. Man 
giebt ihm Schuld, daß er einen jungen Menſchen 
zu Tode geärgert habe, ‚der aus Languedoc zu 
ihm kam, und ihm eine Comoͤdie brachte, die er 
für ein Meifterftück hielt, a) in welcher ihm 
Etoile taufend Fehler zeigte, Als ihn ein ag 
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bey einer Tragödie zu Rathe 309, ließ er ſich zwo 

Scenen vorlefen, ohne ein Wort zu fagen; als 
aber die dritte fam, wo ein König gar nicht nad) 
feinem Geſchmack redete, ftand er auf, und fagte: 
Der Boͤnig ift befoffen, denn fonft wuͤr⸗ 
| — er nicht ſolch abgeſchmaͤcktes Zeug 
reden. 


a) Wer heißt es aber auch einem jungen Menfchen, 
feine Arbeit gleich für ein Meiſterſtuͤck gu halten? 
Wenn fie weniger eingebildet find, jo wird ihnen 
ein Etoile weniger firenge vorfommen, 








Dionyſius Petau, 
geb. zu Orleans 1583, geſt. 1652. 
1. 
Hfis der P. Petau von dem Minifter Droi war 
angegriffen worden, wollte er darauf nicht, 
antıvorten, weil man verurfacht, fagte er, daß bie, 


Penfion eines Minifters vermehrt wird, weni, 
man wider ihn fchreibt. _ = * 


II. 
"gie hat einen fangen ind ſche ef | 
Streit b) mit dem Salmafius gehabt. - 
kann ihn. nach den Worten beurtheilen, beren — 
Salmaſius gegen den Jeſuiten bedient: Sed de 
illius hominis ineptiis . — als’ 
erit — locus. | } 
6 4 2‘ Die 
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‚.b:Ddie Veraulaſſung darzu waren bie Werfe des 
heil. Epiphanius, die der P. Petau im J. 1621 
griechijch, nebft einer neuen Ueberfegung, und fehr 
weitlaͤuftigen Anmerkungen, heraus gab, 
a IP | | 
Als der König von, Pohlen im J. 1645 die 
berühmte Geſandtſchaft ſchickte, um die Prinzefs 
ſinn Maria aus dem Haufe Mantua zur Ges 
mahlinn zu begebren, giengen die Geſandten, die 
in zeſammt vornehme und gelehrte Männer mas 
ren, in das Collegium der Jeſuiten, und viefen 
im Hofe: Volumus videre clarılimum Pera- 
vium. Der P. Petau Tas eben Über die Iheo« 
logie, und Fam, mit feinen Heften unter dem Arme, 
ihre lateiniſchen Complimente mit feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Beredſamkeit zu beantworten. 


IV, 


„Der Pabft Urban VE, berief den P. Petau 
ah Rom, c) um ihn zum Gardinal zu machen. 
tefer Jeſuit, der die Ruhe eben fo fehr als die 
jelehrfamfeit liebte, erſchrack darüber fo heftig, 
daß er in eine ſchwere Krankheit verfiel. eine 
Freunde wandten fich deßwegen an den König, 
und $udewig XII, dem der Name des P. Petau 
nicht unbekannt war, wollte, einen Mann, der ſei⸗ 
nem Reiche, fo viel Ehre machte, aug bemfelben 
nicht weglaſſen. Diefe Nachricht wirfte bey dem 
Kranken mehr, als die Arzenenen, - Er ward ges 
find; und als der paͤbſtliche Nuntius den König 
zu Aufhebung der gegebenen Verordnung bereden 
= * wollte, 


— 
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wollte, legten die Eöniglichen Aerzte, der Herzog 
von Sri: ans, und der Prinz von Conde, ein At 
teftat ein, daft er untermegens fterben würde, wenn 
er dieſe Reife anträte, „Man ließ ihn. hierauf 
bleiben, wo er war, 


c) Er hatte eine griechifche Umfehreibung der Pſal⸗ 
wen verfertigt,. und fie dem RIO uucceianet. ey 
. s V. „> u 
"Der Pater Petau ward den Tag vor feinem 
Tode vom Guido Patin befucht. Da ihm diefer 
fagte, daß er. nur noch einige Stunden zu ‚eben 
babe, verurfachte dieſe Nachricht eine folche Freu— 
de bey dem Kranken, daß er fich aufrichtete, fich 
eine Feder, und ein Eremplar von feinem Ratio- 
nario temporum holen ließ, und auf die erfte 
Seice deſſelben ſchrieb: Guidoni Patino Medico 
cariſſimo. Diefes Buch fhenfte er dem Arzte, 
und fagte: Ich bin ihnen für die gute Machricht, 
die fe mir geben, ein Geſchenk ſchuldig. 


VI. 


Detau las alle Jahre die Grammatik einmal 
durch, um in feinen Werfen, die er ſchrieb, ja 
nicht wider dieſelbe zu ofen 
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Sohann Peter Camus, 
geb. zu Paris 1582, Heft. 1652. 
I. | 


amus warb im 26ften Jahre Bifchof zu Bel⸗ 
lan. Seine Befchäfftigungen waren, zu 
predigen, wider die Mönche zu fchreiben, und ei⸗ 
ne Menge chriftlicher Romane zu verfertigen, die 
damals jehr gefucht wurden, heut zu Tage aber 
kaum mehr befannt find. Die Mönche wende 
ten ſich mit ihren Klagen an den Cardinal Xiches 
liieu, und biefer fagte zudem Biſchoffe: Ich finde 
feinen andern Fehler an ihnen, als daß fie dem 
Mönchen fo gram find; wern das nicht wäre, 
wollte ich fie unter Die Heiligen verfegen. Woll⸗ 
te Gott, antwortete der Bifchof, daß diefes 
angienge! wirbätten alsdann beyde, was 
wir wuͤnſchten: Sie wären Pabft, und 
ich ein Heiliger. 





(A 


Als der Biſchof einsmals am zweyten Offers 
feyertage predigte, Fam der Herzog von Orleans 
in Begleitung des Abts Riviere, eines berüchtig« 
en Schmeichlers, und des Herrn Tübeuf, Aufe 
fehers der Finanzen, hinein. Der Herzog ließ 
den Bifchof erfuchen, feine Rede wieder von forn 
anzufangen. Der Bilchof gehorchte, und nad)« 
dem er. ihm ein Bewillfommungscompliment ges 
. made 


— 
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macht hatte, fierg er an: Monfeigneur, am vera 
gangenen Sonntage habe ich von dem triumphis 
renden Einzuge Ehrifti zu Jeruſalem, am Frey⸗ 
tage von feinem Tode, geftern von feiner Aufer⸗ 
ſtehung gepredige, und heute foll ic) von feiner 
Pilgrimfchaft nach Emaus mit zween feiner Juͤn⸗ 
ger reden. Ich habe Eure Königliche Hoheit in 
eben dem Zuftande gefehen: id) habe Sie mit der 
Königinn Maria von Medicis, ihrer Mutter, 
triumphirend in diefe Stadt einziehen ſehen; ich 
babe Sie todt gefehen, da ein Minifter feine Be⸗ 
fehle wider Sie ergehen ließ; ich habe Sie here 
nad) durch die Gnade des Königs, ihres Brus 
ders, wieder auferweckt gefeben, und heute fehe 
ich Sie auf ihrer Pilgrimfchaft. Woher kommts, 
Monfeigneur, daß große Prinzen fo vielen Ber 
änderungen unterworfen find? Ach! nur daher, 
daß fie nur den Schmeichlern Gehör geben, und 
die Wahrheit in ihre Ohren nur wie das Geld 
in den Schag des Königs kommt, eins nemlich 
für hundert, | 


IM. 


Der Bifchof zu Bellay prebigte eingmals vor 
dem Herzoge von Orleans Gafton, und fahe dies 
fen Prinz zwifchen zween Finanzverwaltern , den 
Herren de Mercy und Bullion figen. Er nahm 
daher Gelegenheit, diefen zweydeutigen Ausruf zu 
thun: Ah! Monfeigneur, quand je vous vois 
entre deux larrons &c. a) Ein guter Theil 
. ber Berfammlung merkte die — * 

| achte 
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lachte daruͤber. Der Herzog ſchlief, und wachte 
darüber. auf; da er nun fragte, was es gäbe, ant⸗ 
wortete ihm Bullion: Beunruhigen Gie ſich 
nicht; man redet mit mir und ‚dem. Herrn 
Mercy. er Kar SR 27 ii 
3) Diefe Worte Können überfegt werden: Ach! 
Mein Heyland, wein ich dich zwifchen 

zween Mordern fehe, und, ach! Mon⸗ 

feigneur, wenn: ich ſie zwiſchen zween 

Straßenräubern ſehe. ER, 
——— BR — 
Als Camus vor dem Erzbiſchoffe - » pres 
digte, der in feiner Aufführung etwas anftößiges 
hatte, fagte er zu ihm: Monfeigneur, wenn ic) 
mir ihren Kopf vorſtelle, glaube ich eine ganze 
Bibliothek zu fehen. Auf einer Seite fehe ich die 
Bücher des heil. Auguſtins und Hieronymus; 
auf der. andern Geite die Bücher des heil. Cy⸗ 
prianus und Chryſoſtomus, und eine Menge leere 
Pläge, un andere Bücher hinein zu ftellen, 

V. 

In einer Rede, die er am Tage des heil. 
Srancifeus bey den Franciſeanern hielt, drücteer 
fid) fo aus: Ehrwürdige Väter, bewundert die 
Größe eures Heiligen! Seine Wunderwerke uͤber⸗ 
treffen die Wunder des Sohnes Gottes felbft. 
Jeſus Chriſtus hat mit fünf Brodten und drey 
Fiſchen nur fünftaufend Mann einmal in feinem 
Leben gefpeift ; und ver. heil. Francifeus erhäft 
durch "ein beftändiges Wunderwerf alle Tage 

vierzigs 
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vierzigtauſend Muͤßiggaͤnger mit einer Elle Sein. 
wand, | 


VI. 


Camus hat eine Rede drucken laſſen, die er 
vor den dreyen Ständen des Königreichs gehals 
ten hat; in derfelben redet er alfo: Was würden 
unfere Väter fagen, wenn fie die richterliche Wuͤr 
de in den Händen der Weiber und der unimin- 
digen Rinder fehen follten ? Was fehle uns 
nun noch, als dag wir, wie jener römifche Kayſer, 
die Pferde in den Kath nehmen: Und warum 
follte diefes nicht angehen, da ſchon fo viel Eſel 
darinne ſind. 


VII. 
Camus war kein Freund der neuen Heiligen, 
. und fagte deßwegen einsmals auf der Kanzel; 
Ich gebe Hundert von unfern neuen Heiligen um 
einen alten. Man jagt am beften mit alten Hun 
den; man jagt am beften mit alten Heiligen, 


VII, 


Die Wortfpiele gefielen ihm befonders, fo 
läppifch fie auch zumeiten heraus Famen, Als er 
dem heil. Marcellus zu Ehren eine Rede zu hala 
ten hatte, nahm er den Namen diefes Heiligen; 
zum Tert, machte daraus die drey Theile feiner 
Rede, und bewieß 1) daf die Sylbe Mar ein Meer 
der Barmherzigkeit und Siebe gegen feinen Näch« 
ften anzeige, 2) daß die Sylbe cel andeute, wie: 
beſagter Heilige das Salz der himmlifchen m l 

eit 
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heit ſehr veichlich beſeſſen habe, und 3) daß man 
aus dem lus deutlich ſehen koͤnne, wie er das Licht 
des Evangelii einem ganzen Volke vorgetragen, - 
und felbft ein Licht der Kirche, und eine vom 
Feuer der göttlichen Liebe brennende Lampe ges 
wefen ſey. | 

IX, 

Was er ein andermal auf der Kanzel zu U, 
$ 5. fagte, ift beffer ausgedacht. Meine Freuns 
de, fieng er an, ich empfehle heut eurer Barmher⸗ 
zigfeit eine Jungfrau, die nicht reich genug iſt, 
um das Gelübde der Armuth thun zu Fönnen, 


x. 

Der Cardinal Richelleu fragte den Biſchof 
Camus wegen zweyer neuen Bücher um feine 
Meynung. Monfeigneur, antwortete Camus, 

Das eine ift niche viel, und das andere gar nichts 
. Das eine war der Prinz des Bal⸗ 
zac, und das andere der Staatsminiſter 
von Sichon, 

XI. | 

Wenn er die Politic befchreiben ſollte, nann⸗ 
te er fie, eine Kunſt, die Menſchen nicht ſo 
wohl zu regieren, als zu betrugen: 

XII. 

Camus wunderte fich immer über zwen Dine 

ge; einmal, daß. die Catholifen, die die heil. 


Schrift für dunfel halten, ſich fo ſelten die Muͤhe 
geben, 
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geben,, fie, in ihren Prebigten: zu ‚erklären; und 
daß Dagegen die Proteftanten , die nichts als 
Deutlichkeit darinne gemahr werden, doc) ganze 
Bücher fchreiben, um fie zu erklaͤren. 








Claudius Salmafiud, 
geb. in Bourgogne 1588, gefl. 1653, 
L. 

De Koͤniginn von Schweden ſagte, daß ſie 

mehr die Geduld als die Gelehrſamkeit des 

Salmaſius bewundere, da er ſo viel von ſeiner 

herrſchſuͤchtigen Frau, Anna Mercier, zu leiden 
babe, | | 

| II. ’ 

So hitzig Salmafius auch in ſelnen Streite 

ſchriften iſt, ſo war er doch ſonſt ein ſehr gefaͤlli⸗ 

ger, geſpraͤchiger, und im Umgange angenehmer 

Mann. Er ließ ſich von ſeiner gebieteriſchen 

und muͤrriſchen Frau regieren, die ſich ruͤhmte, 

den Gelehrteſten unter den Edeln, und den Edel⸗ 

ſten unter den Gelehrten zum Manne. und niche. 
zum Herrn zu haben, | 

UI, | 

Es ward dem Salmaftus die Bertbeidigung 

des Königs von Engeland Carls I. gegen feine 

Feinde aufgetragen. Seine Bertheidigung ir | 

i 
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ſich ſehr nachdruͤcklich mit dieſen Worten an: 
Ihr Englaͤnder, die ihr mit den Haͤuptern der 
Könige wie mit einem Ball ſpielet, die ihr Kro⸗ 
nen ſtatt der Spielfugeln braucht, und die ihr 
euch der Zepter, wie der Pritfche bediener, 








Sohann Ludwig Öuez von 
Dalzar, | 
geb, zu Angonlefme 1594, geſt. 1654: 


I, 


„Ni vielen Briefe, die Balzac beftändig zu bes 
antworten hatte, wurden ihm fehr zur Saft, 
theils, weil ihm alles, was er fehrieb, fehr ſauer 

ward, theils auch, weil er wußte, daß alle feine 

Briefe herum geſchickt wurden, und er alfonichts 

daran durfte fehlen laffen.. Man höre, wie er 

diefen Zuftand felbft befchreibt; „Er ift der Ges 

„genſtand aller fchlechten Komplimente der ganzen 

„Ehriftenheit, ohne der guten zu gedenfen, bie: 

„ihm nod) weit mehr Muͤhe machen. Man vers 
„folgt, man bringt ihn faſt mir Höflichfeiten aus 

„allen vier Theilen der Welt ums Leben; geftern . 

„Abend lagen funfzig Briefe auf feinem Tiſche, 

„die alle auf Antworten warteten; und mas das 

„ſchlimmſte ift, auf fchöne Antworten, auf Ant 

„orten, die man herumzeigen, abfihreiben, Drus 

„ten fönnte , » , Den Augenblick iegt, Da ich 

u „mir 
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„mit $hnen rede, fagt er an einem andern Orte, 
„liegen wohl hundert Briefe auf meinem Tifche, 
„die ich beantworten fol. So gar gefrönten 
„Haͤuptern bin ich Antworten fchuldig.,„ Daer 
der erfte in Sranfreich war, der ſich durch diefe 
Art von Schriften einen großen Namen erwarb, 
fo gab man ihm auch den Titel des großen 
Briefſtellers. 


ll. 


Seitdem der Pater Andreas Feuillant wider 
den Balzac zu fehreiben angefangen hatte, kamen 
Schmähfchriften ohne Zahl wider diefen Schrifte 
fteller heraus. Als der Kanzler Seguier den 
Druc eines Buchs wider diefen berühmten Mann 
nich€ erlauben wollte, erhielt er von ihm einen 
Brief, in welchem folgendes ftund: „So lange 
„ſich nichts anders zur Approbation darſtellen 
„wird, als diefe Sederfechter , fo gehen Sie mie 
„der Gnade des Königs nicht fo fparfam um, 
„und laſſen etwas von ihrer Strenge nad). 
„Wenn die Sache neu wäre, fo Fünnte viclleiche 
„bie Unterdruͤckung der erften Schmähfchrift wi— 
„der mich mir einiges Vergnügen machen; aber 
„ietzt, da man wenigftens eine mittelmäßige Bis 
„bliothef davon ſammlen kann, fehe id) ihre Ver— 
„ſtaͤrkung beynahe gern, und nehme mit Bergnüs 
„gen bie Steine, die der Neid nad) mir geworfen, 
„ohne mir geſchadet zu haben, als eine Gedächte 
„nißmuͤnze an. 
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II, | 

Balzae ftand in fo großem Ruf, daß man 
von viclen Meilen her auf fein Landguth Bal⸗ 
zac Fam, um ihn daſelbſt zu fehen. Es wur⸗ 
den ihm bisweilen ſehr ſonderbare Complimente 
gemacht. Einer von dieſen Neugierigen redete 
ihn einsmals fo an: „Die Hochachtung und Bers 
„ehrung, die ic) allezeit gegen Sie und Ihre Her⸗ 
„ren Bücher gehabt habe u, ſ. W.9 

IV. 


Balzac war beſtaͤndig kraͤnklich. Der Cars 
dinal Richelieu fragte ihn alfo eines Tages, ober 
fich nicht befler befände ? und Bautruͤ, ohne den 
Balzac zur Antwort kommen zu laffen, fagte zu 
dem Miniſter: Wie follte er fich wohl befinden ? 
Er fpricht ſtets von fich felbft, und nimmt allemal 
den Hut darzu ab; davon hat er immer den 


Eihnupfen, 


Kon feinem Huͤftweh fagte Balzacı Ich bin 
fo tapfer geworden, daß ich nicht einen Schritt 
thun würde, wenn mich aud) eine ganze Armee 
verfolgte, und fo ftolj, daß ich den Pabft nicht 
bis an die Thüre begleiten würde, wenn er einen 
Beſuch bey mir ablegte. 

VL 

Als man einmal dem Malberbe, und zwar 
mit Recht, vorwarf, daß er niemand lobte, und 
gar nichts billigte, antwortete er: Ich billige alles 


was 


/ 
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was gut iſt, und zum Beweiſe deffen, fage ich, 
daß der junge Menfch , der diefe Briefe gefchric« 
ben bat, (er mennte den Balzac) der Wiederhers 
ſteller der franzoͤſiſchen Sprache feyn werde, 

VII. 


Die Arbeit ward dem Balzac ſehr ſauer; er 
ruft daher in einem ſeiner Briefe aus: O wie 
gluͤcklich ſind jene Scribenten, Salmaſius in der 
lateiniſchen und Scuderi in der franzoͤſiſchen 
Sprache! ich bewundere den Ueberfluß und die 
Leichtigkeit, mit der ſie ſchreiben; ſie machen mehr 

Calepins fertig, als ich Calender. 
VIII. 


Deſpreaux ſagte, daß man nicht immer den 
Charakter eines Schriftſtellers nach ſeinen Schrif⸗ 
ten beurtheilen muͤſſe; daß man z. E. den Balzac 
fuͤr einen beſchwerlichen Menſchen im Umgange 
halten ſollte, weil feine Schreibart fo gezwungen 
ift, va man hingegen den Voituͤre für den artig« 
Ken und gefälligften Menfchen halten würde, fo 
daß man fich ärgert, wenn man feine Schriften 
lieft, daß man nicht mit ihm gelebt hat. Unter 
deffen verficherte Defpreauy, wie er von alten Leus 
ten gehört hatte, daß der Limgang mit Balzac 
gar nichts von dem flachelichten an fich gehabt 
habe, das feine Briefe haben, fondern voll Gefäls 
ligkeit und Artigkeit gewefen ſey. Voituͤre hin, 
gegen, der nur gewohnt war mit Hoheiten um« 
zugehen, machte den Fleinen Monarchen gegen 
feines gleichen, und that ſich nur gegen Große 

| 5.2 einigen 


— 
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- einigen Zwang an. Das einzige, worinnen 

beyde mit einander überein kommen, ift die Mühe, 
die ihnen ihre Briefe Fofteten, von denen der Elein« 
fie nicht felten eine Arbeit von vierzehn Tagen 
war. 


IX, 


Die Bücher des Balzac, fagt fein Verthei— 
diger, find fo gemein als die Luft, die wir achmen, 
und es giebt ganze Parlamenter, Die fie ausmwen« 
dig wiffen. Man ift durch diefe und einige an« 
dere Hyperbeln diefer Apologie, die unter dem 
Namen des Opier heraus fam, auf die Gedan— 
fen gebracht worden, daß fie vom ae ſelbſt 
ſey. 


X. 


Der Preiß der Beredſamkeit, den die fran⸗ 
zöfifche Akademie ertheilt, ift vom Balzac im 
Jahr 1654 geftiftet worden. Verſchiedene Hinz 
dernifje waren Urfache, daß fein Wille nicht eher 
als im Jahr 1671 in die Erfüllung gebracht ward ; 
und da ſich unterdefjen der Fond verftärft hatte, 
fo ward der Preiß von zweyhundert Livres bisauf 
dreyhundert vermehrt. Er befteht in einer gol⸗ 
denen Mebaille, die auf einer Seite das Bildniß 
des heil, Ludewigs, und auf der andern einen Lor⸗ 
berfranz, mit den Worten: A l’immoraalit - 


(der Unſterblichkeit) BL — die Deviſe 
der Akademie iſt. 


XI.Es 
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Es fagt ein gewiſſer, und zwar fehr recht: 


Man lobt den Boitüre gern, und iſt gezwungen 
den Balzac zu loben, 








Johann Franciſcus Sarrafın, 
geb. zu Caen, geſt. 1654. 


I, 


Serraſin war Secretair und Favorit des Prin⸗ 
| zen Conti. Da diefer Prinz auf feinen 
Reifen öfters mit Reden bewillkommt ward, fo 
geichahe «8, daß er in einer gewiſſen Stadt gleich“ 
falls von dem Bürgermeifter und Rathsverwand⸗ 
ten derfelben mit einer Rede an dem Schlage der 
Karoffe empfangen ward. Der Kedner blieb 
bey der ziweyten Periode ſtecken, ohne ſich wieder 
zurecht finden zu koͤnnen. Sarrafin fprang fa 
gleich auf der andern Seite aus dem Wagen her 
aus, trat dem Redner zur Seite, und führte die 
Rede, ſo wie fie ohngefehr-hatte feyn folten, aus) 
indem er-fo feherzhafte und lächerliche Sobeserhes 
Bungen, benen er aber ein fehr ernfthaftes Anfes 
hen zu-geben wußte, in diefelbe einflocht, daß det 
Prinz ſich des $achens nicht enthalten Fonnte, 
Das lächerlichfte war indeffen,, daß der Bürgers 
meifter und- Rathsverwandten dem Sarraſin von 
ganzem Herzen dankten, daß er ihnen aus‘ einer 

| 53 ſo 
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ſo großen Verlegenheit geholfen, und ihm eben ſo 

wohl, als dem Prinzen, ein Geſchenk mit ihrem 

Weine machten. 
II. 

So leicht auch alles dem Sarraſin ward, ſo 
war es ihm doch bisweilen verdruͤßlich, den witzi⸗ 
gen Kopf zu machen. Ich beneide, ſagte er 
ſcherzhaft, das Gluͤck meines Hausverwalters, der 
alle ſeine Briefe mit den Worten: Ich habe 
die Ehre gehabt euren Brief zu erhalten, 
anfaͤngt, ohne daß ihn iemand deßwegen ta⸗ 

Ir, | 

Sarrafin Hatte ſich verheyrathet; es ſcheint 
aber, daß er mit feiner Heyrath nicht recht zufries 
den gewefen ſey. Er fragte bisweilen im ganzen 
Ernft, ob man fein Mittel erfinden Fönnte, das 
menſchliche Geſchlecht ohne Weiber fortzupflanzen. 
— IV, | 


Der Prinz von Conti heyrathete die Nichte 
bes Cardinals Mazarin, Anna Maria Martinoſi, 
auf Zureden ſeines Secretairs Sarraſin, dem der 
Cardinal zwanzig tauſend Thaler verſprochen 
hatte. Als die Vermaͤhlung vollzogen war, lach⸗ 
te der Cardinal den Sarraſin aus, und zu einem 
noch groͤßern Ungluͤck, jagte ihn der Prinz, als ein 
nen Menfchen, ‚der ihn an ven Cardinal verfaufe 
hätte, von fih, Sarrafin zog es fich dermaßen - 
zu Öemürhe, daß er für Scham und. Betrübs 
niß ſtarb. 

V. Als 
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V. 

Als Sarraſin zu Pazenas geſtorben war, und 
Deliffon vier Jahr darnach durch diefe Stadt 
reifete , gieng_er zu dem Grabe feines Kreundes, 
ließ ihm eine Mefle lefen, und machte eine Stifs - 
tung, für welche man ihm alle Jahre eine lefen 
follte, ob er gleid) felbft ein eifriger Proteftant 
wat, 


VI. 
Defpreaur fagte, daß die Materie zu einem 
vortrefflichen Kopfe in dem Sarrafin läge, duß 
aber die Ausbildung daran fehle, 


VII. 

Obgleich Peliſſon ein abgeſagter Feind der 
Vorreden war, ſo machte er doch ſelbſt eine ſehr 
ſchoͤne zu den Werken des Sarraſin.Um ſich 
deßwegen zu rechtfertigen, fagte er, daß man auf 
Diefe Arten von Schriften dasjenige anwenden 
fönnte, was ein großer Mann ehemals von der 
Pracht der Seichenbegängniffe gefagt hatte: daß 
man einem andern zu Ehren. fehr viel Sorgfale, 
daran wenden, für fich felbft aber fich gat nſcht 
darum bekuͤmmern fl, Ä 


EINS. 
— 
24 Fran⸗ 


120 Anecdoten 








Franeifeus Triftan, 
geb, 1601, geſt. 1655. 


— N oe 

Dee Pater Rapin erzihle, daß, wenn Mon⸗ 

dory die Nolle des Herodes in der Mariane 
des Triſtans gefpielt habe, die Zufchauer allemal 
tieffinnig und nachdenfend über das, was fie ges 
fehen, und über das große Vergnügen, das fie 
empfunden hatten, von dem Scyauplaße wegge⸗ 
gangen wären. Man kann ſich, ſetzt er hinzu, 
Daraus einige Vorftellung von den ftarfen Ein- 
Drücken machen, die die Trauerfpiele der alten 
Griechen machten. Mondory fpielte in der That 


feine Rolle mit folchem Feuer, daß es ihm das 
Leben £oftete, 


Il, 


Triftan befand fich in fo armfeligen Umftan- 
. den, daß er ohne Mantel gieng, zu einer Zeit, wo 
es eine Echande war, feinen Mantel zu tragen, 
Der Requetenmeifter Montmort, machte darüber 
folgendes Sinngedicht: 
Elie, ainfı qu’il eft dcrit, _ 

De fon manteau comme de fon efprit 

Recompenfi fon ferviteur fidele, 

Tziftan eũt fuivi ce modele; 


u 


Mais 
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Mais Triftan, qu’ on mit au tombeau 

Plus pauvre que n’eft un Prophete, 
En laiſſant à Quinaut fon efprit de Poäte 
Ne püt lui laiffer un manteau, | 


„Elias belohnte, wie gefchrieben ſtehet, fei- 
„nen getveuen Diener, mit feinem Geilte und 
„mit feinem Mantel, Triſtan wuͤrde diefem 
Vorbilde gefolgt feyirz aber Triftan, den man 
„zu Grabe trug,’ aͤrmer als einen Propheten, 
„hinterließ dem Quinaut zwar den-Geift eines 
„Poeten, aber Feinen Mantel Eonnte er ihm 
„nicht kaflen. . | 





— — nn — 


Salvianus Cyrano de Bergerar, 
geb. in Perigord 1620, geft. 1655. 
| IL | 
Fe ſchlechte Ruf, in dem Bergerac der Reli⸗ 
gion wegen ftand, gab zu einer ziemlich Ius 
figen Begebenheit Anlaß. Als man eines Tas 
ges feine Agrippina fpielte, und der Poͤbel erfuhr, 
daß gefährliche Stellen wider die Religion darinne 
wären, hörte er das ganze Scyaufpiel an, ohne 
eine von dieſen ‚Stellen zu bemerfen. Aber am 
Ende des vierten Auftritts, im vierten Act, wo 
Sejanus entfehloffen ift, den Tiberius zu ermor⸗ 
ben, den er ſchon als fein Opfer anfieht, und aus 
tufts - . 


H5 Frap- 


122 Auecboten 
Frappons, voila: Hoſtie! 

„Haut zu, das Dpfer (die Hoſtie) ift dal, 
ſchrien fie fo gleich: Ah! der Böfewiche! der 
Keligionsfpötter} wie er da vom heil. Sacras 
men re 

| . | I, 

Der lächerlich gemachte Pedant des Eyrano 
de Bergerac, ift dag erfle Stüd, in welchem man. 
einen Bauer in feiner natürlichen Dorfſprache auf⸗ 
treten laͤßt. Es iſt zugleich das erſte Luſtſpiel, 
das in Proſa erſchienen iſt, ſeitdem Hardi und 
ſeine Zeitverwandten ein ordentlich Theater zu Pa⸗ 
ris aufgerichtet haben. 

a IL: 


Eyrano de Bergerac war ein Erzfehläger, 
Seiner heflichen Nafe wegen hatte er mehr als 
zehn Menfchen tobt geftochen. Er fonnte nicht 
eiden, daß ihm einer ins Geſicht ſahe, und geiff - 
gleich nad) dem Degen. Mit dem Comoͤdian⸗ 
sen Montfleuri hatte er Händel gehabt, und ihm 
unter feinem eigenen Mamen das Theater einen 
Monat lang unterfagt. Zween Tage darauf, 
als Bergerac in der Comödie war, trat Monts 
fleuri auf, und wollte, wie gewöhnlich, feine Rolle 
fpielen ; fo gleich fieng Bergerac mitten im Par- 
terre an zu ſchrehen und. auf ihn zu fhimpfen, fo 
daß Montfleuri zurück gehen mußte, um nicht 
noch. größere Verdrießlichkeiten mit ihm zu haben, 
Weil der Schurke, fagte Bergerac vom Monte 
J fleuri, 
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fleuri, fo groß ift, daß man ihn in einem gan» 
zen Tage nicht ducchgerben kann, fo thut er 


troßig. 





Meter Gaſſendi, 
geb. in der Dioͤces Digne 1592, geſt. 
1656. 
F 

Merin, der groͤßte Aſtrologe ſeiner Zeit, ſtellte 
dem Gaſſendi die Nativitaͤt, und da dieſer 
Philoſoph ſtets kraͤnklich war, ſagte er ihm vor» 
‚aus, daß er im Jahr 1655 fterben würde. Diefe 
Prophezenhung traf um fo viel weniger ein, ie 
mehr ſich Gaflendi diefes ganze und das folgende 
Jahr hindurch bey vollfommener Geſundheit bes 
fand. Bernier fpottete bey dieſer Gelegenheit 
fehr über den Morin, welcher zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung fagte, daß er nicht den Tod des Gaffendi 
gewiß vorher gefagt, ſondern ihm nur für einer 
Gefahr des Todes gewarnt habe; daß die daher 
entftandene Furcht ihn bewogen hätte, Gott eifs 
riger um die Erhaltung feiner Geſundheit zu bit» 
ten, und daß fein erhörtes Gebet den Einfluß der 
Geftirne verhindert — die Pen nicht noth⸗ 

MR wirkten, | 
Die Begebenheit ie einem Gefpenfte, dag 
dr Seel, und die Graͤfinn Dalais zu Marfeille 
| vers 
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verſchiedene Mächte hindurch ſahen, iſt ſehr luſtig. 
Gaſſendi ward deßwegen um feine Meynung bes 
fragt, und nachdem er der Sache nachgedadjt hat— 
te, fiel fein Urtheil dahin aus, daß dieſes Gefpenft 
von feurigen Dünften entftanden wäre, die der 
Graf und die Gräfinn ausgehaucht hätten. Aber 
diefes Gefpenft war nichts anders, als eine Kam⸗ 
merfran, ‘die unter dag Bette gefrochen war, und 
von Zeit zu Zeit einen feurigen Schein durch 
Phosphorus hervor brachte. Die Graͤfinn lieg 
diefe Comödie felbft fpielen, um ihren Gemal 
von Marfeille weg zu bringen, wo es ihr nicht 
gefiel. 
IM, 

Es fand ſich einmal ein Halbgelehrter in einer 
guten Anzahl wirklich gelehrter Leute, denen er 
das Syſtem der Geelenwanderung zu erklären fich 
gelüften ließ, und allerhand Faudermelfches Zeug 
zu Marfte brachte. Gaffendi, fo befcheiden er 
fonft war, konnte fich nicht enthalten, auszurufen: 
Pythagoras fagt, daß die Geelen der Menſchen 
nad) dem Tode in die Leiber der Thiere fahren; 
aber ich häfte mir niche eingebilbet, daß bie Seele 
eines Thieres in den Leib eines Menfchen * 
ren ſollte. 

IV. 

Gaſſendi ſagte, daß die Sterndeuteren ein 
Spielmerf, aber das wohl ausgebachtefte Spiels 
werk auf der Welt fey. Er hatte die Aftronomie 
der Aſtrologie wegen gelernt; er betrog fich aber 
| alles 
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allemal, wenn er fie verließ, um fid) ganz auf bie 
Aftronomie zu legen, wenn er in feinen Schritten 
fie beſtritt, und feine Schüler von derfelben abzu. 
balten fuchte. Nichts deſtoweniger bereuete er es 
am Ende feines gebens, daß er es gethan hätte, 
nicht weil er feine Meynung geändert hatte, fon» 
dern weil die meiften, die zuvor die Aftronomie 
ftudirten, um Aftrologen zu werden, ſich um jene 
nicht mehr befünmerten, nachdem er diefe ver 
ſchrien hatte, 
V. 

Gaſſendi begab ſich mit einem uͤberaus ge⸗ 
ſchickten Manne von Paris nach Provence. Als 
fie zu Grenoble ankamen, traten fie beyde in eis 
nem Wirtbshaufe ab. Der Keifegefährte des 
Gaſſendi gieng aus, um einige gute Freunde zu 
befuchen. Unterwegens begegnete ihm einer, ber, 
nad) den gewöhnlichen Komplimenten, ihm fagte, 
daß er dem Herrn Gaffendi feine Viſite machen 
wolle. Der Parifer bat um die Erfaubniß, ihn 
begleiten zu dürfen; aber er erftaunte, da er ſahe, 
daß fie mit einander in fein Wirthshaus giengen, 
und noch mehr, daß fein Keifegefährte diefer große 
Phitofoph war. Er bewunderte die Beſcheiden⸗ 
heit deffelben, da er auf der ganzen Reiſe fich Fein 
Wort hatte verlauten laffen, woraus er ihn hätte 
erfennen mögen, | 


VI.- 
Gaſſendi ſtarb auf feine ſehr erbauliche Art: 


eine Viertelſtunde vor ſeinem Ende ſagte er zu 
einem 
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einem feiner Freunde: Ich weiß nicht; wer mich 
auf die Welt gefegt hat, was ic) da habe machen 
follen, und warum man mich ießt wieder von ders 
felben wegnimmt. Wie Schade ift es, daß ein 
fo großes Genie den Troft, den man in der Res 
ligion findet, nicht bat erfennen und annehmen 
wollen, | 


Peter dir Ryer 
geb. zu Paris 1605, geſt. 1658. 


r 
k 


>», Ryer arbeitete für die Buchhändfer. Man 
gab ihm dreykig Sous oder einen Thaler 
für a) ein Blatt von feinen Ueberfegungen. Bier 
Franken erhielt er für hundert Zeilen Berfe, wenn _ 
die Zeilen lang waren, und vierzig Sous wenn fie 
klein waren. 

a) pour la feuille, Fann fo wohl Blatt ald Bogen | 
bedeuten; dem Sprachgebrauch nad) ift es einer- 
ley; aber dem Ueberfeger kann es unmöglich ei⸗ 
nerley ſeyn. Die Verstaxe macht: es wahrſchein⸗ 
lich, daß man ihn nad) Blättern und nicht nad) 
Boyen bezahlt. habe: | 

% | 
Nachdem der Abbe d' Aubignac das Trauer⸗ 
fpiel Eſther vom di Ryer erft überhaupf ges 
ruͤhmt bat, fo feßt er hinzu, daß daſſelbe weit wen 
niger Beyfall zu Paris als zu Rouen gehabt habe, 
und 





von beruͤhmten Gelehrten. 127 


und daß man darüber erſtaunt ſey, ohne die Urs 
fache zu wiſſen. Ich aber, fagt er, halte dafür, 
daß die Lirfache in der großen Anzahl Juden liegt, 
die fich zu Rouen als einer bloßen Handelsftade 
aufhalten, und daß Folglich diefe Art von Zus 
ſchauern mehr Antheil an diefem ganz jüdifchen 
Stud nehmen mußten, weil es mit ihren Sitten 
und Geſinnungen befler überein kam. Andere 
haben mit größerer Wahrſcheinlichkeit die Schuld 
darauf gefchoben, daß man inden Provinzen leich⸗ 
ter etwas bewundert, als zu Paris. - 


I. | 

Dü Ryer, ſagt ein gewiſſer Schriftfteller, 
überfegte einen Autor fehr eilfertig, um von dem 
Buchhändler Sommaville bald die Bezahlung 
zu haben, wovon er mit feiner armen Familie 
in einem £leinen Städtchen nahe bey Parig lebte, 
Wir giengen, an einem fchönen Tage im Som⸗ 
mer, einsmals in Geſellſchaft ihm einen Beſuch 
zu geben. Er nahm uns mit Freuden auf, zeigte 
uns fine Werfe, und fprach mit. uns von den Ars 
beiten, die er noch) zu unternehmen Willens war. 
Aber mie gerührt wurden wir, da er, unbeforge 
feine Armuth für uns zu verbergen, ung mit einer 
Mahlzeit bewirthen wollte. Wir lagerten ung 
unter einen Baum; man breitete ein Tifchruch 
über Das Gras aus; feine Frau bradıte Mil ; 
er holte Kirſchen, frifches Wafler und ſchwarzes 
grobes Brodt. Ob wir ung gleich diefe Mahls 
zeit ſehr wohl ſchmecken ließen, fo Fonnten wir 
| uns 
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ung doch bey dem Abſchiede über das Alter und 
die Schwachheit diefes vortrefflichen Mannes der 


* 


Thraͤnen nicht enthalten. 





Wiillhelm Colletet, 
geb. zu Paris 1596, geſt. 16 59% 


| J, 

Col⸗etet ſtand ſehr wohl bey dem Cardinal Ri⸗ 
chelieu, und erhielt für ſechs Verſe, a) die 

er ihm vorgelefen hatte, ein Gefchenf von ſechs 

Hundert Sivres von ihm; worauf Colletet dieſes 

Diſtichon machte: 

Armand, qui pour fix vers m’as;donne fix 

cens livres; 

Que ne puis- je à ce prix te vendre tous mes 

livres! 

„O Richelieu, der du für fechs Verſe mir 
„ſechs Hundert Livres giebftz koͤnnte ich dir 
„doch alle meine Buͤcher in dieſem Preiße 
„verkaufen! 

a) Folgende drey Zeilen aus dem Gedicht des Col⸗ 
letet auf die Thuilleries folen dem Cardinal fo 
wohl gefallen haben: 

La Cane s’ hume&ter de la bourbe de P’eau 

D’une voix enrouee, & d’un battement 

d’aile, 

Animer leCanard qui languit aupres d’elle. 

| 3—Die 
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„— Die Ente taucht ſich im ſchlammigten 

„Waſſer unter, und mit heiferer Stimme und 

„dem Schlagen ihrer Flügel ermuntert fie den 

„Gatten, der nach ihr fehmachtet. „ Der Eardi- 

nal fol hinzu gefegt haben, daß diefe Verſe es allein 

mären, die er belohne, und daß der König felbft 
nicht reich genug fey, das übrige zu bezahlen. 

| IL, 


Als dem Nichelieu etwas gelungen war, und 
einige Schmeichler bey diefer Gelegenheit zu ihm 
fagten, daß nichts Sr. Eminenz widerftehen koͤnn⸗ 
te, antwortete er ihnen mit Sachen: Ihr irret 
euch, und ic) finde fo gar zu Paris Leute, die fich 
mir widerfegen ; Colletet, zum Erempel, hat fich 
geftern lange mit mir über ein Wort herum ges 
ftrieten, und giebt mir aud) heute noch nicht nad) 5 
bier bat er eben einen langen Brief an mic) ges 
fehrieben, | 








Johann Morin, 
Priefter des Dratorii, 
geb. zu Blois 1591, geſt. 1659. 


J. 
(8 der Pabſt Urban VII. den Vorſatz gefaßt 
hatte, die Griechen und andere abgefallene 
orientalifhe Voͤlker wieder mit der Kirche 
zu vereinigen , verfchrieb er aus ganz Europa die 
ju feinen Abfichten gefchickteften Theologen nad) 
Anecdoten I. Theil. N. Roms 
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Rom. Der Pater Morin war unter dieſer An⸗ 
zahl; aber kaum war er in Rom angekommen, 
als ihn der Cardinal Richelieu wieder nach Frank⸗ 
reich rufen ließ. Man ſagt, daß dieſer Miniſter, 
ben dem der Prieſter des Oratorii ſonſt in großen 
Gnaben geftanden hafte, gegen den Biſchof von 
St. Malo, Harlay de Sancy, eine Empfindlich⸗ 
keit geaͤußert habe, daß er dieſen gelehrten Mann 
fo fern von ſich wiſſen ſollte. Der Praͤlat, der 
fein Freund war, ſchrieb fo gleich an ihn, daß er 
zuruͤck Eommen möchte, weil ihn ber Cardinal 
Richelieu zu einer geiftlichen Würde zu befördern 
gedächte. Der Pater Morin kehrte fo gleich nad) 
erhaltenem Briefe wieder um, und Fam zu Mate 
feille an, ohne einen zweyten Brief erhalten zu 
haben, ven ihm Harlay de Sancy auf Befehl des 
Cardinals gefchrieben hatte, in welchem enthalten 
war, daß er Rom nicht verlaffen follte, weil feine 
Gegenwart dafelbft nothwendig wäre. Man hielt 
dieſes alles für ein verdecktes Spiel des Cardi⸗ 
nals, der den Biſchof nur brauchen wollte, um 
den Pater Morin wieder nach Frankreich zu ziem 
hen, welcher, wie ihm war hinterbracht worden, 
in einigen Gefellfchaften ein wenig frey von ihm 
gefprochen hatte, 
II. 

Der Pater Morin ließ eine Satyre auf ge⸗ 
wiſſe Gebraͤuche der Verſammlung des Oratorii 
drucken, und unter die Mitglieder dieſes Collegii 
austheilen, die zu Orleans gewiſſer Angelegenhei⸗ 

— ten 


— * 
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ten halber verfammlet waren. Es ft ein Pass 
quill, ſetzt Mr. Simon, der diefes erzähle, binzu, 
das ohngefehr dem ähnlich ift, das Mariana wie 
der die Jeſuiten, und befonders auf feinen Genen 
ral Aquiviva gemacht hat. Beyde machen ihrem 
Verfaſſern Feine Ehre, Unterdeffen ift Mariana 
mehr zu entfchuldigen, als Morin: dem der erfte 
verfertigte feine Schrift nur zu feinem Vergnügen,, 
und in guter Abficht 5 da Bingegen der andere die 
feinige felbft drucken ließ, = 


IT, 


Ich weiß nicht, ob man es eben diefem Aus 
tor glauben darf, daß der P. Morin alles, was 
er beißendes und anzügliches in den alten Schrifte 
ftellern gelefen, geſammelt habe, um bey Gelegen 
heit Gebrauch davon zu machen; und daß feine 
Hartnaͤckigkeit fo weit gegangen ſey, drey Jahr 
nach der Eroberung der Stadt Rochelle, noch zu 
behaupten, daß ſie nicht erobert worden, ſondern 
daß alle Nachrichten davon nichts als eine Erdiche 
fung gervefen wären. 








Paul Scarron, 
geb. 1610, geft. 1660. 


| . 1 
De Abbildung, die Scarron von ſich ſelber 
macht, lautet folgender Geſtalt; „Leſer, der 

52 v„du 
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„du mich nie geſehen haſt, und dich vielleicht dar⸗ 
„uͤber wenig bekuͤmmerſt, weil es dir nicht viel 
„nügen wird, eine Perfon gefeben zu haben, vie . 
Imir gleich ift, wiſſe, daß e& mit auch gleich viel 
Iſeyn wuͤrde, ob du mich faheft oder nicht, wenn 
Ich nicht erfahren hätte, daß einige unruhige 
„Witzlinge ſich auf Unkoſten eines Elenden luſtig 
„machen, und mich anders abmalen, als id) wirk⸗ 
„lich ausfehe: einige fagen, daß ich ohne Beine 
„auf dem Hintern fortrurfchte, die andern, daß ich 
Beine, aber Feine Schenkel hätte, und daß man 
„mich in einem Zutterale auf den Tiſch fteflte, 
„wo ich wie eine geblendete Krähe plapperte; 
„noch andere fagen, daß mein Hut an einem 
Stricke hienge, welcher an eine Winde angebuns 
„den ſey, mit welcher ich ihn in bie Höhe zoͤge 
Jund wieder herab ließe, wenn ich denen, bie mich 
söbefüchen, mein Complimene machen wollte, 
IIch glaube dahero in meinem Gewiſſen verbuns 
„den zu ſeyn, dieſe fügen nicht länger zu geftat: 
„ten. Ich habe das dreyßigfte Jahr überlebt, 
„und wenn ich noch das vierzigfte erre.chen fol, 
„fo werde ich, außer den Plagen, die ich feit acht 
„oder neun Jahren gelitten habe, noch manches 
„ertragen müllen. Ich bin zwar von Fleiner 
„Statur, aber fonft wohl gewachſen gewefen; 
„meirte Krankheit hat mich um einen guten Fuß 
yfürzer gemacht. Mein Kopf ift zu meiner Ge 
‚zftalt ein wenig zu groß. Ich habe ein ziemlich 
„voͤlliges Geficht zu meinem fonft magern Körper, 
Zund Haare genug, daß ic) Feine Perüque tragen 

| | | „darf; 
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„darf; es find, dem Sprichwort zu Trog, ſchon 
„viel weiße Darunter. Ich habe ein ziemlich gut 
„Geſicht, obgleich große Augen, welche zugleich 
„blau find, - Das eine liegt tiefer als das andere, 
„auf der Seite, wo ich den Kopf binhänge, 
„Meine Naſe ift nicht ungeftaltet. Meine Zaͤh⸗ 
„ne, Die fonft einer Reihe Perlen ähnlich waren, 
„haben iegt eine Holzfarbe, und werden bald fchie« 
„ferfarbig werden, Anderthalbe auf der linken 
„Seite, und brittehalbe auf der rechten Geite, 
„habe ich verlohren, und zwey find ein wenig 
„ſchadhaft. Meine Beine und Schenfel haben 
„anfänglich einen ftumpfen Winkel gemacht, her⸗ 
„nach einen geraden, und endlich einen fpigigen. 
„Meine Schenfel machen mit meinem $eibe einen 
»andern Winfel, und der Kopf, der gegen den 
Magen vorwärts hängt, macht, daß ich einem Z 
„nicht fo gar ungleich fehe, Meine Arme find 
»eben fo Eurz, alg meine Beine, und die Finger 
neben fo wie Die Arme, Ich bin, mit einem 
„Worte, ein Inbegriff des menfchlichen Elends; 
„denn fo fee ich ohngefehr aus. Weil ich auf 
„einem fo guten Wege bin, fo will ich) noch etwas 
„von meinem Charakter fagen: Ich bin zu allen 
„Zeiten ein wenig cholerifch, ein wenig gefräßig 
„und ein wenig faul gemwefen. Ich nenne oft 
„meinen Bedienten einen Dummfopf, und bald 
„darnad) wieder Monfieur. Ich haſſe niemand, 
„und wollte Gott, daß man gegen mich) eben fo 
„derführe! Ich bin aufgeräumt, wenn ic) Geld 
nhabe, und würde es noch mehr feyn, wenn ich 

JI3geſund 
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„geſund wäre. In Gefellfchaft bin ich luſtig; 
„ich bin auch noch zufrieden genug, wenn ich allein 
„bin, und frage meine Uebel mit Geduld, » 
I 
As ihn ein Freund befuchte, und hörte, daß 
er ein Fleines Kind feinen Mefen nannte, fragte 
ihn diefer, von welcher Seite er denn fein Onfel 
wäre, da er nur zwey Schweſtern, und zwar uns 
verhenrathet, hätte? Diefes Kind, antworteteihn 
Gcarron, ift mein Nefe, fo wie es au Marais 
Mode if. Scarron wohnte au Marais in der 
Straße des douzes Portes. 


IL, 


Die Mutter Ludewigs XVI. gab ihm eine 
Penſion von funfzehn hundert Livres, deßwegen 
nannte er ſich beftändig a) den Kranken der Koͤ⸗ 
niginn. 

a) Scarron, von Gottes Gnaden, unwuͤrdiger 
Kranker Ihro Majeſtaͤt der Koͤniginn, war die ge⸗ 
woͤhnliche ünterſchrift feiner Briefe, 

IV. 

Scarron hatte ſein kleines Guͤtgen ſeinen An⸗ 
verwandten geſchenkt, aber dieſelben gaben es ihm 
wieder. Er verkaufte es hierauf an Mr. Nublee, 
der ihm ſechs tauſend Thaler dafuͤr gab, ohne zu 
wiſſen, wie viel es werth war, und Scarron war 
mie dieſem Handel zufrieden. Nublee beſahe 
hierauf daſſelbe, das nicht weit von Amboiſe war, 
und gieng, bey ſeiner Zuruͤckkunft nach Paris, zu 

m car? 


/ 
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Scarron: ‘hr habe geglaubt, fagte er zu ihm, 
Daß euer Landguth nicht mehr als achtzehn faus 
fend Sranfen wert fey; ich habe es aber ſchaͤtzen 
laſſen, und es ift vier und zwanzig taufend werth. 
Nublee nöthigte ihn alſo, noch zwey taufend Tha— 
ler anzunehmen, damit er die Summe voll be 
kommen hätte, 
V 


Scarron verheyrathete ſich im Jahr 1652. 
Ich will, ſagte er, an meiner Frau keine Thor⸗ 
heit begehen; aber ich werde ihr viele begehen 
lehren. Ob wir gleich nicht reich ſind, ſo wollen 
wir doc) auf meinem Marquiſat Quinet, ganz be⸗ 
quem mit einander leben. So nannte er die Ein⸗ 
kuͤnfte von ſeinen Werken, die Touſſaint Quinet 
druckte. 

VI. 

In der Zueignungsſchrift zum Don Japhet 
aus Armenien, redet Scarron alſo zum Koͤnige: 
Ich will Eu. Majeftät zu bereden ſuchen, daß 
Sie ſich nicht befchimpfen würben. wenn Gie mir 
ein wenig Gutes thaͤten; menn Sie mir ein we⸗ 
nig Gutes thäten, ſo würde ich aufgeräumter feyn, 
als ich bin; wenn ich aufgeräumser wäre, als ich 
bin ,- fo würde ich luſtige Comödien machen ; 
wenn ich luſtige Comödien machte, fo würden Eu, 
Majeftät was zu lachen habenz wenn Eu. Mas 
jeftät was zu lachen hätten, fo wäre ihr Geld gar ' 
nicht übel angewandt. Diefes folät alles fo un 
gezwungen auseinander, daß ich glaube, ich wuͤrde 

J4 davon 
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Davon überzeugt werden, wenn ich eben ſo wohl 
ein großer Koͤnig waͤre, als ich nur ein armer 
kranker — bin. 
VII. | 

Scarron ließ fich nicht gern etwas aufheften, 
ob er es gleich felbft andern gern that. Er konn⸗ 
te dem Madaillon den Streich nicht vergeflen, 
den ihm diefer gefpiele hatte. Madaillon fchrieb 
im Namen eines Frauenzimmers an den Scars 
ron, das fich in feinen Berftand verliebt hätte, 
und fein größer Vergnügen wünfchte, als ihn zu 
fehen, das fich aber nicht entfchlüßen Fönnte, zu 
ihm zu kommen. Nach verſchiedenen Briefen | 
beftellte ihn endlich Madaillon, immer unter dem 
Charakter eines Frauenzimmers, zu einer heimli. 
chen Zufammenfunft in die Vorſtadt St. Ger» 
main, Scarron ermangelte nicht, fich aus feiner 
entfernten Wohnung dahin zu begeben; .aber es 
mar niemand da. - Kaum war er wieder nach 
Haufe, als er ein Billet fand, in welchem das 
vorgebliche Srauenzimmer fich fehr ihres: Außen« 
bleibens wegen entſchuldigte. Er ließ ſich noch 
zwey ober Drenmal beftellen, und fand immer nie» 
mand. an dem Orte. Endlich merkte er, daß ihm 
Madaillon dieſen Poſſen fpiele, und ſprach nie 
anders als mit heftigen Schimpfworten von ihm. 

— VOL — 

Scarron las gern ſeinen Freunden iedesmal 


ſe viel von feinen un vor, als er fertig hatte; 
N er 
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er nannte biefes mit feinen Büchern eine 
Probe machen. 
IX, 


Die Klage der Poeten über die böfen Zeiten, 
und die Undanfbarkeit ihres Jahrhunderts, nenne 
Scarron die ältefte unter allen Klagen. 


X. 


Ecarron ward eines Tages von einem fo hef⸗ 
tigen Schluden befallen, daß man glaubte, er 
mürde daran ſterben. Als das Liebel einigermafe 
fen nachgelaffen hatte, fagte er: Ich will eine 
trefflide Satpre wider den Schlucken 
machen, wenn ich ibn ganz werde los 
ſeyn. Seine Freunde verfahen fid) dieſes Eins 
- falls am allerwenigften; unterdeflen ward er der 
Mühe überhoben, fein Wort zu halten, denn er 
ftarb an diefer Krankheit, und das Publicum hat 
die Satyre nie zu fehen befommen, bie er fich vors 
gefeßt hatte. Da feine Anverwandten und Bes 
diente bey feinem Ende über feinen Zuftand fehr 
Eläglich thaten und heftig weineten, ward er durch 
diefen Anblick gar nicht gerührt: Meine Kinder, 
ſagte er zu ihnen, ihr werdet nie fo viel über mic) 
"einen, als ihr über mid) gelacht habt. 


xl. 

Als Ludewig XIV, den Verluſt Poiflons I, 
als eines großen Acteurs, bedauerte, fagte Des 
ſpreaux, der von ohngefehr nebft dem Racine ges 
genmärtig war, ganz * Ja, er ſpielte vor« 

5 


trefflich 


f 
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trefflich im Dom Japhet und einigen andern Co⸗ 
moͤdien vom Scarron, die man ſo gar in der Pro⸗ 
vinz ſchon vergeſſen hat. Da dieſes in Gegen⸗ 
wart der Frau von Maintenon geſagt ward, ſo 
hielt es Racine fuͤr noͤthig, dem Deſpreaux etwas 
daruͤber zu ſagen: Ha! antwortete dieſer ganz 
unbeſorgt, welcher Menſch begeht keine Fehler? 
XIl. 

Deſpreaux machte aus dem Searron gar 
nichts: Euer Vater, ſagte er einsmals zu dem 
juͤngern Racine, begieng die Schwachheit, daß er 
bisweilen in dem verkleideten Virgil a) las und 
lachte; aber er ließ es vor mir nicht fehen, 2 

a) Virgile travefti, vom Scarton; 

| XII. 

Scarron hatte das burlefque ſo Mode gemacht, 
daß die Buchhändler Feine andern Werfe als in 
diefem Geſchmack drucken wollten. Es ward da» 
ber im Jahr 1649 ein ſchlechtes Stüd von ernſt⸗ 
haftem Inhalt gedruce, deflen Titel alle rechts 

. fehaffene geute beleidigte: Die Leidensgefchich 
te unfers Herrn, in burlefquen Verſen. 
XIV, * 


Er hatte einem feiner Gedichte eine Zueig⸗ 
nungsſchrift an die Hündinn feiner Schweſter vor⸗ 
geſetzt. Da er nun nad) der Zeit mit feiner 
Schweſter zerfiel, fpielte er ihr folgenden empfind« 
lichen Streih: Er ließ feine ganzen Gedichte in 
einen Band zufammen drucken, und unter die 

Errata 
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Errata fegen: Au lieu de Chienne de ma Soeur, 
lifez; Ma chtenne de Soeur. Das ift: Anftatt, 
an die Huͤndinn meiner Schwefter, lies: 
An meine Schivefker die B... 








Marcus Antonius Gerhard de 
Saint Ymand. 
geb, zu Rouen 1593, geft. 1661. 


J. 


Seint. Amand hatte ein Gedicht gemacht, un. 
ter dem Titel: Das köcherliche Rom, 

Petit ahmte es fehr finnreich nach, und machte ein 
anderes, welches er das lächerliche Paris 
nannte. Es ward zugleich auf eine fehr fonder- 
bare Art verrathen, daß diefer Petit ber Verfaf. 
fer einiger goftlofen und unverfchämter Lieder fey, 
die in Paris herum giengen. Als er eines Tages 
ausgegangen war, entführte der Wind einige 
Streifchen Papier von dem Tifche aus feinem 
‚Zimmer, und warf fie auf die Gaffe, Ein Prier 
fler, der da vorbey gieng, hob fie auf, und da er 

fahe, daß es Verſe wider die Religion und die gu« 

ten Sitten waren, trug er fie in dem Augenblicke 

zum föniglichen Procurater. Man machte hier. 

auf Anftalt, daß, Perit, fo bald er nad) Haufe 

kam, in Verhaft genommen ward, und man fand 

unter feinen Papieren die Entwürfe zu den . 


149 Anecdoten 


die damals in der Stadt herum giengen. So 
ſehr fich auch Perfonen vom erften Range feiner, 
als eines jungen Menfchen, annahmen, fo ward 
er doc) verurtheilt, .. und verbrannt zu 
werden, 

II. 

Broſſette fagt, daß Saint-Amand ein Ge 
bicht vom Monde gemacht habe, in welchem er 
Ludewig XIV. beſonders wegen feiner Gefchick- 
lichkeit im Schwimmen lobte; daß aber diefer 
Prinz diefes Gedicht gar nicht habe lefen mögen, 
und daß der Dichter diefen Schimpf nicht lange 
überlebt babe. 

HT. 

Die Verfe des Saint. Amand waren wirks 
lich fchlecht, er Eonnte fie aber mit einer befondern 
Annehmlichfeit vorleſen. Gombault machte das 
ber folgendes Sinngedicht auf ihn: 

Tes vers font beaux, quand tu les dis, 

Mais ce n’eft rien quand je les lis; 

Tu ne peux pas taujours en dire, 

Fais en donc que je puiffe lire, 

„Deine Berfe find fchön, wenn du fie lieft, 
„ſchlecht aber find fie, wenn ich fie lefe: Nun 
„kannſt du fie nicht. immer felber vorlefen, mas 
vche Daher welche, Die auch ich lefen Fann, „ 

IV, * | 
Weil man den St. Amand für einen Baſtard 
eines Edelmanns Berrier hielt, fo machte Maya 


nard folgendes auf ihn; 
Votre 


von berühmten Gelehrten. 141 


Votre nobleffe eft mince, 
Car ce n’eft pas d’un Prince 
Daphnis, que Vous fortez, 
Gentilhomme de Verre, 

Si Vous tombez à terre 
Adjeu Vos qualites, | 


» Daphnis, dein Adel ift fehr dünne; denn 
„du ftammft von feinem Prinzen ab. Wenn 
„du, gläferner Edelmann, fällft, fo find deine 
„ganzen adelihen Tugenden hin. „ 





Claudius Duillet, 


geb. in Touraine um den Anfang des fech- 
zehnten Jahrhunderts, geft. 1661. 


I, 


ls der Staatsrath Laubardemont die Sache 
der vom Teufel befeffenen Nonnen zu $ou- 
dun, auf ‘Befehl des Hofes, unterfuchte, drobete 
der Teufel, wenn er einen Lingläubigen finden 
würde, ihn den folgenden Tag bis an die Decke 
der Kirche in die Höhe zu führen. Quillet hörte 
es, und fagte Fein Wort; aber den folgenden Tag 
verfügte er fich zu gefegter Etunde wieder in die 
Kirche, forderte, in Gegenwart des Saubardemont 
und einer großen Verſammlung, den Teufel auf) 
fein Wort zu halten, und fagte dreift, daß er über 
ine Droßungen lache, fo daß, wie Sorbierefagt, 
| der 
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der arme Teufel ganz beſtuͤrzt ward, und ſeine 
ganze Rotte in Verwirrung gerieth. Laubarde⸗ 
mwont aͤrgerte fi) daran, und machte einen Bericht 
wider den Quillet, welcher ſich weder zu Loudun, 
noch in Frankreich, ferner für ſicher hielt, da er 
fahe, daß die ganze Mummerey eine Comoͤdie des 
Cardinals Richelieu war, durch welche er den Ute 
ban Grandier a) ins Verderben flürzen wollte, 
Er machte ſich fehleunig fort, und gieng nad) 
Sstalien. | 

a) Urban Grandier war Pfarrer und Canonicus zu 
Loudun. Etliche Urjulinernonnen daſelbſt, die 
man für beſeſſen hielt, klagten ihn an, daß er fie 
behert habe; die Sache ward auf Befehl des 
Hofes, oder vielmehr des Cardinals Richelieu, der 
fich wegen der vom Grandier verfertigten Schmaͤh⸗ 
ſchrift: la Cordonniere de Loudun, an ihm raͤ⸗ 
chen wollte, unterfucht, und ihm dag Urtheil ges 
fprochen, Kirchenbuße zu thun und lebendig ver 
brannt zu werden. Das Urtheil ward im Jahr 
654 an ihm vollsogen. Wir haben über dieſe 
Begebenheit eine Schrift: Hiftoire des diables 

de Loudun, nebft einer Widerlegung derfelben. 


IL, 


Die Eallipädie b) des Quillet ift ein ſchoͤnes 
Gedicht. Er hatte einige Verſe wider den Cara 
dinal Mazarin, der ihn etwa einmal beleidigt ha- 
ben mochte, einfließen laflen. Als der Minifter 
biefes Gedicht gelefen hatte, ließ er ben Quillet zu 
ſich rufen; aber anftatt ihm einige Empfindlid) 
feit zu zeigen, beklagte er fich vielmehr, mit der 
fanftmürhigften Art, daß er feiner in diefem Ges 

u | dicht 


— 
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dicht fo wenig gefchont habe. Sie willen, ſetzte 
er hinzu, daß ic) ſchon ſeit langen Zeiten alle Ach— 
tung für Sie habe, und daß, wenn ih Ihnen noch 
feine Wohlthat erwiefen habe, die Schuld nicht 
an mir, fondern an den ungeftümen Bettlern liegt, 
die mich beftändig belagern, und mir eine iede 
Gunſtbezeugung aus den Händen reißen; aber 
ich verfpreche Ihnen dieerfte Abtey, dieledig werden 
wird. Duillet, von einer fo großen Gnade ges 
rühre, fiel dem Cardinal zu Füßen, bat ihn um 
Vergebung, verfprad) fein Gedicht zu ändern, 
und zwar fo, daß er Damit zufrieden feyn follte, 
und bat zugleich den Cardinal um Erlaubnif, daß 
er es ihm zueignen dürfte; welches ihm der Car— 
dinal erlaubte. Er veranftaltete auch wirklich 
eine zwote Ausgabe, und ſchrieb fie dem Cardi« 
nal zu, der ihm kurz zuvor eine anfehnliche Abtey 
gegeben hatte, | | | 
b) Mer diefes Gedicht nicht Eennt, und den Inhalt 
deffelben nicht au& dem Titel errathen Fanı, dem 
till ıch den Anfang deffelben herjegen; Man fehe 
den Anfang der Bücher von der Landwirthſchaft 
im Virgil nach, und man wird den Nachahmer, 
den glücklichen Nachahmer Virgils, gleich in der 
erften Zeile finden. 
Quid faciat laetos thalamos; quo femine 
, felix 
Exfurgat ptoles, & amoeni gratia vultus; 
Sidera quae lepidas fundant per membra fi 
guras ; 
Et quae vis animae Geniali praefit Amori: 


Quae 
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Quae decora eximiam pulchro ſub corpore 


mentem 
Commendent, clatisque hominem virtutibus 
ornent, 


Hic canere aggredior „+ + 
æ 
Willhelm de Brebeuf, 


geb, in Niedernormandie 1618, geft. 
1661, 


J. 

Bryebeuf liebte in ſeiner Jugend blos den Ho⸗ 
raz. Einer ſeiner Freunde, mit Namen 
Gautier, las hingegen nichts als den Lucanus, 
und zog dieſen Dichter allen andern vor. Die— 
ſer verſchiedene Geſchmack verurſachte öfters 
Streit unter ihnen. Mach langen vergeblichen 
Streiten verglichen fie fich endlich, daß ein ieder 
von ihnen den Leibpoeten des andern lefen, prüfen 
und ohne Vorurtheil beurtheilen wolle. Es ges 
ſchah, und Gautier ward fo für den Horaz einges 
nommen, daß er ihn nad) diefen nicht wieder aus 
den Händen legen Eonnte; Brebeuf aber fand fo 
viel Geſchmack am $ucanus, daß er, voll von dem 
Genie deflelben, in der Weberfegung, die er von 
diefem Dichter machte, eben fo fehr und noch mehr 

$ucanus ward, als Lucanus felbfl. 





Sranz 
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Franz le Metel de Bois⸗Robert. 
geb, zu Caen 1592, Heft: 1662. 
L 
Yyois- Kobert war der Artigite Mann feiner 
Zeit, und eine Art von Favorit des Tardia 
nals Richelieu, dei et durch feine Artigen Erzähe 
lungen beluftigte. Wenn diefer Minifter Eranf 
iwar, pflegte fein Arzt Citois immer zu fagen: 
Monſeigneur, wir tollen alles für ihre Geſund⸗ 
heit thun; aber Alle unfere Arzeneyen werden 
nicht viel helfen, wenn fie nicht ein wenig Bois⸗ 
Robert darunter miſchen. | 
ii, 


As Bois. Robert ben dem Cardinal in Un⸗ 
gnade gefallen war, nahm ſich die franzöfifche 
Akademie feiner an, als roelche Ihm den Schuß 
Sr. Eminenz zu danken hatte. Ja, da dieſes 
nicht helfen wollte, nahm fie ven Mr. Citois zu 
Hülfe, welcher auf das nächfte Recept, das er 
für den Cardinal zu fehreiben hatte, die Worte 
fegte: Recıpe Bois-Robert, und biefer Einfall 
war gluͤcklich. — 





44 


it, - 

Bois. Robert war dem Spiel ſehr ergeben; 

die Menagiana haben uns einen merkwuͤrdigen 
Streich, der ihm wiederfuhr, aufbehalten. Er 
Anecdoten J. Theil. K dere 
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verſpielte einsmals zehn tauſend Thaler an den 
Herzog von Roquelaure. Dieſer, der das Geld 
liebte, wollte bezahlt ſeyn, und Bautrü machte den 
Vergleich zwiſchen ihnen. Bois⸗Robert verkauf⸗ 
te alles, was er hatte, fuͤr vierzehn tauſend Fran⸗ 
£en. Bautruͤ ſagte zum Roquelaure, indem er 
ihm diefes Geld gab, daß er Das noch fehlende era 
laſſen müßte, und daß Bois: Robert zur Dank⸗ 
- fagung eine Ode zu feinem $obe, aber fo ſchlecht 
als er Eönnte, machen ſollte. Wenn die Welt 
erfahren wird, fegte er hinzu, daß der Herzog von 
Roquelaure ſechs zehn taufend Franken fuͤr ein ſo 
ſchlechtes Stuͤck gegeben hat, was wird ſie nicht 
gla ben, daß er für ein gutes gegeben haben 
würde? \ 
IV. 


Bois ⸗Robert war ein Freund von gutem Ef 
fen und Trinken, und dachte immer, mo es etwas 
zu fchmaufen geben würde. In folhen Gedan⸗ 
fen gieng er vermuthlich einsmals dur) die 
‚Straße des heil. Athanaſius, wo man ihn zu eis 
nem verwundeten Menfchen rufte, der,den Au— 
‚genblic den Geiſt aufgeben wollte, Damit er ihn 
zum Tode bereiten möchte. Er gieng zu ihm, 
und die ganze Vermahnung, die er ihm gab, 
war: Mein Freund, denft-an Gott, ſprecht 
euer Benedicite, a) und damit gieng er wieder 
feiner Wege. | 

4) Man erinnere ſich, daß Benedicire der Anfang 
ddes lateiniſchen Tiſchgebetes iſt, und — 
dar ober 
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Robert vielleicht eben im Begriff war, fich irgend« 
wo zu Gaſte zu bitten, und in Gedanken ſchon vor 
der mit Speifen beſchwerten Tafel fiand, 

V. 

Die Dienſtfertigkeit des Bois.Robert, und 
der Zatritt, den er bey dem Cardinal Richelieu 
hatte, machten, daß er oͤfters, und am meiſten von 
ſeinen Anverwandten, uͤberlaufen ward. Er giebt 
dieſes in einem ſeiner Gedichte zu erkennen wel⸗ 
ches ſich alſo anfaͤngt: 

NMelſchiſẽdech &toit un heureux homme ; 

Et fon bonheur eft !’objet de mes voeix; 

Car il n’avoit ni freres ni neveux, 
Melchiſedech war ein glücklicher Manns 
„Sein Gluͤck ift der Gegenftand meiner 
„Wuͤnſche: denn er hatte weder Brüder noch 
„Vettern. | 

— VL, 

Bois⸗Robert fpeifte bisweilen bey dem Cars 
dinal de Reg, welcher offene Tafel hielt. Um 
dabey einmal einen bequemen Platz zu haben, 
blieb er unten ſtehen, und ſagte zu einem ieden, 
den er zur Tafel kommen ſah, und ſechzehn; 
wodurch er zu verſtehen geben wollte, daß nur auf 
funfzehn Perſonen gerechnet waͤre und daß der 
ankommende der ſechzehnte ſey. Dieſes machte, 
daß alle, die kamen, wieder fortgiengen. Da 
nun dev. Cardinal ſich zur Tafel ſetzte, wunderte 
er fich, daß fo wenige da wären, die mit ihm 
fpeifen wollten; Bois: Robert erzählte ihm biets 
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auf, tie er fie alle wieder fort geſchickt hätte, da⸗ 
mit er Plag haben möchte, und Der Cardinal be= 
lachte diefen Einfall, 

VII. 


Als der Finanzaufſeher Servien geſtorben 
war, machte Bois-Robert ein Gedicht wider ihm, 
Einer feiner Freunde las daffelbe, und fre ihn, 
gie er fich habe koͤnnen einfallen lafien, Be wis 
der diefen Minifter zu machen ? die Urfachz, ante 
wortete ihm VBois- Robert, it, weil er geftors 
ben ift, 

viii. 
Ein Bedienter des Deſpreaux kam und ſagte 
ſeinem Herrn, daß die Gichtſchmerzen doppelt 
heftig beym Bois-Robert wären. Er flucht alfo 
wohl wacker? fagte Defpreanr. Ah! mein 
Herr, antwortete der Bediente, das iſt noch ſein 
einziger Troft, | 
IX, 

Als fich Bois-Robert eines Tades gegen ges 
wiſſe Damen rühmte, Daß er ehemals ein anfehns 
licher Befehlshaber in Frankreich gemefen fen, fo 
that Benſerade, der dabei; war, als wenn er es 
befräftigen wollte, und fagte: Es ift wahr, Mess 
dames, der Herr ift ein anfehnlicher Befehlsha⸗ 
ber in Frankreich gewefen. Ganz Paris har ihn 
zehn Jahre lang die Truppen des Marais und 
des Hotel de Bourgogne commandiren fehen. 
Bois · Robert mar fo oft in diefem Hotel, daß ihn 

| | Mes 
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Menage den Hausfnecht a) des Hotel de Bours 
goyne nannte, und er feit der Zeit den Namen 
immer behielt, 

a) Ich will aufrichtig ſeyn; im Sranzöfifchen ſteht 
Aumönier, und ich weiß wohl, daß diefes Feinen 
Hausfnecht bedeutet. Es gefiel mir aber, es fü 
zu überjegen, und niemand als Menagius ſelber 
fol mid) deßwegen zur Rede feßen, wenn ich jeinen 
Einn nicht getroffen habe. 


x. 

Man fragte eines Tages den Conrard, ob er 
den Abt Bois Robert aud für andächtig genug 
bielte; Ich halte ihn, antwortete Conrard, eben 
fo ſehr dafür, als jenen guten Prälaten, von wels 
chem Tafloni redet, der, anftatt feine Gebete zu 
lejen, die Einfünfte im Brete verfpielte. 

X, 

Als Conrard dem Boig-Robert anlag, feine 
Gedichte heraus zu geben, ftellte ihm diefer da= 
gegen. vor, daß fie auf dem Papiere nicht fo ges 
fallen möchten, als wenn er fie felbft, mit Kunft 
herlaͤſe. 

En rẽcitant des vers, je fais merveilles; 

Je ſuis, Conrard, un ‚grand dupeur d’ oreilles. 
„Ich ehue Wunder, Eonrard, wenn ich 
„Verſe vorlefe; ich Eann die Ohren meijter« 


plc) berrügen.; „ 
EAN 
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Ce Be Aneedoten 
Blaſius Paſcal, 


geb, zu Clermont in Auvergne 1623, 
| | geft, 1662, 





J, Ä 

a Pafcal in feinen legten Jahren in alle ‘Bes 
* kunden gieng, alle Kirchen befuchte, wo 

Reliquien waren, und einen geiftlichen Almanad) 
Bitte, mo alle befondern Andachten den. Dertern 
-und der Zeit nach, aufgezeichnet waren, fo hat 
man gefagt, daß die Religion große Geifter zu 
Kleinigkeiten, und Eleine Geifter zu großen Dins 
gen fähig mäche, 

II. 

Ein anderer fagte, daß Pafcal mit feiner 
Aufführung, mit feiner Demüthigung, mit feinen 
Bußübungen und mit feinem Glauben mehr Welt⸗ 
finder befehre, alg wenn man ein Dugend Mifs 
fionarien wider fie ausfhidee, | 

II, 
Paſcal fagte, daß es meit beffer fey, den Den: 
ſchen die Schönheit und Majeftät der Religion zu 
zeigen, als ihnen mit einer trockenen Gruͤndlichkeit 
die Wahrheit derfelben zu bemeifen. 


IV. 


Der P, Daniel drücke fih in der Antwort 
auf die Provincialbriefe, folgender Geftalt — : 
| 3 
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Es haben ſich vernuͤnftige Leute uͤber die Heraus⸗ 
geber des Paſcals aufgehalten, welche vorgegeben 
haben, daß er, in einem Alter von zwoͤlf Jahren, 
ohne geometriſche Buͤcher geleſen zu haben, ohne 
Lehrmeiſter, ohne eine andere Zeit, als einige Er⸗ 
goͤtzungsſtunden anzuwenden, die man ihn, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, auch nicht in der Einſamkeit 
zubringen ließ, bis auf die zwey und dreyßigſte 
Aufgabe des Euklides gekommen ſey. Ein Je⸗ 
ſuit, der ſich in einer Geſellſchaft befand, wo man 
ſehr daruͤber ſcherzte, und es fuͤr eine Fabel hielt, 
ſagte ganz gelaſſen: daß die Freunde Paſcals ihm 
darinne hoͤchſtens nur Gerechtigkeit wiederfahren 
ließen, aber noch nicht alles ſagten; und da man 
ihn um weitere Erflärung in einer Sache bat, 
von der er mit fo viel Gleichguͤltigkeit fprach, ſetzte 
er hinzu, daß diefe Hyperbel, fo übertrieben fie 
auch fchiene, noch etwas ganz geringes fey, gegen 
die Erkenntlichkeit, die fie ihm wegen feiner Pros 
vincialbriefe fhuldig wären, in welchen er ihnen 
zu gefallen wohl andere Hyperbeln geſagt hätte. 
Die ganze Gefellfchaft räumte diefes ein, und 
man geitand,, daß man die Dienfte, die Pafcak 
diefen Herren erwiefen hätte, mit Eeiner beflern 
Münze bezahlen koͤnne. 


V. 
Der P. Petit Duͤdier, ein Benedictiner, er⸗ 
zaͤhlt, daß die Jeſuiten den Grafen de Buͤſſi, als 
er in der Baſtille faß, gebeten Hätten, auf die : 
Provincialbriefe zu antworten, wofuͤr ſie ihm nicht 
| RA allein 
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allein ſeine Befreyung, ſondern auch noch etwas 
mehreres zu verſchaffen verſprachen. Er ließ ſich 
dieſen Verſchlag gefallen; man verſahe ihn mit 
Nachrichten, er fieng an zu ſchreiben, und ſtrengte 
alle Kraͤfte ſeines Geiſtes an, um etwas, ſeinem 
Rufe und ſeinem Gegenſtande anſtaͤndiges hervor 
zu bringen. Aber nach einigen Verſuchen ließ er 
es liegen und bekannte, daß es unmoͤglich ſey, mit 
Gluͤch in dieſer Sache zu arbeiten, | 


VL 
Paſcal fagt, daß felten ein großer Mathema. 
tifer ein wißiger Kopf, und ein wigiger Kopf ſel⸗ 
ten ein großer Mathematiker fey. a) 

3) Su habe ich den Gedanfen ehemals gelefen: dag 
franzöfifehe Fönnte allhier auch etwas anderes fa- 
nen. Es heißt: qu’il eft rare que les grands 
(seometreg foient fins, & que les gens fins 
ſoient Geomerres, Wer fih durch gens fing 
liftige Köpfe, oder artige höfliche Lente vorftellen 
till, dem will ich eg nicht wehren. Mathemati- 
eien ſagt zwar mehr als G&ometre; der Unter⸗ 
ſchied kommt mir aber vor. wie zreifchen einem 
Zürgermeifter in einer großen und einer Kleinen 

“Grade; fie find dach alle bepde Buͤrgermeiſier. 
— | | —* | | 
Als man eines Tages bey dem Präfibent von 
lamoignon von gelehrten Dingen fprach, behaup« 
tete Deſpreaux den Vorzug der Alten, einen eine 
zigen neuern quggenommen, der nach feiner Mey⸗ 
nung alte Alten und Neuen überträfe. Ein er 
ſuit fragte ihn hierauf, welchesdenn das Buch I. 
— as 
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das ihm fo vorzüglich gefallen habe ; aber er woll⸗ 
te es nicht nennen. Korbinelli beſchwor ihn fa 
Dann, daß er es ihm fagen follte, damit er es bie 
ganze Nacht Iefen könnte, Defpreaur lachte, und 
gab ihm zur Antwort: Ey, mein Herr, Gie has 
ben es ſchon mehr als einmal gelefen, Der Je: 
fuit fängt wieder an, und dringt mit einer vers 
ächtlihen Art darauf, daß ihm Defpreaur diefen 
mundernswürdigen Autor nennen follte. Des 
ſpreaux weigerte fich, und der Pater ließ nicht ab. 
Endlich ergriff ihn Defpreaur bey den Armen, 
hielt fie ihm feft, und fagte: Nun wohlan, weil ihr 
es verlange, Pafcal ift es, zum Henker » » Pas 
fcal ? fagte der Pater ganz erftaune, Pafcal iſt 
ſchoͤn, fo wie es das falfche feyn fann, » =» Das 
Falſche! antwortete Defpreaur, das falfche! 
wiſſet, daß er eben fo wahr als unnachahmlich ift; 
man bat ihn in drey Sprachen überfegt. Er 
iſt, verfeßte der Pater, dadurch nicht wahrer ges 
worden, . u 


VIII. 

Der Pater Bouhours, als er ſich mit dem 
Defpreaur über die Schwierigkeit, gut franzöfifch 
zu fchreiben, unterhielt, nannte ihm einige Schrift. 
fteller, die er in Abfiche auf die Reinigkeit der 
Epradıe zu Muftern gewählt hätte. Defpreaur 
verwarf alle, dieer ihm nannte. Wen halten Sie 
denn nun, fragte ihn Bouhours, für den volle 
fommenften Schriftfteller! Mein lieber Pater, 
antwortete ihm — wir wollen die Briefe 

5 des 
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des Paſcal Iefen, und alle andere Bücher unges 
lefen laffen. Zr 
| IX, 


Man hebt in der Bibliothek zu Saiht Ger. 
main des Pres alle Eleinen Papiere forgfältig auf, 
auf welchen fi) etwas von den Gedanfen des 
Pafcals befinde. Man hat mit vieler Mühe eis 
nes neben das andere in ein Buch weißes Papier 
geleimt, das fehr prächtig eingebunden iſt. Es 
iſt diefes nicht dag ſchlechteſte Denkmal zu Paris. 


RETTET IE CEEEEE 


— 


Petrus de Marca, 
geb. in Bearn 1594, geſt. 1662. 


J. 


Hr de Marca, der durch fein Buch, von ber 
Bereinigung des Prieſterthums mit der welt⸗ 
lien Regierung fo berühmt ift, ward, ehe man 
ihn zum Biſchof machte, nach Catalonien geſchickt, 
welches ſich unter franzöfifchen Schuß begeben 
hatte. Er follte dafelbft den Zuftand der Juſtiz, 
der Policen, der Finanzen, und felbft der Armee 
unterfuchen. Es giebt wenig Benfpiele von der 
Art, mit welcher er ſich dafelbft beliebte machte, 
wie man es aus den öffentlichen Ghebeten und 
Wallfahrten ſchließen kann, bie feiner Wiederges 
nefung wegen angeftellt wurden, als er im Jahr 
2044 von einer heftigen Krankheit angefallen 

r : ward. 
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ward, Die Stadt Barcellona that unter andern 
der heil. Jungfrau zu Montferrat, welches eine 
Tagereiſe davon entfernt ift, ein öffentliches Ge- 
Lübde, und fehickte in ihrem Namen zwölf Cap. 
einer ohne Sandalen, und zwölf junge Mädchen, 
ebenfalls barfuß, mit fliegenden Haaren, und fan 
gen weißen Roͤcken befleivet, dahin. Peter de 
Marca glaubte, daß die Gebete und Gelübde ihm 
feine Gefundpeic wieder verfchaft hätten, und vers 
ließ Catalonien nicht eher, als bis er feine Andäche 
zu Montferrat verrichtet hatte. 


|: Pau 
As der Cardinal de Retz das Erzbiſchof⸗ 
thum Paris im Jahr 1662 niederlegte, ernannte 
ber Rönig den de Marca darzu, ter aber drey 
Tage darnach ftarb, als er die Bulle emipfangen 
hatte, und ehe er Befiß davon nehmen fonnte; 
Sein Tod gab zu folgender feherzhaften Grab 
ſchrift Gelegenheit J 
Cy git Pilluftte de Marca, 
Que le plus grand des Rois marqua 
Pour le Pr&lat de fon eglife; 
Mais. la mort qui le remarqua 
Et qui fe plair à la fürprife, 
Tout aufli töt le demarqua, 
„Hier liege der berühmte de Marca, ben 
„der größte unter den Königen zum Präkaten 
„feiner Kirche aufzeichnete; aber der Tod, ver 
208 gewahr ward, und immer gern unverſe⸗ 
— „beng 
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„hens in den Weg kommt, ſtrich ihn ſo gleich 
„wieder aus. a) „ z 
2) Das artige Spielwerk mit den Worten marqua, 
remarqua, und demarqua, mit welchen auf den 
Namen des Peter de Maren angefpielt wird, 
hat im Deutjchen nothwendig verlohren gehen, 
mäfen. — | 


Gautier de Coftes de la Kal, 
prenede, 
geb. in Perigord, geſt. 1665. 


T, 
g: Calprenede war Dfficier beym Leibregimente; 
"%. man fagt, daß er, wenn er auf der Wache. 
war, öfters in dem, Vorſaal der Königinn ſich 
einfand, wo er luſtige Hiftörchen erzählte, fo daß 
immer ein großer Haufen Zuhörer, und felbft die. 
Kammerfrauen der Königinn, nebit den Hoſda⸗ 
men, um ihn herum ftunden. Da ſich nun eineg, 
Tages die Königinn gegen ihre Kammerfrauen 
beichwerte, daß fie ihre Arbeit nicht gehörig und 
zu rechter. Zeit thäten, antworteten. ihr diefe, Daß 
immer ein junger Menfch in, dem. Borzimmer 
wäre, der die Iuftigften, Hiftörchen zu erzählen 
wiffe, und daß man wider feinen Willen genöthige 
wuͤrde, ihm zuzubören. Die Königinn ward neus 
gierig, ihn zu fehen, und mar fo zufrieden über ihn, 
daß fie ihm eine Penfion gab, ri 
DE | I. 
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La Talprenede verfertigte feinen Silvander, 
als ev noch Freywilliger unter dem $eibregimente 
war. Für das damit gewonnene Geld fchäfte er 
fid) eine ganz ungewöhnliche Kleidung, und wenn 


man ihn um ben Namen des Zeuges fragte, ante 
wortete er: eilt Silvander. | 

— 
Das Trauerſpiel, Mithridates, ward das er⸗ 

fie mal am Tage der heil. drey Könige aufges 

führe, welches zu einem Scherz Gelegenheit gab. 

Am Ende des Stücks ergreift Michridares einen 

Giftbecher ; und nachdem er ſich einige Zeit bes 
dacht, fagt er, da er ihn austrinkt: 

Mais cꝰ eft tröp differer, | 

„Zu lange zaudr’ ich Ihon; = # | * 

Ein Spasvogel auf dem Parterre fuͤllte den 

Ders aus, und rief! | 
le Roi boit, le Roi boit. 
„der a) König trinkt, ex trinkt, 

a) Diefer Sher; gründet fich auf eine‘ Gewohnheit 
ber Franzofen an diefem Tage. ie bringen ihn 
in Geſellſchaft und mit vielerley DVergnügungen 

‚ 30. Unter andern wird ein Kuchen gebaden, und 
eine Bohne in denfelben geftecft.  Diefer Kuchen 
wird hernach unter die Geſellſchaft, die durchs 
Looß paarweiſe eingetheilt iſt, herum gegeben, 
Welches Paar nun in ſeinem Stuͤck die Bohne 
findet, heißt der Koͤnig und die Koͤniginn; die 
andern erweiſen ihm allerhand ſcherzhafte Ehren⸗ 
bezeugungen, worunter auch gehoͤrt, daß wenn Bi 
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von ihnen trinkt, die uͤbrigen alle aufſtehen und 
eufen ; der König trinkt! die Koͤniginn trinkt. 


IV. 


Als ſich der Cardinal Richelieu eine Tragoͤ⸗ 
die vom Calprenede hatte vorlefen lafjen, fagteer, _ 
daß das Stück gut, die Verſe aber fehlecht (1- _ 
ches) wären, Der Autor erfuhr. diefes, undante 
mwortete mit einem wahren gafconnifchen Einfalle 
darauf: Wie! ſchlecht? zum Henker! in dem Haufe 
des Ealprenede giebt es nichts ſchlechtes. 

V. 

Eine ſpaniſche Dame las in der Cleopatra 
eine lange und zaͤrtliche Unterredung zwiſchen ei⸗ 
nem $iebhaber und feiner Geliebten: Wie viel 


Wis am unrechten Orte! rief fie aus, fie 
waren beyſammen, und allein! ⸗⸗ 


EEE EEE WERTE 


Nicolaus Perrot d' Ablancourt, 


geb. zu Chalons an der Marne 1606, 
geſt. 1664. h 


l. 
Sie Ueberfeßungen des d’ Ablancourt murben 
mit allgemeinem Beyfall aufgenommen, 
und Daugelas fand fie fo fhön, daß er feinen 
‚ganzen Eurtius nach diefen Muftern umarbeitete, 
und nunmehr der Schreibart des d’ Ablancourt 
| | | folgte, 





# 
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folgte, fo mie er bisher des Coeffetau feiner ges 
folge war. Diefer berühmte und in.unferer Spra⸗ 
che fo erfahrne Mann, bat fein Zeugniß darüber 
felbft abgelegt, indem er mit eigner Hand auf fein 
Manufeript gefchrieben hatte, daß er.feine Uebers 
feßung nach dem Arrianus des d’ Ablancourr ver- 
beſſert und umgearbeitet habe; weil nach feiner 
Meynung niemand den d’Ablancourt inder Deuts 
lich£eit, Seichtigfeit, Kürze und Zierlichfeit der bis 
ſtoriſchen Schreibart überträfe, | 

u Te II. 


D’ Ablancourt wollte nie etwas eigenes ars 
beiten, fondern begnügte ſich blog mit Ueberfeßun. 
gen. Er fagte, wenn man ihm darüber etwas 
einwandte, daß er weder ein Prediger noch ein 
Advocat fey, der gerichtlich reden oder predigen 
müßte, daß es der Welt an politifchen Werfen 
nicht fehle, daß alle moralifche Difcurfe Wieder- 
bolungen aus dem Plutarch und Senefa wären, 
und daß man feinem DBaterlande einen beffern 
Dienft thäte, wenn man ihm gute Bücher über- 
feßte, als wenn man neue fehriebe, in denen doch 
öfters nichts neues finde. — 

III, 


D’Ablancoure hatte anfänglich niemand als 
den Herrn Patrü, den er um Rath fragte; nachz 
dem er aber.mit Conrard und Chapelain befanne 
ward, zog er auch diefe zu Rathe. Mit Con 
rard befonders gieng er alle feine Arbeiten durch, 
und diefes um fo viel lieber, weil er weber 

no 
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noch lateiniſch verftand, und ihm alfo weniger 

Mühe machte. Denn wenn er nach) Paris fam, 
um ein Werf unter die Preffe zu geben, machte 
man ihm immer fo viel Schwierigkeiten, daß er 
bisweilen in Hige und Zorn gerieth, und auch viel 
Zeit zubrachte, bis er dieſe Schivierigfeiten geho« 
ben hatte. Dieſes Mißvergnügen verurfachte 
demnach, daß er in feinen leßten Yahren, und bey 
feiner legten Ueberfeßung hiemaniden mehr anhoͤr⸗ 
te, oder wenigſtens nicht glaubte. Es gefchahe 
diefes weder aus Stolz, noch Eitelkeit, fondern 
aus Eilfertigfeit und Begierde, ſich bald feiner 
Buͤrde zu entledigen ; denn wenn fein Buch ger 
druckt war, hörte er nicht allein alle Urtheile an, 
fondern bat fo gar feine Freunde um das ihrige, 
um fi) daffelbe bey der zwoten Ausgabe zu Nuge 

zu machen, | 


Aw 


Unter allen Schrifeftelleen der bamaligett 
Zeit, hielt man den d' Ablancourt für den geſchick- 
teften, die Geſchichte des Königs zu fehreiben. 
Er nahm den Vorſchlag, der ihm von Seiten des 
Minifters Colbert gerhan ward, nebft einer Pen. 
fion von täufend Thalern an. Er mollte fich ſchon 
nach Paris begeben, und ſich daſelbſt niederlaſſen, 
um die darzu nöthigen Nachrichten bequemer aufs 
fuchen zu koͤnnen; aber alles gieng wieder zuruͤck, 
als Colbert Sr. Majeftät davon Bericht erftat- 
tete, und fagte, daß d' Ablahcourt ein Proteftant 
ſey. Sch mag Feinen Gefchichefchreiber gm | 

agte 
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fagte der König, ber von einer andern Religion 
als der meinigen iſt; doch follte, wie er Hinzu 
feste, dem Schriftfteller, wegen feiner anderweitis 
gen Verdienſte, feine Penfion bezahle werden. 


V. 


DAblancourt hatte einen Vater gehabt, ber 
fein Sedetage über auf Hundert taufend Verfe ges 
‚macht hatte. Unterdeſſen Eonnte er nicht zmeen 
hinter einander machen, ob er gleich, wie er ſelbſt 
ſagte, das Feuer von drey Poeten beyſammen 
haͤtte. — 

VI. 

Baſſan, der Laquais des d’ Ablancourt, lebte 
mit ihm in großer Vertraulichkeit. D' Ablan⸗ 
court fpielte eines Tages und verlohr fein Geld, 
Baſſan, der es fahe, zupfte ihn beym Mantel, und 
fagte ihm ins Ohr: Zum Henker , fie verfpielen 
unfer ganzes Geld, und hernach werden fie mich 
dafür ausprügeln wollen. D’ Ablancourt Eonnte 
ſich nicht enthalten zu lachen, und Baffan gab den 
ganzen Abend über Gelegenheit zu einer Iuftigen 
Unterhaltung. | | 

VII. 
Grabfchrift des Herrn d' Ablancourt. 


L’illuftre d’ Ablancourt repoſe en ce tom« 
. | beau: 
Son genie à fon ſiecle a fervi de ſlambeau: 
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Dans fes fameux Ecrits toute la France ad« 


mire > 
Des Grecs & des Romains les pr&eieux thre» 
fors. | 


A fon trepas on ne peut dire 
Qui perd le plus des vivans ou des mötts; 


„In diefem Grabe ruhet der berühmte 
„d' Ablancourtz; Sein Genie hat feinen Zeiten 
„zur Fackel gedient; Ganz Frankreich bewun⸗ 
„dert in feinen Schriften die Foftbaren —— 
„der Griechen und Roͤmer; es iſt nicht leicht 
„zu fagen, wer durch feinen Tod das meiſte 
„verliehet, ob die Lebenden oder die Todten.n 


⸗ e 
Willhelm Bautru, 
geb. zu Paris 1588, geſt. 1665. 

I, 
Hzrurh, der angenehmſte witzlge Kopf feiner 

’ Zeit, war ein Mitglied der franzoͤſiſchen 
Akademie, ob er gleich nichts gefchrieben hat. 
Da er den Ruf hatte, daß er felten bie Wahrheit 
vede, fo fagte Marigni von ihm: qu'il étoit n& 
d’une fauffe-couche, qu' il avoit Ere baptife 
avec du faux-fel, qu’il ne logeoit jamais que 
dans des Faux-Bourgs, qu’il pafloit toßjours 
par de fauffes portes, qu’il,cherchoit todjours 
les faux-fuyans, & qu’il ne chantoit jamais 
\ te quien 
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qu’en faux-bourdon, (Diefe fehr unwißis 
gen Wortfpiele, muß man nicht überfegen wollen, 
‚ Der ganze Wig fteckt in der Mnfpielung mit dem 
Wörtchen faux, auf einen $ügner, außerdem iſt 
es ein Non-fenfe, das weder im Franzoͤſiſchen 
noch im Deutfchen fchön iſt.) 

II. 


Wenn Bautrit wiſſen wollte, ob man fich bey 
iemand zu Gafte bitten Fönnte, fo fragte er: 
Dann man den Zeven 3u Miftage ſpre⸗ 
chen? | ; 

| I. | - 

. Als Bautrü die Gerechtigkeit und den Frie⸗ 
den ſich Füffend von. Bildhauerarbeit auf einem 
Kamin ftehen fahe, fagte er zu einem guten Freun⸗ 
de, der bey ihm war: Seht doch, wie fie fich 
umarmen, voie fie fich kuͤſſen! Sie neh⸗ 
men Abfchied von einander, um fich nie 
wieder 3u ſehen. 


IV, j 


Als Menagius von allen feinen Freunden in 
einer wichtigen Angelegenheit war 2. wor⸗ 
den, ſuchte er in einer Geſellſchaft zu behaupten, 
daß es gar Feine redlichen Leute mehr gäbe, Ela 
nige Tage darnach meldete ein Saquais dem Baus 
trü, daß ein ehrlicher Mann mit ihm ſprechen 
wolle. Was, Schelm, antwortete ihm Baus 
truͤ; und ſchlug ihn mit dem Stock hinter die Oh⸗ 
ven, ein ehrlicher Mann? Wer bat: dir 

| 17 22 geſagt, 
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geſagt, daß er ein ehrlicher Mann iſt? 

Menage, der fo gelebrtift, fpricht, daßer 

keinen wıffe, und dus willft welchetennen, 
| v. 

Bon einem gewiſſen Herrn ſagte Bautrtuͤ, 
daß er der Plutarch der Barenhaͤuter ſey, weil 
er die Leute mit nichts als laͤppiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen unterhielte. | 


N 


v1. 

Man muß ſich, pflegte Baufrü zu fagen, 
nicht ganz in das fand der Vergnügen hinein 
wagen, fondern nur am den Kuͤſten derfelben 
bleiben, er 

VII. 

Als Bautruͤ nach Spanien geſchickt ward, 
beſahe er die Bibliothek im Eſcurial, und merkte 
aus der Unterredung mit dem Bibliothekarius, 
daß feine GefchicklichFeit nicht weit ber war. Er 
wartete hierauf dem Könige auf, und ſprach mit 
ihm von den Schönheiten diefes Föniglichen Ge— 
bäudes, und wie wohl Se. Majeftät einen Bis 
bliothefarius zu wählen gewußt hätten; er-fagte 
ihm, daß er einen feltenen Mann an ihm gefuns 
den hätte, den Se, Mojeftät zum Auffeher über 
die Finanzen machen fönnten. Wie fo? fragte 
ihn der König. Sire, antwortete ihm Bautrü, 
‚weil ic) finde, daß er nichts aus ihren Büchern 
‚nimmt, fo glaube ich, daß er auch nichts von den 
Finanzen entwenden werde. we 
ar VII, Bau⸗ 


IT 
i 
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— VIII. | 
Baurruͤ hatte die Gicht, und aß eben Schin. 
fen, als ein Freund zum Beſuch zu ihm kam. 
Was ift das? fagte der Freund zu ihm, miflee 
ihr nicht, daß der Schinfen der Gicht zumider 


iſt? Es ift wahr, antwortete ihm Bautruͤ any 


Faltfinnig, er ift der Gidet zuwider, aber er ift gut 
fire Die, welche die Gicht haben. 


IX, 


- Gomez; war ein fehrarmer Poet. Eines Tas 
ge8 war er von ohngefehr in das Zimmer des Koͤ⸗ 
rigs gefommen, und Bautrü rief, fo bald er ihn 
anfichtig ward: Wie hat diefer Elende durch fo 
viel verfchloffene und mit Wache befegte Thüren 
hindurch dringen Fönnen, da er feit zehn Sahren 
nicht aus dern Hofpital heraus gekonnt hat, oh 
gleich da die Thüren beftändig offen ftehen, 


i X. 

Ein Praͤſident von Bonrdeaur, ein ſehr kang⸗ 
weiliger Menfch, nallte eines Tages den. Mr. 
Bautruͤ befuchen. Der Laquay, der ihm fchon 
gefagt hatte, daß fein Here zu Haufe fey, meldete 
ihn an: Was? fagte Bautruͤ, du. haft ihm ger 
fagt, daß ich zu. Haufe bin? Gehe und fage, ich 
fey Franf, Der Laquay richtete es aus, und der 
Präfident erwiederte: Ich will ihm an den Puls 
fühlen, und fehen, ob die Krankheit gefährlich, iſt. 
Der Laquay erſchrack, und fagte feinem Herrn 
wieder, daß er fich nicht abweifen liege, Nun 

ö 3 gut, 
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gut, antwortete Bautrü, fo fage ihm, daß ich ger 
ftorben fey. Der Bediente brachte diefe traurige 
Nachricht dem Präfidenten, der ganz betrübt dar⸗ 
über, mit Gewalt den Bautrü fehen wollte, um 
ihm das Weihmaffer, zu geben. Diefer hatte: 
Baum Zeit genug, ſich in ein Tuch) zu hüllen und 
ins Bette zu werfen, wo er die Rolle eines Tod⸗ 
ten vollkommen ſpielte. Der Präfident verrich» 
tete, nach vielen Klagen, das Gebet vor dem 
Bette, welches eine ganze Stunde dauerte; herz 
nach nahm er einen großen Weihkeſſel, den er an 
der Wand gewahr ward, und goß ihn bis auf den 
legten Tropfen über den verftellien Tobten aus, 
Nach diefom gieng er wieder feiner Wege 
wel 
Bautruͤ ward auf Befehl des Herzogs di E⸗ 
pernon, über den er fich aufgehalten harte, auf 
freyer Straße ausgeprügelt, Als Desbarreaur 
einige Zeit darnach den Bautrü mit einem Stode | 
ſahe, rief er aus: Mr. de Bautrü träge: feinen 
Stock, wie der heil. Laurentius feinen Koft, um 
uns an feinem Maͤrterthume zu erinnern, 
Xu, — 
Amelot erzaͤhlt, daß Bautruͤ, als er die 
Schlaͤge bekam, beſtaͤndig ausgerufen habe: Ach! 
meine Herren, das Leben, das Leben! Drey Mo- 
nate darauf traf einer von diefen handveſten Leuten 
den Bautruͤ in der Kirche an, und fagte aus Spott 
zu ihm: Ach! meine Herren, das eben, das fer 
ben! Bautruͤ ward darüber nicht böfe, fondern 
, ant⸗ 
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antwortete Tin Scherz: Ich Habe doch derglei⸗ 
den Echo in meinem teben nicht gehört, weiches 
das wiederholt’hätte, mas drey Monat vorher ges 
gedee ward. Zi; 
RUE. u 

Bautrü pflegte das Wirthshaus einen Ort 
zu nennen, wo man bie Narrheit in Bouteillen 
derfauftg "= | 
5 XxvV. | 

Zu dem Finanzauffeher Deſmern fagte Baus 
truͤ, als er ihm einen Poeten vorftellte: Hier ſe⸗ 
ben Sie einen Mann, der Ihnen die tinfterb« 
lichfeit geben wird; aber fie müffen ihm erft et. 
was zu leben geben. Mein Herr, antwortete 
ihm Defmery, einen Finanzaufſeher loben, beißt 
das Volk wider ihn in Aufruhr bringen, und die 
Rabe aufwecken, welche ſchlaͤft. Wenn der 
Poet, den fie mir vorftellen, das Geheimnig wüßte, 
das Bolf, nur fo lange, als ich lebe, im Schweis 
gen zu erhalten, fo wollte ich ihm fo viel geben, 
daß er fehr gut follte leben fönnen; und mein Herr, 
gedete er hierauf Den Poeten felbft an, ich will Ih⸗ 
nen dienen, wo ich nur kann, aber mit der. ‘Ber 
dingung, daß Ihre Mufe nie. meinetwegen faut 
werde. Die Dberauffeher find gar nicht, deßwe⸗ 
gen. da, daß fie ſollen gelobt werden, 

| 
ER 


” — Anecboten 
— — 
goham Ogier de Somauld, 


geb. in Raintonge zu Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts, Heft, 1666. 
Gwbauld war der juͤngſte aus der vierten 
Ehe. Er pflegte es gern im Scherz ſelbſt 
zu ſagen, um ſich zu rn daß er —— 
reich waͤre. 
Er abergab einmal dem Cardinal Richelieu 
einige Verſe. Der Cardinal lag fie, und ſagte 
dayvon verftehe ich nichts; fo ‚gleich antwortete 
der Poet: das ift niche mein Fehler; und Ihro 
Eminenz thaten, als wenn fie es gehört 
n. Zu 
Ir, 

Eine über den Tod ihres einzigen Sohns bes 
trübte Murter, bat den Gombauld, eine Grabs 
ſchrift auf ihn zu machen, Er machte ihm alfo 
folgende: 

Colas eft mort de maladie; 
Tu veux que j’en pleure le fort; 
Que diable veux-ru que j' en die? 
Colas vivoit, Colas eft mort, 
Colas iſt an einer Krankheit geftorben, 
pund du verlangft, daß ich feinen Tod ir 
ol: 
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„fol: Was Henker foll ich davon fagen: Eos 

ylas lebte, Colas ſtarb. 
W. 
Gombauld that bey der Einrichtung der Sta⸗ 
tuten der franzöfifchen Akademie unter andern den 
Vorſchlag, daß iedes Mitglied der Akademie ge⸗ 
halten ſeyn ſolle, alle Jahre ein Stück, es ſeh klein 
ober groß, zum Lobe der Gottheit zu verfertigen; 
und Sirmond verlangte, daß alle Mitglieder eid⸗ 
lich verpflichtet werden follten, fich derjenigen Wors 
te zu bedienen, die durch, die Mehrheit der Stims 
men in der Verſammlung würden gebilliget wer⸗ 
den. Man haͤtte fih, wenn diefes Geſetz wäre 
eingeführt worden, nothwendig eines Worts bes 
dienen müffen, fo viel Abfcheu man auch fonft da⸗ 
für gehabt hätte; und mer anders hätte verfahren 
wollen, würde nicht mehr einen Fehler, fondern 
eine Sünde begangen haben. Aber beyde Vor⸗ 
fhläge wurden nicht angenommen, 








"George Scuderi, 


eb. zu Havre de Grace 1603, gef, 
166 67. 
I. 


Saset entſchuldigte Die Geſchwindigkelt, mit 
welcher er arbeitete, insgemein damit, daß 
er fagte, er haͤtte a. bald fertig su 

wer⸗ 


* 
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werden. Man kann ihn mit dem Maguon 
beym Boileau vergleichen, welcher ein Gedicht 


von ohngefehr dreymal hundert taufend Verſen 


unter dem Titel Encyclopaͤdie angefangen ‚hatte, 
Man fragte ihn eines Tages, wenn fein Gedicht 
fertig werden würde ? Es wird bald fertig 
fepn, antwortete er: ich. babe nur noch et⸗ 
wan bundert taufend Verſe zu machen, 
Er fagte diefes im ganzen Ecnſt. — 
J Bu: ' 
Seuderi war großmuͤthig, ob er gleich arm 
war, Die Begebenheit, die fein Gedicht Ala⸗ 
rich veränlaßte, iſt ein Beweiß davon. Che» 
vreau erzähle die Sache’ folgender Geſtalt: Die 
Königinn Ehriftina hat mir wohl hundert mal 
gefagt, daß fie eine goldene Kette für taufend Piz 
ſtolen bereit hielte, die fie dem Herrn Scuberi für 
die Zueignungsſchrift feines Alarichs geben woll« 
te. Da aber'des Grafen de fa Gardie in diefent 
Gedicht „fehr rühmtich gedacht ward, und diefer 
Graf ben der Koͤniginn in Ungnabde fiel, wünfchte 
fie, daß fein, Mame aus dem Gedicht ausgelaffen 
würde, und daß ich es. dem Verfaſſer vorbringen 
möchte; Seuderi aber gab mie zur Antwort, daß 
er nie den Altar wieder nisderreiffen würde, auf 


welchen er geppfert hätte, und wenn die goldene 


Kette fo groß und ſchwer fenn ſollte, als die, von 
welcher in der Gefchichte der Incas Meldung gas 
ſchieht. Diefer heroifhe Stolz mißfiel der Koͤ⸗ 
. ginn fo, daß fie ihren Vorſatz änderte; und 

| Ä | der 


% 
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ber Graf de fa Gardie, der die Großmuth des 
Scuderi erkennen mußte, dankte ihm nicht eins 
mal dafür, a, 58 

HE, 


Das, mas man in der Keifebefihreibung bes 
Bachaumont und de Chapelle wegen des Gous 
vernements liefet, das Scuderi zu Notre Dame 
de la Garde in der Provence hatte, ift zu fonders 
bar, daß es hier nicht einen. Pla finden follte, 
Eine feine und fcharfe Spötterey herrſcht darinne, 
fo wie in dem ganzen Werkchen. Nachdem der 
Verfaſſer geſagt bat, daß einige Precieufen von 
Montpellier den Herrn Scuberi füreinen anfehn. 
lichen, £apfern, reichen, und ſtets gut gefleideren 
Mann bieten, fo wie feine Schweſter für eine 
göttliche Schönheit, und den Peliffon für einen 
Aonig : ſo ſetzt er weiter hinzu: | 

" „Mais il- faut vous-panler du fort, 
„Qui fans doute eft une merveillex 
‚„C’eft Notre-Dame de h Garde,. 
„Gouvernement commode & beau,. 
„A qui ſuffit pour toute garde 
„Un Suiffe avec fa hallebarde 
„Peint fur la porte du Chäteau, 


„Aber ich muß noch etwas von der Feſtung 
„fagen, die ohne Zweifel ein Wunderwerk iſt. 
„Notre · Dame de la Garde iſt es, dieſes bes 
„queme und ſchoͤne Gouvernement, wo man 
„weiter Feine Wache braucht, als einen 


vSchwei · 
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„Schweitzer mit ſeiner Hellebarde an das 
„Schloßthor gemalt. | 
„Diefes Schloß , Fähre der Reifebefchreiber 
„fort, liegt auf der Spitze eines fat unerfteiglis 
„hen.Felfens, und fo hoch, daß, wenn es allen 
zndenen zu gebieten hätte, Die es überfehen. Fann, 
„ber größte Theil des menfchlichen Geſchlechts una 
„ter feinen Befehlen ftehen würde: „ 


:Auffi voyons-nous que nos.Reis, 
En connoiflant bien I’ importance, 
"Pour le confier, ont fait choix, 
7oujours de gens de confequence; 
"= »»De gens pour qui dans les allarmes 
Le danger auroit eu des’charmes, 
De gens prèts à tout hazarder, 
Qu’ on eüt vũ long-tems commander, 
Et dont le poil poudreux, eüt blanchi 
ſous les armes. 


» Wir ſehen daher, daß unſere Könige, bie 
„die Wichtigkeit deſſelben gar wohl einfahen, 
pbeſtandig Leute von Verdienſten zu Comman⸗ 
„danten deſſelben erwaͤhlt haben; Leute, die 
vweder Unruhe noch Gefahr ſcheueten; Leute, 
„die alles gern wagten, die lange Zeit Armeen 
„geführt harten, und deren pudrichtes Haar 
„unter den Waffen weiß geworden war. z 
„Eine prächtige Befchreibung, bie man ehes 
„mals von dieſem Platze gemacht hat, erregte in 
huns die Neugier, ihn zu befehen. Wit ._ 
„uͤber 
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„über eine Stunde zu klettern, ehe wir auf die 
„Spige diefes Berges gelangten, wo man end. 
„lich erftaunt, daß man nichts als ein altes ver. 
„rallenes Gebäude finder, das der Wind alle Aus 
„genblicke vollends über den Haufen werfen will, 
„Wir Plopften an die Thüre, aber ganz fachte, 
„aus Furcht, fie nicht umzumerfen; und nadıdem 
„wir lange gepocht harten, ohne daß fich auch nur 
„ein Hund im Hofe hätte hören laſſen, fagten 
„uns Leute, die in der Mähe arbeiteten: Seit lan⸗ 
„gen Zeiten, ihr Herren, iſt da niemand mehr 
„hinein gegangen; der Commandant diefes 
„Schloffes Bat ſich nach Paris fahren laffen, und 
„Hat num ſchon ſeit funfzehn Fahren die Schlüffel 
„im Schubfaf mitgenommen. 

„Wir achten ziemlich über die droflichte 
„Nachricht, die ung diefe Leute gaben, und befons 
„ders, als fie ung eine Inſchrift zeigten , die wir 
„faum mehr leſen konnten, weil fie durch) die Länge 
„der Zeit faft ganz vergangen war. 

Portion de gouvernement, 
A louer tout prefentement, 
„Ein Stüf vom Gouvernement, welches 
„ietzt zu verpachten ift, 
9 Weiter unten ftand mit Fleinerer Schrift: 
1 faut s’addreffer A Paris, 
Ou chez Conrard le Secretaire, 
Ou chez Courbe homme d' affaire, 
De tous Meſſieurs les beaux eſprits. 


er Man 
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„Man muß ſich in Paris entweder bey dem 
Herrn Conrart, Secretaire, oder dem 
„Herrn Courbe, Agenten aller witzigen 
„Köpfe, melden, „ 

IV, 


Seuderi wär weit und breit herum gereiff, 
und gab fich gern für einen Edelmann aus. In 
einer gewifjen Vorrede fpricht er alfo von ſich: 
„Du wirft, geliebter Leſer, mir leicht einige Fehler 
„überfehen, die ich nicht bemerfe habe, wenn ich 
„dir fagen darf, daß ich Die meifte Zeit meines 
„sebens mit Reifen und mit der Befihtigung des 
„größten und fehönften Theile von Europa zuges 
„bracht Habe, daß mir mehr Jahre unter den 
„Waffen, als Stunden auf meiner Studirſtube 
„verfloſſen find, und daß ich mehr Lunte als Lichte 
„tachte verbraucht habe; fo daß ich beffer Sol 
„daten als Worte zu ftellen, und beffer ein Bas 
„taillon als einen Perioden zu ſchließen weiß.» 


V. 


In der Zueignungsſchrift eines ſeiner Werke 
an den Herzog de Montmorency, ſagt er: Ich 
will mit der linken Hand ſchreiben lernen, 
damit ich mit der rechten Ihnen einen 
edlern Dienſt erweiſen koͤnne. Und in einer 
andern ſagt er, Daß er aus einem Hauſe ab" 
ſtamme, wo man die $eder nie anders als 
auf dem Aute getragen babe, 


Diony⸗ 
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Dionyſius de Sal, _ 
geb. zu Paris 1626, geft, 1669. 
. 


De Herr de Sallo iſt der erſte Erfinder der 
Journale, die nach feiner Zeit fo zahlreich 
gevorden find. . Er machte im Jahr 1664 den 
Anfang ‚mit dvem Journal der Gelehrten. Im 
Jahr 1662 begegnete ihm ein Zufall, der ihm zu 
viel Ehre macht, daß ich ihn nicht ausführlic) er⸗ 
zählen follte. Paris ward in diefem jahre von 
‚einer langen und graufamen Hungersnoth heim» 
geſucht. Als nun der Herr de Sallo an einem 
Sommerabende fpaßieren gieng, und nur einen 
Fleinen Laquay bey ſich hatte, ward er von einem 
Menfchen mit der Piftole in der Hand angefallen, 
‚ dem er feine Börfe geben follte; doch fahe man, 
daß der Menſch das Handwerk nicht recht vers 
fund, weil er felbft für Furcht zitterte, Ihr 
kommt nicht recht an, fagte de Sallo zu ihm, und 
ich werde euch nicht reich machen, ich habe nicht 
mehr als drey-Piftoletten ben mir, die id euch 
gern geben will, Diefer nahm fie, und gieng 
fort, ohne weiter etwas zu begehren. Der Bes 
diente des de Sallo mußte hierauf dielem Kerl 
von meiten nachfchleichen. um zu feben, mo er 
Dingehen würde, Er folate ihm alfo durch drey 
ober vier Gaſſen, und fahe ihn zu einem ‘Becker 
’ | geben, 
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gehen, wo er ein Brodt von ſechs bis ſieben Pfund 
kaufte, und eine von den Piſtoletten verwechſelte. 
Zehn bis zwoͤlf Haͤuſer weiter hin gieng er end⸗ 
lich in ein Haus, ſtieg bis in das vierte Stock⸗ 
werk, wo er wohnte, und weiter kein Licht war, 
als das der Mond hinein fallen ließ, warf das 

Brodt in die Kammer hin, und fagte meinend zu 
feiner Srau und zu feinen Kindern: Da, eſſet! 
das Brodt kommt mich theuer zu ftehen; eſſet 
euch fatt, und plaget mich nicht mehr fo, wie bis» 
her! Ehefter Tage werde ich gehangen werben, 
und ihr feyd die Urſache darzu, Als ihn hierauf 
feine Frau mit Thränen, fo gut fie Eonnte, bee 
fänftige hatte, hob fie das Brodt auf, und gab 
vier armen Kindern, bie halb verhungert waren, 
davon, Der Bediente Fam und ftattete feinem 
Herrn Bericht ab von dem, mas er gefehen und 
gehört hatte, Der Herr de Sallo ließ fich den 
folgenden Tag in aller Frühe feinen Laquay zu 
diefem Manne führen, und erfundigte fich zuvor 
in der Machbarfchaft nach ven Umftänden deſſel⸗ 
ben. Man fagte ihm, daß eg ein Schufter, ein 
guter ehrlicher und dienftfertiger Mann ſey, der 
aber eine ftarfe Familie und fehr wenig zu leben 
hätte, Er ftieg hierauf zu ihm herauf und klopf⸗ 
te an. Der unglüklihe Mann öfnete ihm die 
Thuͤre, und erfannte fo gleich denjenigen in ihm, 
den er den Tag vorher beftohlen hatte. Er fiel 
ihm zu Füßen, bat ihn um Vergebung, und daß 
er ihn nicht in noch größeres Unglück ſtuͤrzen folle. 
Macher Fein Sermen, fagte de Sallo zu ihm, ich 
en fomme 
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Fommte in der Abfiche nicht hieher. Ihr Habe 
eud) durch Stehlen helfen wollen; ein ſchlechtes 
Mittel, das euc) über lang oder kurz ing größte 
Unglück ſtuͤrzen kann. Da habt ihr trenßig Pia 
ſtolen; ich ſchenke fie euch; Faufer Leder dafür 
ein; ‚arbeitet, und verdient fo viel, als ihr, eure 
Kinder zu unterhalten, nöthig habt, und gebt ih. 
nen fein fo böfes Beyfpiel, als das, dem ihr gea 
folge feyd, | 

| It. 


Man lieft beym Bigneul:Marville, daß der 
Herr de Sallo an einer Kranfheit geftorben 
fey, der die Söhne der Mufen ſonſt felten untere 
worfen find, und wider welche weder beym Hip⸗ 
pocrates, noch beym Galenus, ein Mittel zu fin« 
den ift; , oder es deutlicher zu fagen, fährt diefer 
Autor fort, er ftarb für Sram, daß er Hundert 
taufend Thaler, das iſt, fein ganzes Vermögen 
im Spiel verlohren hatte. | 





Honoratus de Bueil, Marquis 
| de Racan, 
geb. in Touraine 1589, geſt. 1670, 


. J. — 

Reran hatte, wenn man dem Coſtar glauben 
darf, ſo wenig Geſchick zur lateiniſchen 
Sprache, daß er nie fein Confiteor lernen konnte, 
Anecdoten 1, Theil, M ſon⸗ 


178 Arecdoten 


ſondern es allemal leſen mußte, wenn er zur Beich⸗ 
te gieng. ' 
IL, 6 
Ma’herbe fagte, daß unter allen feinen Schüs 
fern Maynard der beite Berfificateur fen, daß aber 
feine Verſe matt wären; Racan hätte zwar mehr 
ftarfes, er arbeite aber feine Verſe nicht fleißig 
genug aus; und aus Maynard und Nacan Zus 
fammen genommen, fönnte man einen große 
Poeten machen, Zu | 
| III. 


Zween Freunde des Herrn Racan hatten er⸗ 
fahren, daß er zu einem Beſuch von der Made, 
moifelle de Gournay a) beftellt wäre. Sie war. 
aus Gafcogne, fehr lebhaft, und von Natur ein 
menig ungeduldig; übrigens befaß fie viel Ders 
fand, und hatte fo gleich bey ihrer Ankunft zu 
Paris ein großes Verlangen bezeugt, den Herten, 
de Racan zu fehen, den fie von Perfon noch nicht 
kannte. Einer diefer Herrn gieng alfo ein paar 
Etunden zuvor zu ihr, und ließ ihr melden, Daß 
er der Herr Racan wäre, der die Ehre haben 
wollte, der Mademoiſelle de Gournay aufzumars 
ten. Er ward überaus wohl aufgenommen; 
Und wie Fonnte es anders ſeyn, da er. mit der 
Mademoifelle de Gournay von nichts als ihren 
gedruckten Werfen ſprach, die er fih zuvor mit 
Fleiß bekannt gemacht harte. Mach einer Un 
terredung von einer DViertelftunde, gieng er wieder‘ 
fort, und Mademoifelle de Gournay war ſehr 
: ar ae WVer⸗ — 
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vergnuͤgt, den Herrn Racan gefehen zu haben, 
Kaum aber war er zum Haufe hinaus, als ſich 
ein anderer Herr de Racan bey ihr anmelden ließ, 
Sie glaubte anfänglich, daß es der vorige wäre, 
der ihr etwan nod) etwas zu fagen hätte, und 
machte fid) ſchon auf ein Compliment gefaßt, dag 
fie ihm darüber machen wollte, als der andere ing 
Zimmer trat, und fein Compliment machte. 
Mademoifelle de Gournay fragte ihn zu verfchies 
denen malen, ob er denn wirflic der Herr de 
Racan fen, und erzählte ihm, was fich zugetragen 
hatte. Der verftelltee Racan that fehr erzürnt 
über den Streich, den man ihm gefpielt hätte, und 
ſchwor, fich zu rächen. Kurz, Mademoifelle de 
Gournay war mit diefem Racan noch zufriedner, 
alg mit dem erften, weil er fie noch mehr lobte. 
Sie hielt ihn für den mwirflishen, und den andern 
für Conereband. Aber er war nur zur Thüre 
hinaus, fo fam der Herr de Racan im Original, 
und verfangte der Mademoifelle de Gournay aufs 
jumarten. Cie ward böfe, da fie es hörte: 
Was? immer noch Racans? fagte fie, und ließ 
ihn herein kommen. Sie empfteng ihn mit eis 
nem ftolzen Tone, und fragte ihn, ob er fäme, fie 
- für einen Narren zu halten. Racan, der niche 
viel Mundwerf hatte, und eine ganz andere Aufr 
nahme vermuthete, erfchracd fo fehr darüber, daß 
er kaum eine Antwort heraus ſtammeln Fonnte, 
Mad:moifelle de Gourney , die ohnedem hitzig 
war, und ihn fuͤr einen Menſchen hielt, den ein 
| — an ſie — nz , ergriff * 
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Pantoffel, ſchlug aus allen Kraͤften auf ihn los, 
und jagte ihn zur Thüre hinaus. Ich habe dieſe 
Scene vom Bois-Robert in Gegenwart des Nas 
can fpielen fehen, fagt Menage, und wenn man 
ihn fragte, ob es wahr fey, fo antwortete. er: J 
doch, es iſt wohl etwas dran, | 


a) Sie nahm nad) dem Tode ihres Vaters den Mie 
chael Montagne zu ihrem Vater an, und gab im 
Jahr 1635 defielben Berfuche mit einer Zueig« 
nungsfchrift an den Cardinal Nichelien, und ei⸗ 
ner Vorrede heraus, die fich bey der deutſchen 
Ueberſetzung im dritten Theile. befinden. Sie 

hatte ſelbſt verſchiedenes geſchrieben, und ſtand mie 
> den berühmteften Gelehrten der damaligen Zeit in 

Briefwechſel. 


IV. 


Monſieur de Racan ließ ſich einmals einige 
Sinngedichte aus der griechiſchen Anthologie uͤber⸗ 
De weil er felbft Fein griechifch verftand; fie 
chienen ihm fo platt und abgeſchmackt b) daß, 
als er den folgenden Tag bey einem Prinzen zur 
Tafel war, mo man ihm eine Speife vorfegte, die 
nach Waſſer oder nad) gar nichts ſchmeckte, er 
zu einem feiner Freunde, der diefe Sinngedichte 
gefehen hatte, fagte: Wahrhaftig, basifteine Pos 
£age auf griechifche Manier. 

b) Vielleicht hat es an der Wahl, oder an dem Ue⸗ 
berſetzer gelegen. Freylich ift in diefer Samm⸗ 
‚lung von Sinugedihten gutes und fehlechtes un. 
ter einander, fo wie es mit allen Sammlungen in 
diefer Art von Gedichten iſt; Das ift das gewoͤhn⸗ 
liche, Wir Deutſchen aber haben eine re 
| | ung 
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lung von Einngedichten von einem — — ges 
Frönten Poeten, worunter nicht ein einziges. — 
iſt; das iſt ein Wunderwerk. 


V. 


Madame Desloges, die durch ihren Verſtand 
und ihren Eifer fuͤr den Calviniſmus ſo beruͤhmt 
iſt, hatte dem Racan das Buch: Schild des 
Glaubens, vom Duͤmoulin geliehen, damit er 
es leſen ſolle. Racan las es, und BR folgen« 
des Sinngedicht darauf, 


Bienque Dumoulin en fon livre 
Semble n’ avoir- rien ignor&; 
"Le meilleur eft toujours de fuivre 
Le Pröne de notre Cure, 
Toutes les do&trines nouvelles 
Ne plaifent qu’aux folles cervellesz 
Pour moi, comme un humble.brebis, 
Je vais oü mon Pafteur me range, 
Et n’ai jamais aim& le change, 
Que des femmes & des habits. > 
Obgleich Dümoulin in feinem Buche alles 
„gewußt zu haben ſcheint, fo ift es Doc) immer 
„das befte, dem zu folgen, was unfer Pfarrer 
»ſagt. Alle neuen Glaubenslehren finden nur 
„in verrückten Köpfen Eingang; ich als: ein 
„armes einfältiges Schaaf, gebe in ber Reihe, 
„in die mich mein Hirt ftellt, und babe nie die 
„Veränderung geliebt, als in den Weibern 
„und in den Kleidern. 5 
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Zr VI. BT. 
Malherbe, der diefes Sinngedicht artig fand, 
ſchrieb felbft auf das Buch, und fehickte es der 
Madame Desloges im Namen des Nacans wies 
der. Diefe Dame ließ dem Malherbe, den fie für 
den Berfaffer diefer Verſe hielt, Durch den Herrn 
Gombauld antworten, der eben fo eifrig, als fie, 
für die reformirte Religion eingenommen war. - 
C eft vous dont l’audace nouvelle 
A rejert& I’ Antiquite; | 
Et Dumoulin ne vous rappelle 
Qu’ä ce que Vous avez quitte. 
Vous aimez.mieux croire à la mode: 
C' eſt bien la foi la plus commode, 
Pour ceux que le monde a charmds; 
Les femmes y font vos idoles; 
Mais a grand tort vous les aimez 
Vous qui n’avez que des paroles. 


„Ihr fend es, der als ein verwegener Neu⸗ 
yling das Alterchum verworfen bat, und Dis 
moulin ruft euch nur zu dem zuruͤck, was ihr 
yverlaſſen habt. Euer Glaube richtet fich lies 
yber nach der Mode; dieß, ift die bequemfte 
yart für die, welche von den Reizungen der 
Welt geblendet find: Die Weiber find eure 
Goͤtzen; aber ihr chut ihnen mit euerer Liebe 
si. „fehr viel Unrecht an, da ihr ihnen nichts als 
Worte zu geben habt. „ 


Samuel 
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Samuel Sorbiere, 


geb. in der Dioͤces d' Uzez 1615, geſt. 
| 1 670. * 


I 


iemens IX, führte vor feiner Erhebung zur 
* päbftlihen Würde, einen ſtarken Brief— 
wechfel mit dem, Sorbiere; aber, ob er ihn 
gleich alg feinen Freund. betrachtete, fo. forgte er 
doch nicht für fein Gluͤck. Sorbiere beklagte ſich 
im Scherz darüber, und. fagte, daß ihm mehr an 
einem Stuͤck Brodt, als an einer Schüffel Con. 
fect gelegen ſey. Man befchenft, fagte er, einen 
Menfchen, mit Manfchetten, der Fein. Hemde 


17 





IF. " 

Sorbiere war ſelbſt nicht gelehrt, aber er ließ: 
fih gern mit, berühmten, Männern in ‘Brief. 
wechfel ein, damit. ihre Gelehrſamkeit der feis 
nigen einigen Glanz geben: ſollte. Er ftand mit 
dem Hobbes und, Haffendi. in. ziemlich, genauer 
Freundſchaft. Hobbes ſchrieb fleißig über aller- 

ind phitofophifche Materien an ihn; Sorbiere 
ickte feine Briefe dem: Gaffendi, und. mas dies 
fer darzu fagte, deſſen bediente ſich Sorbiere, die 
Driefe des Hobbes zu, beantworten, welcher den 
Sorbiere daher füreinen großen Philoſophen hielt, 
Aber am Ende ward die Charte verrathen... 
| Ma - 111. Die, 
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III. 


Die Reiſebeſchreibungen nannte Sorbiere die 
Romane der Philofopben. 








Peter le Moine, 
ein Jeſuit, 
geb, zu Chaumont in Baſſigni 1602, 
geſt. 167 I. 


I. 

Dr Pater Sirmond und der Pater le Meine, 
= bende Jeſuiten, haben über ſehr verſchiede⸗ 
ne Materien gefchrieben. Der eine ift nur für 
Gelehrte, der andere aber fi Frauenzimmer, des 
nen zu gefallen er in franzöfifcher Sprache vers 
fehiedene Bücher; als eine Ballerie tapferer Frauen⸗ 
zimmer, moralifche Schildereyen, Erleichterung 
der Andacht u. d. g. heraus gegeben hat. Als 
daher eines Tages der Bruder Thuͤrhuͤter der Je⸗ 
fuiten, dem Pater Sirmond fagte, daß ihn einige 
Damen fprechen wollten, antwortete er: Mein 
lieber Bruder, wiffer ihr wohl, mas ihr fagt? 
- Nach mir follten Frauenzimmer fragen ! Ihr vers 
kennet nich ohne Zweifel; der Pater le Moine 

wird es feyn, nach welchem dieſe Damen fragen, 

II. | 

Der Pater fe Moine fant im Eingange zu 
feinen Werken, daB das Waſſer des Fluſſes, dem 
| deſſen 
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deſſen Ufern er ſeine Verſe gemacht habe, ſo ge⸗ 
ſchickt ſey, Poeten zu machen, daß, wenn man 
Das Weyhwaſſer Daraus nehmen wollte, es gewiß 
den Poetenteufel a) nicht verjagen wuͤrde. 
2) le demon de la poëſie. Man vergebe mir es, 
wenn ich es hier zu arob gemacht habe; ich glaub» 


te, daß es der P. le. Moine ja koͤnnte gemeynet 
haben, 


HE, | 
Als Defpreaug gefragt ward,. warum er in 
ſeinen Schriften nichts vom P. le Moine geſagt 
habe, antwortete er: 
U sek trop €lev& pour en dire du mal, 
U s’eft trop €gar& pour en dire du bien, 
„Um fchleche von ihm zu fprechen, iſt er zu 


„gut; Um aber gutes von ihm zu fagen, iſt er 


„zu ſchlecht. m 
Franz de la Mothe le Bayer, 
geb. zu Paris 1588, geft. 1672. 


l. 

De man dem Koͤnig Ludewig XIV. einen Hof⸗ 

meiſter augzufuchen harte, warf man gleich 
anfänglich die Augen auf den le Bayer, als auf - 
den, den der Cardinal Richelieu zu dieſem Amte 
beitimmt hatte. Da aber die Königinn.befchlofs 
fen hatte , ihm einen verheyratheten Hofmeilter 
| Ä N 5 zu 


— 


186 Anecdoten 
zu geben, fo mußte ein anderer ausgeſucht wer 
den. Dem le Vayer ward alsdann nur bie 
Erziehung des Bruders. diefes Königs j. 
fragen. | 
| II. 
Le Vayer hoͤrte gern Neuigkeiten aus frem⸗ 


den und weit entlegenen Laͤndern. Der Tod ſaß 


ihm ſchon auf den Lippen, und Bernier beſuchte 
ihn als ein guter Freund. Ey! rief er, fo bald 
er ihn anfichtig ward, was haben wir für Neuigs 
feiten vom großen Mogul? Dieß waren faft feine 
letzten orte, und er verfchied bald darauf. | 

UE, 
Als la Mothe le Wayer ein Buch —— 
hatte, das nicht abgehen wollte, beklagte ſich ſein 
Verleger daruͤber. O! bekuͤmmern ſie ſich dar⸗ 
uͤber nicht, antwortete ihm dieſer, ich weiß ein Ge⸗ 
heimniß, es bald gangbar zu machen. Er ftife 
tete hierauf.feine Freunde an, daß ſie eg mußten 
verbieten laflen. So gleich wollte alle Welt das 
verbothene Buch haben, und man mußte bald, 
darauf es wieder. auflegen. 

IV, 

Der: Pater: Merfenne, von Minimenorden, 
wußte ſich geſchickt die Gedanken der andern zu 
Nutze zu machen, und la Mothe le Vayer nannte 
daher dieſen Philoſophen den gefiieten Kaͤu⸗ 
ber. (le bon larron ——— 


V. a 
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V. 
‚sa Morde le Bayer erzählte gern, daß er eis 
nen geroiffenhaften Schriftfteller kenne, der fich 
vier und zwanzig Stunden den Kopf zerbrochen 
hätte, wie er es machen follte, Daß er das ce fe- 
roit nicht brauchen dürfe, weil die eriten beyden 
Sylben einander fo ähnlich find, 


RETTET DE ET 





4 . 


Tanaquil Faber, (le Feore) 
geb. zu Caen 1615, geſt. 1672. 


I 


& anaquil le Fevre, der Vater der Madame Das 
cier, lernte die geiechifche Sprache ohne ie« 
mandes Benftand. Man bat ihn öfters fagen 
hören, daß man zu Erlernung der Sprachen kei⸗ 
nes Lehrmeifters bedürfe, wenn man nur ein we⸗ 
nig Gedaͤchtniß und Judicium hat, und daß die 
größte Schwierigkeit ſey, fie lefen-zu lernen, 
* I, 

Le Fevre hatte mit der Akademie und ben 
Eonfiftorlo zu Saumür, mo er Regent war, einen 
großen Streit, ‘weil er an einem Orte feiner 
Schriften gefagt hatte, daß er der Sapho es zu 
gute hielte, Frauenzimmer geliebt zu haben, weil 
dieſe raſende Neigung ihr eine fehöne Ode darüber 
eingegeben hätte, Es war diefes nurein Scherz, 
ben man für Ernſt angenommen hatte, ; 
— III, Le 


188. Anerboten 
| | ii. 


$e Fevre that eine Reiſe nad) Paris, wo ihm 
der Minifter Colbert unter fehr vortheilgaften 
Bedingungen gern aufgehalten hätte. Er ließ 
ſich auch bewegen; aber auf einmal, und da ſich 
es feine Freunde am wenigften verfahen, gieng er 
von Paris wieder weg, und fehrte nach Saumuͤr 
zuruͤck. Man giebt vor, daß das Andenken der 
Mademoifelle kiger, und das Verlangen, fie wie» 
der zu fehen, ihn zu Diefer unverhoften Abreife ver= 
mocht habe. Auf diefer Reife wäre er bald in 
der Loire ertrunken, weil fin Schiff aufallen Sei- 
ten Waffer zog. Alserwieder außer Gefahr war, 
machte er folgendes Diſtichon: 
Quid juvat haud periiffe tuis, Ligerine, füb 
| undis, 
Si pereo flammis, o Ligerina, tuis? 

J m . 
$eFepre eignete feinen Commentarium über 
den $ucretius dem Peliffon zu, der eben in det 
Baftille faß. Peliſſon hatte ihm eine Penfion 
von hundert THalern gegeben, welche Menagius 
allemal ausgezahlt hatte, weil Peliffon nicht wollte 
miffen (affen von wem fie kaͤme. Diefe Penfion 
war weggefallen, als Peliffon ins Gefaͤngniß ge» 
fege ward, und Menagius fagte fo dann dem.le 
Fevre den Namen feines Wohlthäters, da er nichf 
mehr im Stande war, ihm gutes zu thun. 


“Anton 
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Anton Godeau, 

Biſchof zu Vence und Graffe, 
‚geb. zu Dreug 1605, geft, 1672, 


J. 


As der Abt Godeau dem Cardinal Richelieu 

die Nachahmung in Verſen über den Geſang 
Benedicite omnia opera Domini Domino, übers 
gab, fagte der Minifter ganz gnädig zu ihm: 
Mein lieber Abt, Sie bringen mit das Benedicite, 
und ich gebe ihnen Graffe a) dafür. Das Biße 
thum Graffe ward ihm auch wirklich einige Tage 
darnach übergeben. 

a) Graces, heißt Dank. Die Aehnlichkeit des 
Klanges iſt es, was den Gardinal zu dem Worte 
fpiele verhalf, das dem Abt, ftatt einer leeren Dank: 
fagung, ein Bißthum einbrachte. 


IT, 


Als die Kirchengeſchichte des Herrn Godeau, 
da er fchon Bifchof war, heraus Fam, befand ſich 
der Pater le Eointe, Priefter des Dratorii, nebft 
einigen andern Gelehrten, bey einem Buchführer. 
Monſ. Godeau war auch daſelbſt; doch fuchte er 
mit Fleiß alles, woran er konnte erkannt werden, . 
zu verbergen. Man fprach von dieſer neuen 
Kirchengefchichte, und nach der gewöhnlichen 
Weife der Gelehrten, mit vieler Freyheit. Der 
Pater fe Cointe fagte, daß vortteffliche Dinge in 

Ä | dieſem 
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diefem Werke ftündenz; daß man nichts finnreis 
chers lefen Eönne, als feine Betrachtungen; daß 
er aber, feßte er Hinzu, mehr Nichtigkeit in der 
Erzählung, und überhaupt mehr Kritik darinne 
wuͤnſchte. Er gab hernach ‚einige Stellen an, 
Die ihm befonders in die Augen gefallen wären. 
Monf. Godeau hörte es mit an, ohne ein Wort 
zu fügen. Da diefer Pater fortgegangen war, 
erfundigte er fi nach feinem Namen und nad). 
feiner Wohnung. Er gieng darauf noch an eben 
dem Tage in das Collegium des Dratorii, und 
ließ fi anmelden. Man Fann fich leichte vors 
ſtellen, wie fehr ji Pater le Cointe erftaunt fey, 
da er ihn fahe. Er entfchuldigte fic) feines freyen 
Urtheils wegen; aber dev Prälat dankte ihm für 
feine Aufrichtigkeit, bat ihn, in der Materie fort« 
zufahren, und feine Bitte war fo inftändig, daß 
er es ihm niche abfchlagen konnte. Sie lafen 
mit einander die genannte Öefchichte, und der Pas 
ter le Cointe machte meitläuftige und häufige Anz 
merfungen darüber. Der Prälat bedanfte fich, 
und. machte fich Hiefelben bey einer neuen Auflage 
zu Nutze. Der P. le Cointe ward von der Zeit 
an beftändig als ein Freund von ihm verehrt, 


III. 


Monſ. Godeau war ein weitlaͤuftiger Ver⸗ 
wandter des Herrn Conrart, und wohnte bey ihm, 
als er nach Paris kam. Die Poeſien, die er aus 
Dreur mit ſich dahin brachte, veranlaßten ben 
Conrart, einige selehrte Leute in ſein Haus zuſam⸗ 

men 
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men zu bitten, um fie vorlefen zu hören. Dieſe 
- Berfammlungen find der eigeneliche Urfprung der 

franzöfifchen Akademie. Ä | 
| IV, 


Gobeau war in dem Hotel de Rambouillet 
fehr beliebt; und Mademoifelle de Rambouillet 
Julie d' Angennes fagt in einem Briefe an den 
Boitüre von ihm: Es ift hier ein Menfch, der um 
eine halbe Eile fleiner ift, als Sie; aber ich ſchwoͤ 
. te Ihnen, er ift taufendmalgalanter, als Sie ſind. 

Seine Heine Zigur, und die Neigung, die diefes 
Frauenzimmer gegen ihn hatte, machten, daß 
man ifn Den Zwerg der Julie, nannte, Des 
ſpreaux fagte auch von ihn, daß er ein ſtets 
nüchterner. Poet fey. | 
V 


Als Godeau das Leben des heil. Paulus in 
Verſen hatte drucken laſſen, brachte er daſſelbe zu 
dem Prediger Dallaͤus, der ſein vertrauter Freund 

‚war. Da diefes Gedicht nicht lang war, fo las 
es Dalläus fo gleich im Beyſeyn des Verfaſſers 
durch; und als er an die Stelle fam, von der im 
23 Kapitel der Apoftelgefchichte geredet wird, lachte 
et, daß der Verfaffer den heil. Paulus in der Ans 
tihambre des hohen Priefters warten, und untere 
deſſen die dafelbft aufgehängten Gemälde befehen 
ließ, Godeau, der es gewahr ward, fragte den 
Dalläus, was ihm lächerlich fehiene? und dieſer 
antwortete: Sie, mein Herr, der ſie die Geſchichte 
der Kirche ſo gut beſchrieben haben, und alles 
darinne 
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darinne fo genau wiſſen, haben ſie denn darinne 
gefunden, daß die Juden, nach der Zuruͤckkunft 
aus der Gefangenſchaft, Gemälde in ihren. Zims 
mern gehabt haben? Godeau erkannte fo gleich 
feinen Fehler, und gieng und verbefferte ihn, 
VL 
Monſ. Godeau ward als Biſchof von Grafle, 
von den Ständen in der Provence an bie Könis 
ginn Anna von Oeſterreich, damalige Regentinn 
von Frankreich, abgeſchickt, um ihr vorzuſtellen, 
daß dieſe Provinz eine zu große von ihr geforderte 

Summe nicht bezahlen fönnte, Unter andern 
ſagte er in feiner Rede, daß Provence fehr arm 

fey,. und man fie, da fie niches als Jeſmin und 

Orangen trüge, eine wohlriechende Bettlerinn 

nennen koͤnnte. 

VII. 
Godeau ſagte von den Einwohnern der Pros 
vence, daß fie ben wenigem Vermögen reich, bey 
weniger Ehre geehrt, und bey weniger Willens 
ſchaft gelehrt wären. | . 
| VIII. 

Godeau nannte das Schreiben das Paradies el⸗ 
nes Schriftſtellers; wieder durchleſen und ausbeſ⸗ 
ſern, das Fegefeuer; und Correcturen aus der Dru⸗ 
ckerey leſen und verbeſſern, die Hoͤlle deſſelben. 

AND 
oo 


Johann | 
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Johann Baptiſta Poquelin de 
| Moliere, 
geb. zu Paris 1520) geſt. 1673. 

Mellere hatte einen Großvater, der ihn ſehr 

liebte; dieſer ehrliche Mann gieng fleißig 
in die Comoͤdien, und nahm feinen Enkel öfters 
mit. Der Vater, der feines Sohns wegen in 
Sorgen war, und befürchtete, daß diefe Ergbtz⸗ 
licyfeiten ihn von der Neigung zu feinem Hands 
werke abbringen möchten, fragte den ehrlichen Al⸗ 
ten, warum er dieſes Kind fo öft mit in die Co» 
moͤdie naͤhme, und ob er etwan gar einen Comda 
dianten aus ihm machen wolle? Wollte der Him⸗ 
mel, antwortete der Alte, daß er ein eben fo guter 
Comoͤdiant würde, als Vellerofe, Der junge 
Menſch ward durch diefe Antivort ſo aufgemun⸗ 
tert, daß er die Luft zur Tapetenwirkerey ganz dere 
lot; und dagegen einen unüberwindlichen Geſchmack 
an der Comoͤdie bekam. 


Il, 2 
Man fagt, daß ber Prinz von Conti ben jun⸗ 
den Moliere zu feiern Getretair Habe machen 
wollen, und daß, zur Ehre des franzöfildyen Thea⸗ 
ters, Moliere die Entſchloſſenheit harte, fein Tas 
lent einem fo anfehnlichen Poften a 
Anecdoten d. Theil, N nn 
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Wenn dieſe Sage wahr iſt, ſo macht ſie dem 
Prinzen und dem Comoͤdianten gleich viel Ehre. 
—— IL 


Die Soldaten von der Seibgarde, von den 
Gensdarmes, und von den leichten Reutern burften 
fonft frey in die Comödie gehen, und das Par⸗ 
terre war immer von ihnen voll; fo daß Moliere, 
auf das Anliegen der Comödianten, beym Könige 
einen Befehl auswirkte, daß fünftig niemand von 
feiner Hofſtatt, ohne zu bezahlen, in die Comöbie 
gehen follte. Dieſe beleidigten Herren brachen 
mit Gewalt durch die Thüre des Comoͤdienhau⸗ 
ſes, töbteten die, die an derfelben fanden, und 
fuchten die Comödiantenbande, um es mit ihnen 
eben fo zu machen. Aber Bejart, der in dem 
Stuͤcke die Holle eines Alten zu fpielen hatte, trat 
auf das Theater, und fagte: Ey! meine Her⸗ 
ren, fcbonen fie wenigftens eines armen 
Alten, -der fünf und ſiebzig Jahr alt iſt, 
und nur noch einige Tage zu leben bat. 
Die Anrede diefes jungen Comoͤdianten, dernad) 
feiner Kleidung zu dieſen Stürmern redete, bes 
fänftigte ihre Wuth. Moliere gab nicht nach, 
und der Befehl des Königs mußte beobachtet 
werden, | 

| IV. j 

Moliere hatte ein vortrefflich Herz. Baron 
meldete eines Tages zu Auteuil einen Menfchen 
bey ihm an, der feiner aͤußerſt elenden Umſtaͤnde 
wegen ſich nicht wollte ſehen laffen, und Mon: 

' dorge 


m 
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borge hieß. Ich Eenne ihn, ſagte Moliere, er iſt 
mein Camerad in Languedoc geweſen. Er-ift 
ein ehrlicher Mann, und mas meynen fie wohl, 
daß man ihm geben müfle? Bier Piftolen, ante 
wortete Baron, nachdem er fich ein wenig befon« 
nen hatte. Nun gut, verfegte Moliere, ich gebe 
fie ihm bier für mich, und bier find nody zwanzig - 
darzu, die geben fie ihm für fi. Mondorge 
fam herein; Moliere fiel ihm um den Hals, 
fprad) ihm Troft zu, und befchenfte ihn noch übere 
bem mit einem prächtigen Theaterfleide, das er zu 
sragifchen Rollen brauchen konnte. 


V. 


Moliere reiſete von Auteuil aus in Beglel. 
tung des beruͤhmten Muſikus Charpentier. Er 
gab unterwegens einem Armen ein Almoſen, tvela 
cher den Augenblick darnady wieher zum Wagen 
fam, und fagte: Mein Herr, fie haben mir doch 
fein Goldſtuͤck geben wollen? Moliere dachte ei— 
nen Augenblick nah: Wohin, rief er endlich 
aus., wird ficy die Tugend noch verkries 
— da, mein Freund, habt ihr ein an⸗ 

eres. 


VI. 


Moliere pflegte zu ſagen, daß die Verach⸗ 
tung eine Pille waͤre, die man wohl verſchlucken, 
aber nicht kauen koͤnne, ohne den Mund zu ver⸗ 
zerren. 


Na: VII.Es 
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Es war bem Moliere der erfte ledige P 
bey der franzöfifchen Akademie zugedacht. Di 
Mitglieder derfelben hatten fich wegen feiner Pros 
feflion endlich beruhigt. Moliere follte weiter 
feine Rollen als die feinen Eomifchen fpielen. 
Aber fein früßzeitigee Tod beraubte ihn einer 
Stelle, die er fo wohl verdient hatte, und die Afas 
demie eines Mitgliedes, das fo gefchickt war, dies 
-felbe zu erſetzen. 


.» 
5 
. 


vi. 

ı Moliere Eam eines Tages das Bette bes Koͤ 
nigs zu machen, in anderer Rammerdiener, 
der es mit ihm machen follte, lief wieder davon, 
weil er, wie er faqte, es mit einem Comödianten 
nicht machen möchte, “DBellocq, ein anderer Kam⸗ 
‚merdiener, ein witziger Kopf; der fehr artige Verſe 
‚machte, kam den Augenbli darzu, und fagte: 
Mein Herr Moliere, erlauben fie mir, daß ich die 
Ehre habe, mit ihnen dad Bette des Königs zu 
machen. Diefe Begebenheit fam dem Könige 
zu Ohren, und ward von ihm fehr ungnädig aufe 

genommen, daß man dem Moliere verächtlich bes 
gegnet hätte, Be Ä 

. IX. 

Moliere hatte in feiner Jugend den Lucrez zu 
überfegen angefangen, und mürde diefe Arbeit 
‚zu Stande gebracht haben, wenn ihn nicht ein une 
glücklicher Zufall daran gehindert hätte. Einer 

von 
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von feinen Bedienten nahm einen Heft von die⸗ 
fer Ueberfegung, und zerfchnirt ihn zu Haarwi⸗ 
ckeln. Meoliere, der leicht aufzubringen war, ges 
riech über diefe Dummheit fo in Hige, daß er den 
Reſt davon den Augenblick ing Seuer warf. Um 
ſich weniger Zwang bey diefer Ueberfegung anıus 
thun, "hatte er die philoſophiſchen Stellen in Pros 
fa, uad alle ſchoͤnen Beſchreibungen, die ſich in 
* Gedicht deg Lucrez finden, in Verſen übers 
etzt. J IE 
| X. — 

Moliere las ſeine Comoͤdien einer alten Magd 
vor, welche Laforet hieß, und wenn fie von den 
fcherzhaften Stellen nicht gerührt ward, fo veräns 
derte.er fie, weil er oft erfahren hatte, daß biefe 
Stellen ebenfalls auf dem Theater Feine Wirfung 
gehabt hatten. Eines Tages wollte er. den Ge« 
ſchmack diefer Magd auf‘ die Probe ftellen, und 
las ihr einige Auftritte aus, einer Comoͤdie vor, 
die er gemacht zu haben vorgab, die aber von ei» 
nem andern Comödianten, Namens Brecourt, 
war. Die Mag. ließ fich nicht hintergehen; 
fondern nachdem fie nur einige Worte gehört hats 
te, behauptete fie, daß ihr Herr diefes Stuͤck gen 
wiß nicht gemacht habe, | | 
&L. 

Perrault fagt in feinem Buche von berühm 

ten Männern, daß der Vater des Moliere dieſem 
feinem Sohne durch alle gute Freunde, die er nur 
hatte, habe zureden laffen, um ihn von ben Ge, 
— M3 danken, 
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banfen, in den Provinzen herum zu ziehen, und 
einen Comöbdienfpieler abzugeben, abzubringen. _ 
Endlich fchickte er den Lehrmeiſter, der ihn in den 
erften Jahren unterrichtet hatte, an ihn, in Hofe 
nung, daß diefer Mann ihn, vermöge des Anfes 
hens, dag er ehemals über ihn gehabt hatte, wies 
der auf den rechten Weg bringen würde, Aber 
an ſtatt, daß diefer gute Mann ihn follte beredee 
haben, feine Profeffion zu verlaffen, fo beredete 
vielmehr der junge Moliere diefen Mann, fi) 
ſelbſt darzu zu entfchließen, und den Doctor auf 
feinem Schauplage vorzuftellen; indem er ihm 
vorhielt, daß das bisgen Latein, das er verftünde, 
ihn zu biefer Rolle vollkommen geſchickt ‚mache, 
und daß die Lebensart, die fie mit einander fuͤh⸗ 
gen würden, weit angenehmer fen, als die, die ein 
Mann führt, der junge Leute ih Penfion nimmt. 
| Xu J 

Racine hielt den Mofiere ſtets für unnach⸗ 
ahmlich; und als ihn der Koͤnig fragte, wen er 
fuͤr den groͤßten unter den Schriftſtellern, die 
Frankreich unter ſeiner Regierung Ehre gemacht 
häten, hielte, fo nannte er ihm den Moliere. 
Ich hätte e8 nicht gedacht, antwortete der König; 
aber ihr verftehet euch beffer darauf, als ich. 

XII, 

Moltere nahm in den legten Jahren feines 
Lebens nichts als Mitch zu ſich; wenn er aber 
auf feinem Landhauſe zu Auteuil war, fo mußte 
Chapelle den Wirch bey Tifche vorftellen, - ie 

Ä aͤſte 
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Gaͤſte darzu einladen. Moliere legte -fich eing- 
mals Abends zu Bette, und feine Freunde blie⸗ 
ben bey Tifche figen. Gegen drey Uhr des Mor⸗ 
gens gerierhen fie endlich, nach allerhand Gefprä- 
den, auf die Moral, Was für ein Elend, fagte 
Chapelle, ift es doch um unfer Seben! wie vw 
kehrt gehe alles durch einander! wir lauren dreyſ⸗ 
fig Bis vierzig Jahr auf einen einzigen vergnügten 
Augenblid , und finden ihn wohl nicht einmak, 
In der Jugend werden wir von den verdammten 
Anverwondten geqpaͤlt, die unfern Kopf mis eb 
nem Haufen Fragen angefülle wiſſen wollen. 
Sch befümmere mich viel darum, fegte: er hinzu, 
ob. fih die Erde oder die. Sonne herum dreht; 06 
der Narr Eartefius, oder der Schwärmer Arifto« 
teles, Recht bat. Unterdeſſen habe ich boch einen 
im Kopfe verrückten Sehrmeifter gehabt, der mir 
ohn Unterlaß diefe Narrenpoffen vorſchwatzte, und. 
der mir alle Augenblicke feinen Epicur hernannte; 
doch der Philofoph möchte noch angehen ; er-hatte 
gewiß: am meiften Recht. Kaum find: wir diefe 
Narren los, fo fehreyt man uns die Ohren mit 
einem Amte, mit einer Heyrath, voll. Aber alle 
Weiber find unvernünftige Thiere, und geſchwor⸗ 
er unferer Ruhe. Sa, ee Henker! 
ergerniß, Betrügeren, Ungluͤck, giebt es in dies 
fem $eben auf allen Seiten. Du haſt, bel. 
“mich. Recht, mein lieber Freund } antwortete 
In . . Indem er ihm um den Hals fiel; : Das 
eben iſt ein armſeliges Geſchenkz wir wollen es 
verlaſſen! denn wie — ſo gute&reunde, 
— 4 an 
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als wir find, von einander geriſſen werben; wir 
wollen ung in Gefellfehaft ins Waſſer ſtuͤrzen; 
der Fluß ift nicht weit von hier. Das ift wahr, 
fagte N x x x, mir Fönnen die Zeit nicht beſſer 
wählen, um als gute Freunde und mit Vergnügen 
zu fterben 5. und unfer Tod wird gewiß viel Auf» 
ſehens machen, Dieſer glorreiche Vorſatz ward 
alſo einſtimmig gefaßt. Sie ſtunden darauf in 
der Trunkenheit auf, und giengen voller Freuden 
au’. den Fluß log. Baron lief unterdeſſen ges 
fhwind, iemanden zu rufen, und den Moliere 
ſelbſt aufzuwecken, der über den unfinnigen Bor» 
ſatz um fo wiel mehr erſchrack, da er feine Freun⸗ 
de kannte, wenn fie den Wein im Kopfe hatten. 
Indem er aufitand, waren fie unterdeflen.an den 
Fluß gefommen, and hatten fich fehon eines Kahns 
bemaͤch igt, um weiter in den Fluß zu fahren, und 
ſich zu erfäufen, wo dag Waſſer am tiefften mar, 
Die Bedienten und Einwohner des Orts waren 
geſchwind hinter biefen Befoffenen her, die (den 
ins Waſſer gefprungen waren, und zogen fie wie ⸗ 
der heraus. rboft über die ihnen erwieſene Hülfe, 
ziehen fig ven Degen, und verfolgen ihre Feinde 
bis. nach Auteuil, um fie ihre Berwegenbeit mit 
dem $eben bezahler zu laſſen. Diefe guten Leute 
nehmen mehrentheils ihre Zuflucht zu dem Moe 
liere, welcher, als er dieſen Laͤrm fabe, zu den Be⸗ 
foffenen fagtes Meine Herren, was haben Ihnen 
denn diefe Leute gethan ? Ey! hol mich » » fagte 
xx. deram hartnaͤckigſten darauf beſtand, 
daß. man fich erfäufen naüfite,, dieſe Boſewichter 


mollen 
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wollen es nicht zugeben, daß wir uns erfäufen. 
Höre, mein lieber Moliere, du biſt auch Fein 
Marr, höre einmal, ob wir nicht Recht haben: 
‚Bir find die Drangfalen diefer Welt überdrüßig, 
und haben den Entſchluß gefaßt, in eine andere 
zu geben, um ung da befler zu befinden. Es hat 
uns der fürzefte Weg zu feyn gefhienen, wenn 
wir ins Waffer fpringen, und die Schurfen da, 
fommen und verhindern uns, Sollen wir fie 
dafuͤr nicht ftrafen? Was meynft bu? +.» D ihr 
habt Recht, antwortete Moliere ; geht ihr Schur« 
Een, gebt gleich eure Wege, oder ic) bringe euch 
alle um, fagte er zu den $euten, und that, als ob 
er recht böfe wäre; ihr müßt doch ſehr vermegen 
ſeyn, daß. ihe euch einer fo üblichen Handlung 
widerfegt. Die guten $eute machten ſich eiligff 
fort, und nahmen nod) einige Merkmale von den 
Degen mit ſich. 

Ey, meine Herren, fuhr: Moliere fort, mas 
babe ich Ihnen zu leide gethan, daß Sie einen fo 
ſchoͤnen Vorſatz faflen, ohne mir etwag davon zu 
fagen? Was! Sie wollen ſich erfäufen, ohne 
mich darzu zu nehmen? Ich haͤtte ihre Freund⸗ 
ſchaft für aufrichtiger gehalten. Zum Henker, 
er hat Recht, fagte Ehapelle, mir haben einen 
Fehler an ihm begangen. Nun, fo komme 
denn, lieber Moliere, und erfäufe dich mit ung 
zugleich! O fachte ! antwortete Moliere, wir müfe 
fen ung damit nicht übereilen; «8 iſt die legte 
Handlung unfers Lebens; wir müffen fie auch fo 
einrichten , Daß fie ung zum Berdienft gereicht, 

| y — Man 
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Man wuͤrde boshaft genug ſeyn, ſie von einer 
falſchen Seite anzuſehen, wenn wir ietzt ſo gleich 
ins Waſſer ſpraͤngen; man wuͤrde ganz gewiß 
ſagen, wir hätten ung die Nacht hindurch voll ges 
foffen, und hätten uns in der Trunfenheit oder aus 
Berzweifehing erfäuft, Wir wollen die Zeit er» 
warten, wo wir mehr Ehre Davon haben werben. 
Morgen, zwifchen acht und neun Uhr, wollen wir, 
ganz nüchtern, und in den Augen alter Welt, uns 
mit dem Kopfe voran ins Waſſer flürgen, Ich 
finde, daß er Recht hat, ſagte Ne..., es ifl 
niche das geringfte darwider einzumenden., Es 
ift, beym Henker, zum naͤrriſch werden, fagte L.. 
Moliere hat doch immer Hundert mal mehr Ver⸗ 
fand, als wir. Nun, es bleibt dabey, wir wol⸗ 
ken warten bis morgen, und ietzt wollen wir ung 
unterbeffen fchlafen legen; denn ich bin ziemlich) 
fchläfrig. a) Dhne den glüclichen Einfall des 
Moliere, wäre gewiß ein Unglück geſchehen, fo 
betrunfen ‚waren dieſe Herren, und fo aufge: 
bracht wider die, die fie nicht hatten wollen erſau⸗ 

fen laffen. | 5 

a) Ob fie fich morgen erfänft Haben? Ey, wer wird 
voch fragen. Ob aber die Gefchichte wahr iſt? 
‚ Ya, das weiß ich nicht. Ein wenig übertrieben 
möchte fie wohl feyn. Es giebt gewiſſe Leute, die 
ſich für wigig halten, wenn fie alles, was fie er⸗ 
zählen, übertreiben; einen Floh zum Efephanten, 
und einen Gtrohhalm "zum Maftbaume lügen. 
Schale Köpfe ‚lachen darüber, aber vernünftige 
Leute fiopfen die Ohren zu. Diefen Leuten will ich 
gegenmärtige Anecdote empfohlen haben, fie ift in 


ihrer Art noch cine von den beſten. 
XIV. Mo⸗ 
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| XIV. | — 
Moliere war nicht allein ein guter Comi bier 
ſchreiber, und ein vortrefflicher Acteur, ſondern 
tte ſich auch beſtaͤndig mit vielem Fleiß auf die 
Philoſophie gelegt. Chapelle und er ſtritten ſich 
ſtaͤndig mit einander, dieſer fuͤr den Cartefius, 
und jener fuͤr den Gaſſendi. Als ſie eines Tages 
mit einander von Auteuil reiſeten, und in ihrem 
Schiffe einen Bruder des Minimenordens fan- 
den, fiengen ſie an ſich uͤber eine ſchwere Materie 
mit einander zu ſtreiten, um ſich vor dem Ordens⸗ 
bruder ſehen zu laſſen. Ich erwaͤhle den ehrli— 
chen Pater zum Schiedsrichter, ſagte Moliere, er 
mag entſcheiden, ob das Syſtem des Carteſius 
nicht hundertmal ſinnreicher iſt, als alles, was 
Gaſſendi vorgebradjt hat, um uns die Träume 
des Epicur einzufchwagen, Seine Moral moͤchte 
noch angehen, aber das übrige iſt gar nicht werth, 
daß man es erwähnt. Iſt es nicht wahr, mein 
Keber Pater, fegte Moliere hinzu? der Pater ant⸗ 
wortete durch ein am Am, welches denen Philoſo⸗ 
phen zu verftehen.gab,. daß er ein Kenner in die, 
fer Sachen fey; aber er. war fo vorfichtig, daß er 
fih in einen fo Higigen Streit nicht mengte. Dt 
zum Henker, mein lieber Pater, fagte Chapelle, 
ber- fid) durch den anfcheinenden Beyfall des Mis 
nimenbruders ſchon geſchwaͤcht glaubte, Moliere 
muß doch geftehen, daß Cartefius fein Syſtem 
nur als ein Mechanieus erfunden Bat, der eine 
fchöne Mafchine zu Stande bringt, ohne fich zu 
befümmern; ob man Eünftig Gebrauch davon = 
machen 
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machen koͤnnen. Das Syſtem diefes Philoſo⸗ 
phen ift vielen Begebenheiten in der Natur zuwi⸗ 
der, die der gute Mann nicht voraus gefehen hate 
te. Der Ordensbruder ſchien durch, ein zweytes 
Zum Km auf die Seite des Chapelle zu treten. 
Moliere im Eifer, feinen Gegner triumphiren zu 


* 
— 


fehen, verdoppelt feinen Eifer mit einer philoſo⸗ 
phifchen Hige, um den Gaffendi mit fo triftigen 
Gründen zu Boden zu fihlagen, daß der Klofter- 
bruder ſich genöthigt fahe durch, ein drittes ſehr 
höfliches Hm Hm feinen Beyfall zugeben, wel. 
ches den Streit zu feinem Vortheil zu entſcheiden 
fehien. Chapelle warb ebenfalls higig, und da er 
fich mie ſchreyen angrif, um den Richter auf ans 
dere Gedanken zu bringen, fo machte er auch feine 
Billigfeit wirklich wankend. Ich raͤume ein, 
ſagte Ehapelle, daß Carteſius derjenige iſt, Der un⸗ 
er allen Menſchen am beſten geträumt hat; aber, 
zum Henker, er hat feine Träume allenthalben zus 
fammen geftohlen, und das iſt nicht brad, Iſt 
es nicht wahr ? mein lieber Pater. Der Mönd, 
der alles gern einräumte, gab fo gleich ein Zeichen 
feines Benfalls, ohne ein einziges Wort zu ſpre- 
chen. Moliere, ohne zu bedenken, daß er das 
meiſte Recht hatte, mard immer hitziger und kehr⸗ 
ge den Augenblick das Argument gegen ben Chas 
pelle um. Die beyden Philoſophen waren, von 
einer philoſophiſchen Streitigkeit faſt bis auff 
Schimpfen und bis zu Convulſionen gekommen, 

als fie unterdeffen vor dem Minimenklofter anka⸗ 

men. Der Kloſterbruder bat, daß man ihn aus⸗ 
| fteigen 
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ſteigen ließe: er bedankte ſich ſehr hoͤflich fuͤr die 
geleiſtete Geſellſchaft, und bezeigte ſeine Achtung 
gegen ihre gründliche Gelehrſamkeit. Che er 
aber ausftieg, nahm er feinen Sthnappſack unter 
den Füßen des Schiſmanns weg. Er war ein 
Sayenbruder, und die beyden Philoſophen harten 
auf das Merfmaal, woran man ihn erkennen 
konnte, nicht einmal Achtung gegeben. Sie 
fhämten fid) hun, daß fie einen unnügen Streit 
in Gegenwart eines Menfchen geführe harten, der 
nicht das geringfte Davon verftand, und faheh eje 
ner den andern An, ohne ein Wort zu ‚Jagen. 
Moliere, der ein wenig wieder zu fich gefommen 
war, fagte zu Baron, der in der Geſellſchaft war, 
aber als ein junger Menfch ſich dieſen Streit 
nichts angehen ließ: Lernet Daraus, was dag 
Stillſchweigen thut, wenn es zu rechter Zeit bes 
obachret nsird, Und Sie, Moliere, fagte Cha— 
pelle, find. immer fo fchlau, mid) datzu zu brins 
gen, daß ich mich in Gegenwart folcher Efel ber. 
aus laffe, die nicht wiſſen, ob ich Recht oder Unteche 
‚babe. Eine Stunde lang babe ich nun meine 
Lunge angegriffen, und ieht weiß ich hoch nicht, 
woran ich bin, | 


XV. 


Moliere war ein guter Freund von dem bes 
rühmten Advocat Fürcroi, einem feiner weiten 
und ftarfen Lunge wegen fürdhterlichen Manne, 
Einsmals harten fie über Tifche, in Gegenwart 
des Defpreaur, einen Streit mit einander; ** 

| ere 
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liere wandte fich gegen den Satpricus, und ſagte: 
Was richtet die Vernunft mit einer 
Schwachen Stimme, gegen eine folche 
Rehle aus? | | 

XVI. 

„Ich war bey der erſten Vorſtellung der 
„Precieufes Ridicules des Moliere zugegen, ſagt 
Menagius, und das ganze Hotel de Ramboullet 
„befand ſich auch darbey. Das Stüd erhielt 
„allgemeinen Beyfall. Als wir aus der Comðö⸗ 
Idie giengen, nahm ich den Chapelain bey der 
„Hand, und fagte zu ihm: Monfieur, Sie und 
zich Haben alle die Thorheiten gebilligt, die ietzt 
„auf eine fo feine und vernünftige Art lächerlich) 
„gemacht worden find; Aber glauben Sie mir? 
3 Wir werben, um mic) der Worte zu bedienen, 
„die der heil, Kemigius zum Clodovaͤus ſprach, 
„wir werben das verbrennen müffen, mas mir ana 
„ngebetet haben, und das anbeten, was wir vers 
„brannte haben, » 


XVII 

Als man eines Tages biefes Stuͤck wieder 
vorftellte, rief ein Alter mitten auf dem Par: 
terre: So, ſo, Moliere! das iſt eine rech⸗ 

te Comoͤdie! 
xvul. — 
Ein ehrlicher Buͤrger zu Paris, der ſehr be⸗ 
quem lebte, bildete ſich ein, daß Mollere ihn zum 
Originale feines eingebildeten Habnreyes ger 
nommen 
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nommen hätte Cr glaubte, daß er e8 übel zu 
nehmen habe, und ließ feine Empfindlichkeit ges 
gen einige feiner guten Freunde merken. Was! 
fagte er, ein kleiner Comoͤdiant darf die Verwe. 
genheit Haben, einen Mann von meiner Art uns 
geſtraft auf den Schauplag zu bringen ? Ich wer⸗ 
de mich darüber beſchweren, und die Policey muß 
bie Unverſchaͤmtheit diefer Leute ein wenig. im 
Zaum halten. Sie find die Peft einer Stadt; 
alles hafchen fie auf, um es lächerlich zu machen, 
Der Freund, der ein vernünftiger Mann war, 
antwortete ihm; Ey, mein Freund, wenn auch 
Moliere Sie vor Augen gehabt Bat, als er feinen 
eingebildeten Hahnrey machte, was beflagen Sie 
fich darüber? er hat Sie auf einer guten Seite 
vorgeftellt, und Sie wären gluͤcklich, wenn Sie es 
nur in der Einbildung wären. Ob gleich der. 
Bürger mit der Antwort feines Greundes nicht 
allzu wohl zufrieden war, fo dachte er doch der 
Sache meiter nah, und gieng nicht mehr in die 


Comoͤdie, wenn der eingebildere Hahnrey gefpiele 
wurd, ' 


XIX, 

Als der König die Beſchwerlichen (les 
facheux) das erfte mal hatte vorftellen fehen, 
fagte er im Weggehen zum Moliere, indem eben 
der Öraf de Eoyecourt, ein unerträglicher Jagd⸗ 
llebhaber, vorbey gieng: Siehe doc), ein trefflich 
Driginal, das du noch nicht copirt haft, Dieß 
war genug; bie Scene des befchwerlichen Jaͤgers 

war 
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war in weniger als vier und zwanzig Stunden ge⸗ 
macht und auswendig gelernt; und da Moliere 
nichts von der Jaͤgerſprache verftand, fo mußte 
ihm der Graf de Soyecourt felbft die Redensar⸗ 
ten fagen, deren er fich bedienen Fönnte, 
Die Weiberfehule fand anfinglich großen 
Widerſpruch. Plapiſſon, der für einen großen. 
Philoſophen gehalten ward, wär während der er: 
ften Borftellung auf dem Theater, und zuckte die. 
Achſeln, wenn das Parterre lachte: Sache, Par⸗ 
‚terre, lache! ſagte er ſpoͤttiſch. Der Herzogde » ; 
‚wär gleichfalls einer von den heftigen Tadlern 
diefes Stuͤcks. Was finden Sie aber, fagte ein 
Kerner zu ihm, wichtiges daran zu tadeln? Ach! 
zum Henker, was ich zu tadeln finde ift luftig, 
fehrie der Herzog: Tarte à la creme. Aber, 
antwortete jener, Tarte à la creme ift Fein ſolcher 
Fehler, daß man das ganze Stuͤck herunter ma⸗ 
chen müffe, wie Sie thun. Tarte A la erẽme! 
d das iſt abfcheulih! Kann man, wenn man ge» 
funde Vernunft hat, ein Stuͤck löben, wo Tarte 
ä la creme darinne ift? Es waͤhrte nicht länge, 
ſo war diefer Ausdruck in aller Leute Munde. 
Moliere ließ Eurze Zeit darauf die Critik der Weis 
berfchule ſpielen, und das Tarte & la crätne ward 
nicht vergefien. Obgleich diefer Ausdruck zum 
Allgemeinen Sprichröort geworden war, fo nahm 
es doch der Herzog, der wußte, daß er das 
Original war, ſehr ungnädig, daß er ſich fo gar zu 
— einer 


\ 
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einer Rache verleiten ließ, die eben fo unüberl:ge, 
als feinem Stande unanftändig war. Als er eie 
nes Tages dem Moliere in einem Zimmer begeg« 
nete, :gieng er mit einer verftellten Höflichkeit auf 
ihn los, und da Moliere fich neigte, nahın er ihn. 
beym Kopfe, und rieb ihn mit dem Geſicht an fein 
nen Knöpfen, die fehr feharf waren, fo daß ihm 
das Blut über die Wangen lief, indem er dabey 
fogtös Tarte & la cräme, Moliere, Tarte ä la 
er@me. a) Der König, der den Moliere noch. 
an eben dem Tage zu fehen befam, vernahm eg 
fehr ungnädig, und gab dem Herzoge deßwegen ei⸗ 
nen empfindlichen Verweiß. | 
a) Nun, was heißt aber Tarte A la cr&me? höre 
ich fragen. Je nu, es heißt eine Sahntorte. 


XXI. 


Mademoiſelle de Brie hatte die Rolle der 
Agneſe in der Weiberſchule ſo meiſterlich geſpielt, 
daß, als die Comoͤdianten fie, ihres herannahen⸗ 
den Alters wegen, baten, diefe Rolle der Mades 
moifelle Dücroi, die hernach Poiffon den zwenten 
heyrathete, abzutreten, und diefe junge Actrice an 
ihre ftatt auf Das Theater fam, das ganze Par⸗ 
terre fo laut Mademoifelle de Brie foderte, daß 
man fie fo gleich aus ihrem Haufe holen mußte, 
Sie fpielte in eben den Kleidern, in denen fie aus 
dem Haufe gegangen war, mit durchgaͤngigem 
eg ‚ und behielt diefe Rolle bis in ihr 65ſtes 
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Der berühmte Graf von Grammont hat den 
Moliere auf den Einfall zu ſeiner erzwungenen 
Beyrath gebracht. Diefer Herr hafte, waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Engeland, die Mades 
moifelle Hamilton geliebt. Ihr Liebesverftänd» 
niß war fo gar überall befannt worden, und er: 
gieng nad) Frankreich zurück, ohne daß er mit ihr 
Nichtigkeit gemacht hatte. ‘Die beyden Brüder 
diefes Frauenzimmers reiten ihm alfo bis Dou⸗ 
pres nach, um ihn auf Piftolen heraus zu fodern, 
Herr Graf! haben Sie nichts zu London vergefs 
fen ? riefen fie ihm nach, da fie ihn von weiten 
anfichtig wurden. O vergeben Sie, antwortete 
der Graf, der ihre Abfi dt errieth, ich habe ver⸗ 
geſſen Ihre Schmwefter zu heyrathen; nun ich 
= wieder mit sonen um, um es noch zu 

un. 


XXIII. 


Die Liebe, ein Arzt, iſt das erſte Stid, 
in welchem Moliere die Aerzte angegriffen hat. 
Er wohnte in dem Hauſe eines Arztes, der eine 
geitzige Frau hatte. Dieſe hatte der Mademois 
felle Moliere gefagt, daß fie den Miethzins erhöhen 
würde; daman nun darauf nicht einmal hörte, fo 
ward das Quartier an einen andern vermiethet, 
Moliere hat von der Zeit an angefangen, die Ars 
zeneyfunft lächerlich zu machen. Fr .befchrieb eis 
nen Arzt folgender Geftalt: Ein Mann, ven man 
begabt, um in dem ‚Zimmer eines Kranfen Fra⸗ 

| gen 
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Beh zu erzaͤhlen, bis ihm entweder die ratur ges 
holfen, oder die Arzeneyen ums $eben gebrahe 
haben, ne *. 
— xxiv. | 

Alle Welt weiß, daß der Menfchenfeind 
anfänglich übel aufgenommen ward, und fich nur 
in Begleitung des Arztes wider feinen Wil⸗ 
len auf dem Theater erhielt. Man erzähle ein 
nen befondern Umftand, der zur fchlechten Aufs 
nahme der beften Comöbdie, die iemals ift gemacht 
worden, das feine beygetragen haben kann. Als 
bey der erften Borftellung das Sonnet des Orou— 
te vorgelefen ward, gab das Parterre fo gleich ſei⸗ 
nen Beyfall: Alcefte beweift hernach in eben dern 
Auftritte, daß die Gedanken und Verſe biefes 

Sonnets 
De ces Colifichets dont le bon fens mur« 


mure, 7 


„ein elendes Spielwerk find, das der gefunden 
. 9 Bernanft zuwider if.» Das Publicum, 
aus Scham, daß es fich in feinem Urtheile be= 
er hatte, warf einen Haß auf das ganze, 
tuͤck. 


XxXxv. | = 

As Moliere feinen Menſchenfeind aufs, 
Iheater brachte, lebte er mit dem Racine in Miß⸗ 
derſtaͤndniß. Ein Schmeichler glaubte dem letz⸗ 
tern ein Vergnuͤgen zu machen, wenn er ihm nach 
der erſten Vorſtellung Nachricht braͤchte, daß 
WA | 2 | das 
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das Stuͤck gefallen ſey. Nichts iſt ſo froſtig, als 
dieſes Stuͤck, ſagte er, Sie koͤnnen mir es glaus 
ben; ich bin darinne geweſen. Sie ſind darinne 
geweſen? antwortete Racine, und ich bin nicht 
darinne geweſen; dem ohngeacht glaube ich es 
nicht, weil es unmoͤglich iſt, daß Moliere ein 
ſchlechtes Stuͤck ſollte gemacht haben; gehen Sie 
kuͤnftig wieder hinein, und geben beſſer Ach⸗ 
tung. | | 
XXVI. 

Die Feinde des Moliere haͤtten dem Herzog 
von Montaugier, deſſen ſtrenge Lebensart etwas 
ins rauhe fiel, gern beredet, daß Moliere in ſei⸗ 
nem Mifantropen eigentlich ihn vorgeftellt hätte, 
Der Herzog gieng in die Vorftellung beffelben, 
und fagte, nachdem fie vorbey war: Er mollte 
doß er dem Mifantropen des Moliere ähnlich 
wäre, 

xxvii. 


Das Liedchen, Qu' ils ſont doux, bouteille, 
ma mie &c. das Sganarelle in dem Arzt wi⸗ 
der feinen Willen fingt, hat Gelegenheit zu eis 
ner artigen Anecdote gegeben. Monf. Roſe, ein 
Mitglied der framzöfifchen Afademie, und Kabia 
netsfecretair, hatte diefes Liedchen ins Lateinifche 
überfeßt, anfänglidy nur zu feinem Vergnügen, 
und hernach auch dem Moliere einen Fleinen Streich 
zu fpielen, indem er ihm vorwarf, daß er ein Pla 
giarius wäre, worüber ein ziemlich febhafter und 
luſtiger Streit enftand, - Roſe fang: beftändig 

| das 
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das lateiniſche Liedchen, und behauptete, daß es 
Moliere nach einem lateiniſchen Sinngedichte, 
das eine Nachahmung aus der Anthologie fey, 
ing Sranzöfifche überfege hätte, Hier ift das Ins 
teiniſche: — — 


Quam duülces! 
Amphora amena, 
Quam dulces 
Sunt tuæ voces! | 
. , Dum fundis merum in calices, 
Vtinam femper effes plena _ 
Ah! ah! cara mea lagena 
Vacua cur jaces? 


XVII, 


Die erſte Vorftellung des Tartüffe machte 
ein erſtaunliches Auffehen in Paris: Die An 
dächtigen feufjten laut darüber, und das Parla. 
ment verbot dieſe Comöbie zu fpielen. Sie follte 
eben zum zweytenmal vorgeftelle werden, als das 

Verbot anfam; Meine Herren, fagte Moliere zu 
den ſchon verfammleten Zufchauern, wir glaubten 
die. Ehre zu haben, Sie heute den Tartüffe, fehen 
zu laffen, aber der Kerr Oberpräfident will 


or 


nicht, daß man ihn-fpiele. a) 


a) Man wird die Zweydeutigkeit leicht gewaht wer⸗ 

den, wenn man bemerkt, daß das ibn, fo wohl 

. auf den Tartüffe, als auf den Präfident Fann ges 
N. 


« . 


bgen werde Bu 
Fr 93 xxix. 


7814 11): ': Anecboten 


Be Pre Bar ee aa, XXIX. '2 7 
Die Comöbianten in der Provinz bedienten - 
ſich eben diefer Zweydeutigkeit, doc) auf eine et⸗ 
was verfchtedene Art. Sie befanden fi in eis 
ner Stadt, wo der Bifchof vor kurzem geftorben 
war, Sein Nachfolger, der fein Liebhaber von 
Schauſpielen war, gab Befehl, daß die Comös 
dianten die Stadt verlaffen follten, ehe er nod) 
fein Amt anträte. Sie fpielten alfo noch den 
Tag vorher , und gleich als ob fie morgen wieder 
fielen würden, ſagte der Anfündiger, Meine 
Herren, morgen werben fie den Zartüffe, ſehen. 


XXX. ö ® 4 

Acht Tage darnach, als der Tartüffe war vers 
boten worden, fpielte man bey Hofe ein Stüd, 
das Scaramıs, ein Einſiedler, berittelt war, 
und der König fagte im Herausgehen zum großen 
Konder Ich möchte doch wiflen, warum bie Leü⸗ 
‘te, die fich fo fehr an der Comoͤdie des Moliere 
ärgern, nichts zum Scaramuz fagen ? worauf 
der Prinz antiwortete: - die Urſache ift dieſe, daß 
bie Comoͤdie Scaramuz über den Himmel und 
bie Religion fpottet, um welche fich biefe Herten 
nicht Befimimern; da hingegen die Comöbie des 
Moliere über ihre Perfonen ſpottet, welches fie nicht 

leiden wollen. e .n.713 

* XXXI. Rp? , 

Als Moflere feinen Tartüffe fpielen ließ, frag⸗ 
‚te man ihn, wie er ſich hätte einfallen — Pre⸗ 
Br | igten 
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digten zu halten. Wenn es dem Pater Maim⸗ 
burg, antwortete er, erlaubt iſt, Comoͤdien auf 
der Kanzel zu ſpielen, warum ſollte mir es nicht 
erlaubt ſeyn, Predigten auf dem Theater zu Hals 
‚ten ? = — 

| XXXII. 


Champmele, ehe er noch unter die Comoͤdian⸗ 
ten aufgenommen war, gieng, als der Tartuͤffe 
vorgeſtellt ward, zum Moliere in die Loge, die na⸗ 
be am Theater war. Als fie einander ihr Coms 
pliment gemacht hatten, ſchrie Moliere: Ah! 
Hundsf ach! Schurke⸗ und that, als 
wenn er naͤrriſch wäre. Champmele erſchrack, und 
wußte nicht was ihm wiederfuhr. Moliere, der 
es ihm anſahe, ſagte darauf zu im: Wundern 
Sie fih nicht, daß Sie mich fo in Hige geraten 
fehen; ich höre da einen Acteur vier Verſe in meia 
nem Stüde ganz falſch und höchft elend declamis 
ten, und ich bin nicht gewohnt, meine Kinder fo 
mißdandeln zu fehen, ohne daß es mir durch die 
Sedegeht, wen 

XXXIUL, 

Madame Dacler, die ihrem Gefchlecht durch 
ihre Gelehrſamkeit Ehre gemacht hat, und noch 
mehr würde gemacht haben, wenn fie nicht eben 
fo viel Luft als Geſchicklichkeit, Commentarien zu 
fihreiben, gehabt hätte, fchrieb eine Differtation, 
worinne fie bewieß, Daß der Amphitrio des Plau⸗ 
tus, dem neuen weitworzugiehenfey. Als fie aber 
hörte , daß Moliere eine Comoͤdie von gelehrten 
| 4 Wei⸗ 
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Weibern ſchreiben wollte, begieng; fie einen’ gelehr⸗ 
ten Mord, und unterdruͤckte die Diſſertation. 


ER XXXIV. — 
Als Moliere ſeinen George Dandin fertig 
hatte, ſagte ihm einer ſeiner Freunde, daß er einen 
ſolchen Dandin wuͤßte, der ſich in dem Stuͤck ge⸗ 
roffen finden wuͤrde, und der im Stande waͤre, 
fein Stud nicht allein in Verachtung zu bringen, 
Tondern auch dem Verfaſſer felbft zu ſchaden. 
Sie haben Recht, fagte Moliere zu feinem Freuns 
de, aber ic) weiß ein ficheres Mittel, den Mann, 
bon bem fie reden, auf meine Seite zu Bringen : 
ich will ihm mein Stüd vorlefen. Diefer Mann 
war öfters in dee Comödie: Moliere bat ihn alfo 
‚um die Erlaubniß, daß er zu einer ihm gelegenen 
Stunde kommen ‚dürfe, ihm etwas vorzuleſen. 
Dieſer Mann fand ſich durch dieſes Compliment ſo 
geehrt, daß er ihn nicht allein den folgenden Tag 
‚zu ſich beftellte, fondern and) in ganz Paris herum 
lief, um fid) damit zu ruͤhmmen. Moliere, fagte 
er zu allen, die er antraf, lieft mir diefen Abend 
eine Comoͤdie vor, wollen Sie wohl dabey feyn? 
Moliere fand alfo eine: zahlreiche Verſammlung, 
und den guten Mann, der den Präfidenten dabey 
worſtellte. Das Stüf ward ausnehmend fhön 
‚befunden, und niemand machte, als es gefpielt 
ward, mehr Weſens daraus, als der, der ſich 
durch daſſelbe haͤtte beleidigt finden ſollen, indem 
Sein Theil der Auftritte/ die Moliere in das Stuͤck 
gebracht Hatte, ihm begegnet: voaren, Dieſer 
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Kunſtgrif, gewiſſen gewagten Zügen auf dem 
Theater Beyfall zu verſchaffen, iſt ſo beliebt wor⸗ 
den, daß verſchiedene Autoren ſich deſſelben nach 
der Zeit mit Vortheil bedient haben. 
Ar’ XXXV. F 

Der bůrgerliche Edelmann Ward das er⸗ 
ftemal zu Chambord gefpielt. Der König ſagte 
te nicht ein Wort darza, und alle Höfleure fpra- 
chen aͤußerſt verächelich Davon. Die Entrüftung 
war fo groß, daß ſich Moliere nicht dffentlich fer 
Hen ließ, er ſchickte immer den Monſ. Bäron auf 
Kundſchaft aus, der’ allemal mit ſchlimmen Nach: 
richten zurüc kam. ' Nach fünf oder ſechs Tagen 
ward das Stuͤck wiederholt, und der König, der 
nody nichts darzu geſagt hatte, fagte zum Moliere, 
Daß er nod) nichts gemacht habe, was ihm fo wohl 
gefallen hätte; daß das Stuͤck vortrefflich fen; 
daß er fein Urtheil bey der_erften Borftellung mie 
Fleiß zuruͤck gehalten habe, weil er befürchtet 

ätte, daß ihn die Arc der Vorftellung verführt has 
ben koͤnnte. So gleich ward der Berfaffer diefes 
Stuͤcks mit Sobeserhebungen von allen Hefleuten 
Überhäuft, die bald gut, bald ſchlecht, eben das 
‚wiederholten, was der König davon gefagt hatte, 
XXXVI. 

Der fuͤnfte Auftritt im dritten Act der ge⸗ 
lehrten Weiber, iſt es, der am meiſten Laͤrm 
gemacht hat. Triſſotin und Vadius ſind darinne 
nach wirklichen Originalen geſchildert. Denn 

der Abt Cotin war der eigentliche Verfaſſer der 
1J 5 Son. 
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"Senriette de Coligni, Grafinn 
de la Sue, 
geſt. 1673. 

Der Here de la Suͤze gerieth aus Eiferſucht 
auf den Einfall, feine Gemahlinn auf eines 
feiner Landguͤther zu ſetzen. Man fagt, daß die 
Gräfinn, um dieſes zu vermeiden, bie proteftantie 
ſche Religion verlaffen habe, zu der fie ſich bisher, 
fo wie ihr Gemahl, bekannt hatte. Die Koͤni⸗ 
ginn von Schweben nahm daher Gelegenheit, zu 
fägen, daß die Frau de fa Suͤze katholiſch gewor⸗ 
den wäre, um ihren Gemahl weder In diefer, noch 
in jener. Welt wieder zu fehen. Die Uneinigfeis 
nahm auch unter ihnen von Tage zu Tage zu, es 
ſey nun der Religionsveränderung, oder der forte 
dauernden Eiferfucht des Grafens wegen, und die 
Gräfinn faßte endlich den Vorſatz, ſich von ihm 
ſcheiden zu laffen. “Sie both ihrem Gemahl fünf 
und zwanzig taufend Thaler an, daß er fic) niche 
widerſetzen follte, welches er auch annahm, Die 
Ehe ward alfo vom Parlamente aufgehoben, 
Man fagte bey diefer Gelegenheit, daß die Graͤ⸗ 
finn fünf und zwanzig taufend Thaler weggemors 
fen hätte, weil fie nur nod) eine kurze Zeit Härte 
warten dürfen, fo würde fie, an ftatt fünf und 
zwanzig tauſend Thaler zu geben, eben fo viel 
ER von 
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von bem Grafen empfangen haben, damit er fie 
los geworden wäre. en 


II, 


Man fand bisweilen die Fran de la Suͤze 
früh Morgens ſchon völlig angefleider, und wenn 
man fie um die Urfache fragte, fo antwortete ſie: 
Ich Habe gefchrieben. Sie ließ ſich demnach) 
insgemein, ehe fie fehrieb, ihren völligen Putz 
- anlegen, 


II, 


Man Fann fich Feine verrirrtern Umſtaͤnde 
gedenken, als bie, in welchen ſich die Frau de la 
Size befand. Eines Tages ward Ihr geget acht 
Uhr des Morgens ein Gefrepter, nebft einigen 
Gerichtsdienern, ins Haus geſchickt, um alle ihre 
Meublen wegzunehmen, und ihre Rammerfrau 
gab ihr fo gleich Nachricht davon. Sie ließ den 
Gefreyten in ihr Zimmer fommen, da ſie noch 
im Bette lag, und bat ihn inftändig, fie nur noch 
zwo Stunden fchlafen zu laffen, weil fie die ganze 
Macht nicht gefchlafen hätte, „welches ihr auch 
eingeräumt ward. Sie ſchlief wiederein, bis um 
zehn Uhr, da fie aufftand, fich anfleidete, um zu 
- Mittag auswärts zu fpeifen. Hernach gieng fie 
in die Antichambre, wo fie dem Gefreyten große 
Eomplimente machte, ihm für feine Guͤtigkeit 
dankte, und ganzgelaffen fagte: Ich laſſe euch ietzt 
völlige Freyheit in meinem Haufe, Mit dieſen 
Worten gieng fie fort. | 
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Ba IV. 


Die Frau von Chatillon trug eine Streits 
fache wider die Frau Gräfinn de la Süze im 
Parlamente zu Paris vor. Dabdiefebenden Das 
men einander auf dem Saale des Gerichtshofes 
begegneten, fagte Monf. de la Feuillade, der die 
Madame Chatillon an der Hand führte, auf gut 
gaſconiſch zur. Frau de Ja Sie, die vom Benſe⸗ 
rade und einigen andern Poeten begleitet ward: 
Madame, fie haben den Keim auf ihrer, 
und wir die gefunde-Dernunft auf unferer 
Seite. Die Frau de la Suͤze, derdiefer Scherz 
verdroß, antwortete ftolz, mit einer froftigen Mie 
ne: Wir werden alfo unfere Sachen wer 
der ungereimt noch unvernünftig vors 

a) Oder: Es ift daher weder ungereimt, nody 
unvernünftig, daß wir unfere Sache ges 
richtlich ausmachen, 
VERLEETIERIERUETERERSEEE EEE 


— — nn — — — —— 


Johann Chapelain, 
geb. zu Paris 1595, geſt. 1674, 
RÊV J. 


CEbpelain ſtand in ſo großem Ruf, daß der 
Cardinal Richelieu, als er ein Werk gern in 
Anfeben bringen wollte, ihn bath, feinen Nas 
men 5 herzugeben, und ihm bey einer an⸗ 

— dern 


— 
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Du beklagſt dich mit Unrecht über mic: 
Habe ich nicht dein Werk gelobt? Konnte 


ich wohl mehr für dich thun, als ein faiſcher 
„Zeugniß ablegen? A 

R V. | 
Nach den vortrefflichen Regeln, die der Abe 

d Aubignae zu einem Trauerfpiele' gegeben hatte, 
wollte er mit dem großen Corneille um den Vor— 
Zig zu ſtreiten anfangen. Er verfertigte feine 
Zenobie, welche unwiderſprechlich bewieß, daß ein 
Stuͤck ſehr regelmäßig, und doch ſehr wenig inters 
eſſant, jo. wie mit müßigen Charakteren. ange⸗ 
fülle feyn koͤnne. Die Schriftſteller, die er in 
feinen praftifchen Grundfügen des Theaters. .a) 
getahelt harte, freuet n fich, Gelegenheit zu finden, 
ihm wieder eins zu verfeßen. Cr mußte ſo gae 
zu feinem großen Verdruſſe fehen, daß man am 
Hofe über ihn fpottere, wo er ſich rühmte, daß er 
der einzige unter den neuern Schriftſteliern fen, 
der. ven Regeln des Ariftoteles genau gefolgt waͤ⸗ 
te; morüber der große Conde einmal ſagte, er 
wiſſe e8 dem d’ Aubignae Danf, daß er den Res 
geln des Ariftoteles fo genau gefolgt wäre; aber 
dem Xriftoteles koͤnne er es nicht vergeben, daß er 
den Abt d' Aubignae ein. fo elendes Trauerfpiel 
habe machen laffen. Diefes war nicht die einzie 
ge Spörterey, die den Abt demuͤthigte. Als er 
in einer Geſellſchaft zum Lobe feines Stücks ſagte, 
daß der Graf de Fieſque insgemein ſeine Zenobie 
die Frau des Cinna nennete, fiel ihm ein- Hof. 
Anecdoten L Theil, - Q mann 
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mann in bie Rede, und ſagte, ‚ob er denn nicht 


"merkte, daß der Öraf damit fagen wollte, daß er 
* "eben fo weit unter dem Corneille ftehe, als Die Sram 
unter bem Manne. | 


a) Pratique du Th£atre, 


l- 


Rn En 


Heinrich de Valois, 
geb. zu Paris 1605, geſt. 1676. 


r . J. 


St Herr de Valois, der fi) an ven Büchern 
feiner Bibliothek nicht genügen ließ, fon» 
dern überall noch welche boräte, pflegte zu fagen, 
daß er aus denen geborgten Büchern den größten 
Mugen zöge, meil er fie mit mehrer Aufmerffams 
keit läfe, und Auszüge aus denfelben machte, aus. 
Furcht, fie nicht wieder zu Geficht zu bekommen. 
H. | 








Das beftändige Leſen des Herrn de Valois 
ſchadete feinem ohnedem ſchwachen Gefichte fo 
ſehr, daß er auf dem rechten Auge gänzlich blind 
ward, und mit dem linfen Faft gar nichts. mehr 
erfennen konnte. Diefer Zufall nöthigte ihn, 
entweder fein Studiren liegen zu laffen, oder ſich 
einen Vorleſer zu halten. Er war zu fehr daran 
gewöhnt, um es gänzlich zu verlaffen , und nicht 
reich genug, um fich einen Gehülfen anzunehmen, 
Der. Präfident Heinrich de Memes both ihm alfo, 
| is da 
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da er davon benachrichtigt ward, eine Penſion 
von zwey tauſend Livres an, wenn er ihm feine 
Collectaneen und Anmerkungen mittheilen wollte. 
Dieſer Gelehrte gab zwar nicht gern etwas aus 
ſeiner Sammlung weg; aber die Umſtaͤnde, in 
‚denen er ſich befand, noͤthigten ihn das Anerbie⸗ 
then anzunehmen, , — Eu 


ng 


Iſgſaac la Peyrere, 
geb. zu Bourdeaur = =» gefl, 1677, 


* J. 

| He Durch fein Buch von den Präadamiten fo 
m befannte Peyrerius, las eines Tages dag 
fünfte Kapitel der Epiftel an die Romer, und fam 

durch den 12, 13 und 14ten Vers auf die Gedan⸗- 

ken, daß es vor Adam ſchon Menſchen auf der 

Welt gegeben habe. Dieſe laͤcherliche Meynung 
ſetzte er ſich von der Zeit an ſo ſeſt in den Kopf, 
daß man ihn nie davon wieder abbringen konnte. 

Er begleitete den großen Conde nach Flandern, 

und da war es auch, mo er fein Werk heraus gab. 
Er ward dafelbft arretirt, zu der Zeit, da er noch 

ein Hugenot war, ° Man wollte ihn zur Veraͤn⸗ 

derung der Religion bereven, und der Prinz bes 

‚diente fich zu diefer Abficht eines Jeſuiten, feines 

Beichtvaters, der den Peprerius, feine Religion 

„ausgenommen, fehr liebte. Man fieng demnach 
* | N 2 | an, 
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an, an der Mafchine des Präabamiften zu ruͤtteln: 
man arretirte ihn, und ftellte ihm die gefährlichen 
Folgen feines Buchs vor, wenn er die Religion 
Aicht ändert wolle, Der gute Mann, ‚der in 
diefer Sache nicht ſehr halsſtarrig war, gab bald 
nach, und-der Prinz gab ihm ſo viel, als er brauch⸗ 
te, nad) Kom zu gehen, und feine Abfolution zu 
holen. \ 
NH — | 

| Als das Buch) von den Präabamiten heraus 
kam, ward eg verdammt, von den Händen des 
Scharfrichters verbrannt zu werden. Menage 
bat den Autor, der fein guter Freund war, es 
ihm zu ſchicken, ehe es ins Licht gefegt würdes 
Er verftand diefen Scherz; und ſchickte «8 ihm mit 
dem Vers des Dvidius, wo er nur das Wort ur- 
bem in ignem verwandelte: 
Parye, nec invideo, fine me, liber ibis inignem, 


III. 


Peyrerius hatte eine Geſchichte von Groͤnland 
geſchrieben, die ſehr geſchaͤtzt wird. Man frag⸗ 
te ihn einsmols, warum es ſo viel Hexenmeiſter 
in Norden gabe? Weil die Guͤter, antwortete er, 
dieſer eingebildeten Hexenmeiſter, die man alle ver⸗ 

brennt, zum Theil ihren Richtern anheim ſallen. 


IV. Ä 1 
Peyrerius begab ſich in dag Seminarium des 
Vertus, bey Paris, welches.unter den Patern tes 


Oratorii ſteht. „ch habe gehört, fagt m 
no 
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„daß ihn, als er in den letzten Zügen lag, ein 
„Prieſter des Dratorii ftarf zugefegt habe, um ihn 
„zum Widerruf der Präadamiten zu bringen; 
„aber er wollte fich nicht bereden laſſen; und de 
zer fahe, daß der Geiftliche nicht nachließ, ant« 
„ivortete er ihm mit den Worten aus der Epiftel 
»yudä: Hi quacumque ignorant blafpheman- 
„tur. Diefe läftern alles, was fie nicht 
„verſtehen. | | 
V. 
Man machte dem la Peyrere nach ſeinem To⸗ 
de folgende Grabſchrift: — 
La Peyrere ici git, ce bon Iſraelite, 
Huguenot, Cathölique, enfin Pr&adamite, 
Quatre Religions lui plurent à la fois; 
Et fon indifference £toit fi peu commune, 
Qu’apres quatre-vingt ans qu’il eur & faire un 
| choix | 
Le bon homme partit, & n’en choifit pas une, | 


„Hier liegt Pevrerius, ein Iſraelite, Huges 
„not, Catholicke, und endlich Praͤadamit. 
„Don vier Religionen gefielen ihm eine fo ſehr 
als die andere, und feine Öleichgültigfeit war 
„ſo fonderbar, daß nachdem er vier und zwan⸗ 
„gig Jahr Zeit gehabt hatte zumählen, er aus 
vder Belt gieng, und Feine wählte, » | 


WER 
23.0 Zohan. 


\ 


acobus bilialdus non difponit fermones fuos in. 
judicio. 
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Johann de Launoi, | 
geb. in der Dioͤces Coutance 1603, geſt. 1678. 
| e 





| De Launoi keine Gabe zum predigen und auch 


nicht zum ſingen hatte, ſo wollte er auch nie 
ein geiſtliches Amt annehmen: Ich wuͤrde 
mich. pflegte er zu ſagen, bey der Kirche gar 


wohl befinden, aber die Rirche würde ſich 


niche wohl bey mir befinden. 
| IT. “2 . 
Launoi war ein vertrauter Freund des Paters 
Sirmond, den er beftändig zu Kathe zog. Dies 
fer Jeſuit fagte daher auch öfters: Wenn mid) 


2 


Launoi was gutes fagen hört, fo fhreibt er auch 
gleich ein Buch davon. | 


* 


III. 

Ich hinterbrachte eines Tages dem Launoi, 
ſagt Menagius, daß er alle Jacobiner durch ſeine 
Schrift wider den Pater Nicolai vor den Kopf 
geſtoßen habe, und daß ſie alle wider ihn ſchrieben; 
da gab er mir die boshafte Antwort: Ich fuͤrchte 
mich mehr vor ihren Federmeſſern, als vor ihren 


IV. — 5 
Als der Bifhof zu Boulogne, Billaub, tiber 
den Saunoi gefchrieben hatte, fo ſetzte diefer über die 
Antwort, die er ihm entgegen ftellte, Diefe Worte: 


Die 
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Die Antwort des Cardinals Richelieu, als 


ihm ein Gelehrter ein Buch überfchickte, ift weit 
beſſer: — legi, — 


Der Gefhictfärdbe von Frankreich, Go⸗ 
defroi, als er am erſten Tage des Jahres ſehr fruͤh 
ausgegangen war, begegnete dem Launoi auf der 
Straße, da er in die Sorbonne gehen wollte. 
Guten Morgen, und Gluͤck zum neuen Jahre, ſag⸗ 
te er zu ihm, welchen Heiligen werden ſie wohl dieß 
Jahr aus dem Himmel jagen? Launol, ben dieſe 
Frage wunderte, antwortete: Ich jage feinen Heis - 
ligen aus dem Himmel, den Gott und feine Bere 
dienſte hinein gefegt haben; aber wohl diejenigen, 
weiche die Unmiffenheit und der Mberglaube des gea 
meinen Volkes hinein fchleichen laffen, ohne daß 
ſie Gott und die Gelehrten darum fragen. 


| VE 
Der Pfarrer zu St. Fuftahlus zu Paris 
pflegte zu fagen: Wenn ich dem Doctor Launoi 
begegne, fo mache ich ihm allemal eine tiefe Ver⸗ 
beugung, und rede. nicht anders, als mit abgeneme 
menen Hute mit ihm, aus Furcht, er möchte mie 
etwan meinen heil, Euftachius nehmen wollen, der 
freylich nicht weit her iſt. 
VII. | 

Launoi war gar nicht eigenmügig, er ward daher 
auch nicht reich, Sein Teftament fieng er mit dies 

fen Worten ans ch werde bald fertig feyn, 
denn ich habe nihevich | 


24 Michael 


\ 
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4 





Michael de Marolles, 
geb, in Topraine 1600, geſt. 1681. 

ri | I | a 
Menſ be Seftang, der Verfaſſer der Regeln, gut 


zu überfegen,, hatte Die guten. Erempel alle 
aus den Werken des d' Ablancourt, oder des Ports 





. royal; ‘die fchlechten aber aus den Meberfegungen 
‚des Marofleg genommen. Diefer ward fehr aufs 


gebracht, und befchmerte fich Darüber allenthalben. 


Da es nun $eftang für gut befand, fich mit ihm 


wieder auszuföhnen, fo wartete er den Tag ab, an 
welchem Marofles zue Communion gieng, und trat 
zu ihm, als er vor dem Altar niederfnietes Mein 
Herr, fagte er zu ihm, Sie find böfe auf mich, und 
ich glaube, daß Sie Urfache darzu haben: aber. 
Herr, iegt Äft die Zeit der Barmhertzigkeit, und ich 
bitte Sie um Vergebung, Da Sie e fo anfan⸗ 
gen, antroortete ihm Marolles, kann ic) eg Ihnen 


nicht abfchlagen: Gehen Sie, mein Her, ichvers 


| Generalpardon noͤthig hat. 


gebe Ihnen. Als aber einige Tage darauf Mas 
volles den Leſtang wieder antraf, fagte er zu ihm: 
Glauben Sie, daß wir fehon mit einander richtig 
find? Sie haben mir einen Pardon abgezwungen, 
den ich Ihnen zu geben nicht Willens war. Ey, 
mein Herr, antwortete ihm $eftang, machen Sie 
keine Schwierigkeiten mehr; man kann ja wohl 
einen Particulairpardon geben, wenn man einen 


> Mae 
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I. * 
Marolles ſagte zum Liniere: Meine Verſo 
koſten mich ſehr wenig, und Liniere gab zur Ante 


wort: Sie foften Ihnen fo vielnur, ale fie werth 


find ; und der Poet ward darüber nicht böfe, 

Ä II, 
- Dev Abt Marolleg üherfeste die Sinngedichte 
des Martial, in welchen fehr wenig von dem beif- 
fenden des Originals zu finden war. Menage fchrieb 
daher auf fein Ereniplar: Epigrammes cantre 


Martial. Sinngedichte wider den Martial, 


| IV, 

Marolles bildete fich ein, daß die Menge der 
ſchlechten Ueberfegungen, a) die er gemacht harte, 
ihn denen gleich ftellen Fünnte, die gute, aber nur 
wenige gemacht hätten. Gleich als wenn ein 
Mäurer, der eine große Menge Feuereſſen gebauet 


bat, auf.eine Stelle unter den gefchicteften Baus 
meiſtern Anfpruch machen wollte. 


a) Er hat den Eucan, Plautus, Tereng, Lucrez, Cas 
tull, Virgil, Horaz. Juvenal, Perfius, Martial, 
Aurelius Victor, Athenaͤus, Ammianus Marcellis 
us, Gregorius von Tours, und noch yiel andere 
Schriftſteller überfeßt. u 


. V, j 
Der Abt Marolles uͤberſetzte nicht nur Poeten, 
fondern machte auch felbit Verſe. Er befchwerg 
ſich über die Ungerechtigkeit feines Sgabrhundertg, 
und fagt, daß er dem undankbaren Publico zum 
Trog, genau gerechnet, 133 tauſend, hundert und 
und zwanzig Verſe gemacht habe, | 
a 5 Dlivier 
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Dlivier Patruͤ, 
er zu — 1604, geſt. ‚681. 


I. 
er Patrik im Jahr 1640 indie franzöfifche Afas - 
demie aufgenommen ward, bielt er eine Dank 
fagungsrede, weiche der Gefellfchaft fo mohlgefiel, - 
daß Fünftig alte, die darinne aufgenommen wur⸗ 
ben, eineRedehalten mußten. Dieſes war vorher 
"niemals geſchehen, ward aber hernach beftändig 
beobachtet. Niemand ift Davon ausgenommen 
geweſen, als Colbert und d’ Argenfon. 
IE. \ 
Patrü tadelte eben foftrenge, als mit Einf cht. 
Er ſtand deßwegen in einem ſolchen Rufe, daß 
Defpreaur, als ihm Racine einige allzu feine Ans 
merfungen über feine Werfe machte, anftatt des 





lateiniſchen Sprichworts, ne fis parruus an zu 


‚ihm fagte, ne fis Patru mihi, 
IL, | 
Weil Patrü nicht reich mar, und es auch nies 
mals ward, fo fagte ein gewiſſer Rath, daß diefer 
Advocat, der die Sache der Afademie und der frans 
zoͤſiſchen Spräche fo wohl zu führen wiſſe, gar nicht 
geſchickt fen, die Sache feines Beutels zu führen. 
| IV, 
Patruͤ war in, die Außerfte Dürftigfeit geras 
then, und ein unerbittlicher Gläubiger drückte g” | 
N) 


von beruͤhmten Gelehrten. 291 


ſo ſehr, daß er alle feine Bücher verkaufen mußte, 
‚weil er fonft nichts hatte. Als Defpreaur dies 
fes erfuhr, und hörte, daß er feine Bücher um 
. einen ziemlich geringen Preiß weggeben wollte, 

bot er ihm ein, vrittheil mehr darauf. Das 
Geld ward bezahle, und eine Bedingung bin 
zu gefegt, die Patrü nicht vermuthet hatte; daß 
er nemlich feine Bücher nach wie vor behalten 
ſolle, und fie. nur dem Defpreaur zufallen Ps 
wenn Patruͤ eher mit Tode abgienge, 

V. 


| Patruͤ warf dem Deſpreaux vor, daß er ein 
wenig nachlaͤßig ſey, wenn er in Proſa ſchriebe, 
weil ihm immer einige Verſe mit unter“ entwiſch⸗ 
ten. Glauben Sie denn, fagte der Poet zu ihm, 
daß Sie nie in diefen Fehler fallen? Nein, ants 
wortete Patrü, Deſpreaux nahm hieraufdie Re⸗ 
den feines Freundes, und fand i gleich beym Auf⸗ 
ſchlagen folgenden Vers: 
Onzieme Plaidoyer pour un jeune Allemand. 
„Eilfte Rede, für eisen jungen Deuffchen., 
VI. 


As Conrart, den man fuͤr den Stifter der 


franjdſiſchen Akademie halten kann, geſtorben war, 


ſuchte einer von den vornehmſten Herrn am Hofe, 
der aber nicht viel ſtudirt hatte, ſeinen erledigten 
Platz. Die Akademie ſahe ſich in gleicher Ber 
legenheit, ſie mochte ihm denſelben geben oder ab⸗ 
ſchlagen wollen. Patruͤ eröfnete bey dieſer Gele⸗ 

genheit die Verſammlung durch folgende Anrede: 
vMeine 
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‚Meine Herren, fagte er, ein Alter Sricche hatte 
„eine vortreffliche Leyer; es riß auf derfelben eine 
„Säyte, und anftatt eine Darmfänte aufzuziehen, 
Zog er eine flberne Darauf; die Leyer verlor, mit 
„einer ſilbernen Gäyte bezogen, ihren Klang. » 

u 0% Vu, | 
&iniere fah den Patrü und Chapelain mit ein⸗ 
ander fpazieren gehen; und fagte zu denen, bie bey 
ihm waren; „Seht doch, ein armer a) und ein 
 „armfeliger Autor gehen ba mit einander,» 

a) Voilà un pauvre Auteur & un Auteur pauvre, | 
Mer einmal in die franzöfiiche Grammatik ges. 
guckt hat, der wird wohl wiſſen, wo der Unter 
ſchied ſteckt. Im Deutjchen.laffen ſich diefe artis 
gen Taͤndeleyen nicht nachmachen. 

VIII. 
Boſſuet beſuchte den Patruͤ auf dem Sterbe⸗ 
bette, und fagte zu ihm: Mein Herr, man hat 

Sie bisher für einen Religionsverächter (efprit 

fort) gehalten; fuchen Sie nun durch ein aufric)« 

tiges Geftändniß, und durch andächtige Reden, 
die. Welt eines beffeen zu delehren. „Es ſchickt 

„fh beffer, antwortete Patrüi, daß ich ſchweige; 

gwas man in diefen. legten Augenblicken vedet, 

„oefchieht entweder aus Schwachheit, oder aus 

‚„Eitelkeit, z 


Carl 
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A 
Carl le Cointe, 
|  Priefter des Dratorii, 
geb, zu Troyes 1611, geſt. 1681, 





Lk Er : 
Der Pater Bourgoin, General des Oratorii, 
Ä achtete nur diejenigen, die fich auf die Theos - 
logie, oder aufs Predigen legten, und war hinge- 
gen wider die eingenommen, welche aus der His 
ftorie ihr Werk machten. Diefes Voruttheil 
gieng fo weit, Daß, wenn er jemand einen Igno⸗ 
-ranten fhelten wollte, er iht einen Hiſtorleum 
nannte, Mit gleichen Vorurtheile faß) er den 
Pater le Cointe für einen feiner Geſellſchaft uns 
nuͤtzen Mann an, und gab ihn der Frau. de Eera 
viert. zum Haushfieifter, als fie mit ihrem u «= 
mahl, Der:franzöfifcher Gevollmächtigter‘bey den. - 
— Rn a war, nach Münfter ging. 
Er Me Il. bi 
Als der Pater Simon dem Pater le Cointe 
vorftellte, daß ſich alle Leſer über die Weitläuftige 
keit feiner Jahrbücher der Kirche in Frankreich bes 
ſchwerten, gab diefer fehr offenherzig zur Antwort, 
daß er es gar wohl wife; daß er aber beforge,. 
die Penfion, die ihm der Hof gab, moͤchte mit feis 


nem Werke zugleich aufhören. Sie wiſſen, ſetzte 


er hinzu, was Biron zu feinem Sohne ſagte: 
Wenn wir nichts mehr werden zu thun haben, fo 
‘ werden. wir Kohl und Kraut pflanzen — 
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J 


Dom Mailen * "eines Tages ben Pater 
fe Cointe, daß er, nebft andern geſchickten Leuten, 
dem Sramen gewiſſer Cartheufer zu St. Germain 
des Prez mit beywohnen möchte. Er entſchul⸗ 
digte fid) aber, und fagte hernach zu einem feiner 


Freunde, daß, wenn man in dieſe Abtey Fäme, die 


Mönche ihren Gaͤſten fo wacker zutränfen, und ſie 


auf eine fo hoͤfliche Art nothigten, — man ihnen 


nichts abſchlagen koͤnnte. 


Karl Cotin, 

geb. zu Paris ⸗⸗geſt. 1682. 
St Abt Eotin, dem fein Vermögen nichts als 

Proceffe und Verdruß zuzog, ward darüber 
verdrüßlich, und fehenfte es einem feiner Freunde, 


der ihm Zeitlebens fo viel zu geben verfprach, als 
er beduͤrfte. Seine Anverwandten famen fo gleich 





mit einer Bitefchrift ein, und verlangten, daß ihm 


ein Vormund gefegt würde, weil fie meynten, daß 
ein Menich Feine größere Thorbeit begehen könnte, 
als fein Vermögen wegzuſchenken. Der Abt Co⸗ 
tin gieng alfo vor die Richter; aber anftatt fich zu 
vertheidigen, bat er fie nur, in einige feiner Dres 
digten zu kommen, und ihm alsdann einen Bor« 
mund zu feßen, wenn fie glaubten, daß er einen noͤ⸗ 


thig habe, Die Richter ließen fich diefes gefallen, 
ee N und 


= 
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und fanden feine Predigten fo vernünftigund fchön, 

daß fie.über die Unverſchaͤmtheit feiner Anvers 

wandten erbittert, diefelben zu Bezahlung der Uns 

Foften und einer Geldbuße verurtheilen, 
— 

Der Praͤſident Lamoignon wollte eine Schrift, 
die der Abt Eotin wider den Defpreaur verfertige 
hatte, ‚nicht lefen, und fagte im Scherz, daß Des 
fpreaur diefe Schrift felber aufgefegt babe, ı um den 
Abt laͤcherlich zu machen. 
| 1 j | 

- Banle bringt in ſeinen Briefen eine ziemlich 
kurzweilige Frage auf das Tapet. Er moͤchte 
gern wiſſen, ſagt er, wie ſich Deſpreaux, wenn er 
an die Stelle des Abts Cotin in die Afademie wäre 
aufgenommen worden, in Anfehung der Lobrede, 
die er feinem Vorgänger, nach den Stätuten der 
Akademie hätte halten müffen, würde verhalten 
haben. Montchefnai meldete diefe Sache dem 
Deipreaur, welcher ihm darauf antwortete, daß es 
zwar eine fügliche Sache für ihn würde gemefen 
ſeyn, daß er fich aber die Schlupfwinkel der Orato. 
rie ſchon ſo habe zu Nutze machen wollen, um ſich 
aus einer ſo bedenklichen Sache heraus zu helfen. 
Mit der Rhetorik kann man alles ausrichten, ſagte 
er; ein guter Redner iſt wie ein Marktſchreyer, 
der zu rechter Zeit Balſam in die — zu 


gießen weiß. 
er 
Maria 
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TE TEEN ESTER .n . ’ . 


Maria Catharina Desjardins, 
oder Madame de Villedien, 
geb. zu Alenfon 1640, geſt. 1683: 
E . ' J. 
De Frau de Villedieu hat man es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß fich der Geſchmack an langen Ro 
manen verlohren hat. Ihre Fleinen Erzählungen 
find mit einer leichten und muntern Art gefehrieben. 
Wenig Perfonen haben es ihr nachthun koͤnnen. 








Franz Eudes de Mezeral, 
‚geb. in Niedernormandie 1610, geſt. 1683. 
x a | 
| De Freyheiten, die ſich Mezeral in ſeinen Ges 
Dſchichtbeſchreibungen erlaubte, brachten Ihn 
am eine Penfion von viertaufend Livres, die ihn 
der Hof bisher bezahlt hatte. Mezerai hörte von 
der Zeit an auf mit ſchreiben; und dag man bie 
Urſoche Davon wiſſen möchte, legte er die legte Be— 
foldung, die er als Geſchichtſchreiber erhalten hat⸗ 
te, in ein beſonderes Kaͤſtchen, und ſchrieb auf ein 
Zettelchen darzu: Dys ift das legte Geld, das ich 
don dem Könige erhalten habe x: erhataufgehörf, 
mich zu bezahlen, und ich will ferner nichts mehr 
Yon ihm, weder Gutes noch Boͤſes fagen. — 
2 " | * es 
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bern Gelegenheit dafür feine Börfe zu leihen, 


WET IL 
An dem Kirchhofe des heil, Johannis zu 
Paris wohnte ein bekannter Speifervirth, bey wels 
chem fich die wigigften Köpfe vom Hofe, nebft 
ben Herren Defpreauy, Racine, la Fontaine, 
Chapelle, Füretiere, und einigen andern ausges 
füchten Perfonen, verfammieren, Diefe Gefells 
haft Hatte dafelbft ihr eigenes Zimmer, und ein 
Eremplar von dem Mädchen des Chapelain lag 
beftändig aufdem Tifche, Wenn nun einer unter 
ihnen einen Fehler, entweder wider die Reinigkeit 
der Sprache, oder wider die Nichtigkeit im ur⸗ 
heilen begieng, fo legte man ihm insgemein durch 
die meiften Stimmen die Strafe auf, eine gewiſſe 
Anzahl Berfe aus diefem Gedicht zu lefen. Wenn 
der Fehler groß war, fo mußte der Strafbare 
wohl bis auf zwanzig Verſe lefen. Denn eine 
ganze Seite zu Iefen, mußte das Verbrechen übers 
mäßig groß fygn. — 
III. 
Chapelain las einmal ſein Gedicht bey dem 
Herrn le Prince: iedermann zwang ſich, es ſchoͤn 
zu finden, und lobte es. Aber die Frau de fon. 
gueville, welche von einem diefer Bermunderer gea 
fragt ward, ob fie nicht von den Schönheiten die⸗ 
5 Werfs gerührt würde, antwortete: Ja, es 
iſt volltommen ſchon; aber es ift febr 
langweilig. 7000 
Anecdoten I. Theil. P IV. De 


IV, . | F 
Der Biſchof zu Graſſe, Godeau, machte viel 
aus dem Maͤdchen des Chapelle, daß er ſo gar, 
als ihm einer ſeiner Freunde rieth, ein epiſches 
Gedicht zu machen, die nicht gar witzige Antwort 
gab, er haͤtte nicht Lunge genug zur, Trompete, 
und daß hierinne der Bifchof dem Capellane =) 
- . weichen müfle, 


* 3) au Chapelain, eine Anfı ielung auf. den Namen 
6 Verſaſers des Mid en von Dricand. 


V,.: ı 

CEhopelain zauderte mit leinem Ceihe ſehr 
— weil er eine ſtarke Penſion von dem Herrn 
de Longueville bekam. Die Spoͤtter ſagten ins⸗ 
gemein, daß das Maͤdchen von Orleans von ei⸗ 
nem großen Prinzen unterhalten wuͤrde; und ſo 


bald das Werk heraus kam, machte init folgen. 
bes Sinngedicht darauf: 
Nous attendons de Chapelain 
Ce noble & fameux Ecrivain 
Une incomparable Pucelle; 
La Cabale en dit force bien, 
Depuis vingt ans on parle dꝰ elle, 
Dans fix mois on n’en dira rien, a) 
Wir erwarten von dem großen und bee 
„rühmten Schriftiteller Chapelain, ein unver⸗ 
gleichlich Mädchen; Ihre Anhänger fagen- 
viel gutes von ihr, und. man fpricht von ihr 
„hen feit zwanzig Jahren; aber in ſechs 
| gen Mona 


° 
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Monaten wird man. nichts mehr. von ihr 

hen I 

a) In dem Diionnaire hiftor, de M. Ladvocat, 
fiehet diefes Sinngedicht etwas anders : 

_ Nous attendions de Chapelain. 
NE pe Pucelle 
15° Jeone & beile; EN: 

Vinge Anis’ la fornier il perdit fon latin; 
Et de fa main — 
Il fort enfin, 

Une vieille fempiternelle, Erz 


Diefes ES inngedicht ift mit dem lateiniſchen bed 


m; “ 


Requetmeiſters Monmor von einerley Inhalt: <= 
Ita Capellani dudam exſpectata Püella 
 » Poft tanta in Jucem tempora prodit anus! > 
Wir hatten ung mir dem Chapelain veruneß 
nigt, Peliſſon und ich, ſagt Menagius. Delifs 
ſon, der ſich nach ſeinem Uebergange zur katholi⸗ 
ſchen Kirche wieder mit ihm ausſohnen wollte, 
verlangte von mir, daß ich mit ihm gehen follte, 
um mich ebenfalls mit ihm / zu verföhnen, Wir 
giengen alſo mit einander, md ich ſahe in dem 
Kamine des Heren Chapelain noch eben die Braͤn⸗ 
der liegen," die ich vor zwoͤlf Jahren darinne gen 
fehen hatte. — a 
DEINEN. OE 
Der übermäßige Gkiz des Chapelain gab den 


Spöttern Gelegenheit zu .fagen, Daß er fpase, um: 
RR — P2 fein 
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fein Maͤdchen an ein gutes Haus zu verheyrathen, 
und andıre gaben vor, -. er es thäte, um fie 
| eanoriſiren zu laſſen. 

VIE, 


Chapelain war. für das ſchoͤne Geſchlecht 
nicht eingenommen; er ſagte oͤfters, daß das 
geiſtreicheſte Frauenzimmer nur "iur halte Vera 

nunft hätte, | 
r IR, 


Puimorin, der. Bruder des Defpreaup, ließ 
Kr ‚gines Tages einfallen, von dem Gedicht des 
hapelain in feiner. Gegenwart übel,zu ſprechen. 
Fa, Sie find es auch, fagte Chapelain, der 
davon urtheilen kann, da Sie nicht ein⸗ 
mal leſen koͤnnen. HD! antwortete Puimorin, 
ic) kann nur gar zu gut leſen, ſeitdem Sie mein 
we drucken — 
— X 
Der Carbinal Richelieu hatte den Schrift 
elfern, die unter feiner Aufficht an theatralifchen 
erfen arbeiteten, ven Plan zu dem großen 
Daftorale gegeben, mozu er felbft anf. fünfhun. 
dert. Berfe gemacht, hatte, Als es ſollte gedruckt 
werden, wollte er, daß es Chapelain zuvor durch⸗ 
ſehen, und alles anmerken ſollte, was dabey zu 
erinnern waͤre. Bois-Robert brachte dem Car⸗ 
dinal dieſe Anmerkungen; und ob ſie gleich ſehr 
beſchelden abgefaſt waren, ſo verdroſſen fie Doch 
den ——— weil ihrer: entweder zu viel waren, 
oder 
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oder weil er feine Fehler dadurch zu deutlich ein. 
ſahe, dergeſtalt, daß er, ohne ſie ganz zu leſen, ſie in 
Stuͤcken zerriß. Als er aber in der Nacht ſchon 
im Bette lag; und alles im Haufe fehliet, fiel ihm 
feine Ueberellung wieder ein, und er that etwas, 
das rühmlicher ift, als die befte Comödie, die er 
bärte machen fönnen ; denn er ließ die Stuͤckchen 
Papier wieder zufammen leſen, und aneinander 
leimen. : Nachdem er fie nun vom Anfange big 
zum Ende noch einmal durchgelefen, und feine Bea 
trachtungen Darüber angeftellt hatte, ließ er den 
Bois-Robert wecken, und fagte zu ihm: Ich ſehe 
wohl, daß die Herren Afademiften bas Ding befa 
fer verftehen, als ich; wir wollen nur den Druck 
unterwegens laffen. | 


BEER = 
Chapelain ward von einigen Mitgliedern der 
Akademie, der Ritter vom Spinnenorden 
genannt, weil er ein fo geflicttes und aus verfchiee 
denen Stücen zufammen gefegtes Kleid trug, daß 
die Fäden auf demfelben eine vollfommene Bor. 
ftellung von diefem Thiere waren, Als er eines 
Tages bey dem Herrn le Prince war, wo fich eine 
ſtarke Gefellichafe beyſammen befand, fiel eine, 
. Spinne herab, über deren Größe alle Anweſende 
erfchraden. Man Eonnte ſich nicht bereden, daß 
fie aus dem Zimmer wäre, weil alles fehr reinlich, 
darinne ausfahe. Das Frauenzimmer fiel dem⸗ 
nach einftimmig darauf, daß fie aus der Peruͤque 
des Herrn Ehapelle fommen müffe; welches auch 
P3- wohl 


! 
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wohl ſeyn konnte, weil er in ſeinem Leben nur ei⸗ 
me:einzige Peruͤque gehabt hatte. Und außer⸗ 
dem, daß Chapelain geitzig war, ſo war er auch 
ſehr unreinlich. Balzac erzaͤhlte, daß, nachdem 
‚er ihn in zehn Jahren nicht beſucht Hätte, weil fie 
uneins geworden waren, als er zuihm gegangen ſey, 
um fich mit ihm auszuföhnen,! fo habe er in feiner 
Stube, quer über, noch eben die Spinnewebe ge 
fehen , die er gefehen hatte, ehe er ſich mit ihm 
veruneinigte. Die Hände wiſchte er ſich beftän« 
big an einem Befen von Binfen ab, umdie Sera 
vietten zu fehonen, | | 
| | XII. 
Mitten im Sommer gieng Chapelain im 
Mantel. Wenn man ihn nach der Urſache frag⸗ 
te, fo antwortete er, daß er ſich nicht wohl befän« 
de. Conrart fagte daher einmal zu ihm: Ich 
glaube vielmehr, daß ihr Rock fich nicht wohl bes 
finder. — 
XI | 
Man war fo ftarf für Chapelain eingenom⸗ 
men , daß man das Lächerliche feines Mädchens 
von Orleans nicht ſo gleich gewahr werden wollte, 
Es wurden innerhalb achtzehn Monaten bis auf 
fehs Auflagen Davon gemacht, La Menardiere 
und Liniere waren die erjten, Die es angriffen. 
Chapelain, fo geißig.er auch war, hat dennoch" 
eine fehr großmürbige That gethan. Als der Herr 
| de 


J 
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de Montauzier zum Hofmeilter des Dauphing 
Mar ernannt worden, warf er fo gleich die Augen 
auf den Chapelain, um ihn zum $ehrmeifter des 
Prinzen zu nehmen, und der König gab feine Bes 
willigung darzu, ehe noch Chapelain etwas davon 
wußte. Aber, was geſchah? Chapelain ſchlug 
dieſe vortheilhafte Bedienung aus, indem er ſein 
Alter vorſchuͤtzte, als welches ihn zu ernſthaft und 
zu ſchwach mache, daß er ſich nicht ſchmeicheln 
koͤnne, einem fo jungen Prinzen angenehm zu 
feyn. a) 
3) War nicht etwan der Here de Montauzier juͤn⸗ 
e als Chapelain, und geſchahe dag etiwan aus 
iſerſucht, was man hier dem Chapelain zur 
Großmuth anrechnet? Wie, wenn man ihn felbft 
zum Oberhofmeifter verlangt hätte? 


XV, 


Als ſich Chapelain mit dem Menage über« 
worfen hatte, fagte er: Wir Hatten active 
und paflive Perbindlichkeiten gegen ein. 
ander. Die activen, fragte man, waren fie auf 
ihrer oder des Menage Seite? Auf unferer Geis 
te, antivortete er. MWorinnabeftanden fie? Thas 
ten Sie ihm gutes? vertheidigten Sie feine Eh⸗ 
te? oder machten Sie ſich ihm auf irgend eine 
andere Art verbindlich? Ich gieng bisweilen, 
antwortete er, in feine Affemblee. Iſt das nicht 
eine große Verbindlichkeit, die ihm Mennge 


hatte? 
Da XVI. 


232 _ Anecboten 


XVI. 


Chapelain vermied, fo ſehr er konnte, Dire 
ctor der Akademie zu werden, aus Furcht, daß es 
ibm zwanzig Livres Begräbnißfoften verurfachen 
möchte, wenn etwan eins von den Mitgliedern un 
ter ihm ftürbe. Unterdeſſen machteman ihn doc) 
mit Lit, während der Krankheit des Kanzlers Ser 
guier, welcher Protector der Akademie war, zum 
Director, As drey Monat um waren, und 
Chapelain wußte, daß man bisweilen den bishes 
rigen Director beybehielte, gab er ſich alle Mühe, 
fein Amt wieder [08 zu werden, und einen Nach⸗ 
. folger zu befommen. Man verſchob es unter 
allerley Vorwande noch einige Tage. Der Katze 
ler ftarb unterdeffen, und Chapelain war untröffe 
ih: Ah! nun bin ich ruinirt, fagte er, mein 
ganz Vermögen wird nicht zureichen! Ich wollte 
mich zufrieden geben, wenn es ein gemeines Mit 
glied wäre; aber, es ift der Protector der Akade⸗ 
mie; diefer Aufwand wird mid) an den Bettel— 
ftab bringen. Eı trieb es, mit einem Worte, fa 
lange, bis iedes Mitglied etwas zu dem $eichen« 
begängniffe betrug. Chapelain gab alfo nur fo 
viel, als er wollte, und gewann vielleicht noch 
dabey. | £ ; { 

XVII, 

Düperrier, ein Edelmann aug ber Provence, 
der bisweilen Mangel am Gelde hatte, harte einge 
mals ſich an den Chapelain gewendet, um von 
ihm zu borgen, und diefer glaubte fehr freygebig 

| | \ gegen 
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en ihm zu feyn, wenn.er ihm einen Thaler gär 
u Nachdem er feinem Herzen den Stoß geges 
en hatte, fagte er: Wir müffen unfern Sreunden 
1. ihren Noͤthen benftehen ; aber wir muͤſſen nichts 
zu ihrer Verſchwendung beytragen. | 
N XVII, | 
Der Geiz des Chapelain war Urfache an ſei⸗ 
nem. Tode. Als er an einem Sigtäge in die 
Akademie gieng, um zwey oder drey Pfennige zu 
getoinnen, ward er untermwegens von einem er. 
ſchrecklichen Ungewitter überfallen. Das Waffer 
war an einem Orte ftark zufammen gelaufen, und 
weil er zu furchtſam war, über den Balken zuge 
hen, den man darüber gelegt hatte, fo wartete en, 
bis es fich wieder verliefe. Als es aber bald drey 
Uhr war, wagte er.es, durch das Wafler zu wa⸗ 
ten, das ihm hoch an den Beinen heran gieng, 
Aus Furcht, daß man merken möchte, was ihm 
unterwegeng begegnet wäre, mochte er inder Aka⸗ 
demie nicht ans Feuer treten, um ſich abzutrock⸗ 
nen, ſondern fegte ſich auf feinen Stuhl, und fteck« 
te die Beine darunter. Die Kälte drang ihm fo 
durch) den ganzen Körper, daß er einen Steckfluß 
befam, an welchem er aud) ſtarb. 
| | XIX, 
Chapelain Hatte ſich bey feinen Erben anden 
Tiſch verdungen, und wenn er auswärts zu Gafte 
gebeten war, fo redynete er es allemal.an dem 
Koftgelde ad. Sn feiner legten Krankheit hatte 
er funfjig taufend Thaler baar beyſammen, und; 
| | P 5 fein 
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fein Vergnügen tvar, ben Geldkaſten, der nahe 

an feinem Bette fand, von Zeit zu Zeit aufzuts 
machen, und alle Geldfäce vor fich hin fegen zu 
laſſen. Sie ftanben, an dem Tage, da er flärb, 
noch alle in Reihen um ihn ber, und ein gewiſſer 
Gelehrter fagte zum Herrn de Valois: Cie wife 
fen doch, mein Herr, daß unfer. Freund Chapes 
lain geftorben ift, wie ein Müller mitten unter - 
feinen Süden. | 





Jacob de Ballee Desbarreaux, 

geb. zu Paris 1602, geſt. 1674. 

! J. | 

Sy rsbarreaur war Parlamentsrach zu Paris, 

m Er nahm eingmals die Vorträge zu hun, 

über ſich; da ihn nun die Partheyen fehr über 

Hefen, ließ er fie Eommen, verbrannte in ihrer Ges 

genmwart die Procefacten, und bezahlte aug feinem 
Beutel fo viel, als der Proeeß betrug. | 
| | IE, 

Er pflegte feinen Aufenthalt nach den vers 
fhiedenen Jahrszeiten zu verändern. Den Wins 
ser brachte er zu Matfeille zu. Das Haus, das 
er feine Savorite nannte, war in Languedoc; es 
gehörte dem Örafen von Elermont Lodeve, wo, 
wie er zu fagen pflegte, Die Freyheit und die Lͤ⸗ 
ſternheit ihren Thron aufgefchlagen um Er 

| alte 
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hatte in Anjou das Landhaus Luͤde, welches eher 
‚mals: der: Sammelplatz der wißigften Köpfe, und 
der rechtfchaffenften Leute war, Bisweilen be 
ſuchte er auch den Balzac an den Ufern der Cha« 
rante. Der Ort aber, wo es ihm am beften ge= 
fiel, war Chenailles, an der Loire, der heut zu Ta⸗ 
ge noch ſehr angenehm iſt, ſo wie er ehemals der 
Aufenthalt des Vergnuͤgens und der u. 
reyen war. 
I. 


Desbarreaur warb-für einen Menfchen ohne 
Religion gehalten. : Eines Tages war er mis 
dem Herrn d’ Elbene in Geſellſchaft, und ſie woll. 
ten, ob es gleich;ein Faſttag war, mit einander 
Fleiſch eflen, fanden aber nichts als Eyer, wovon 
fie ſich einen Eyerfüchen machen ließen, Indem 
fie aßen, kam ein Ungewitter, und fo ein ſchreck. 
licher Donner, als ob das Haus, in welchem fie 
waren, einfallen ſollte. Desbarreaur, ohne fich 
zu beunruhigen, nahm die Schüffel, und warf fie 
zum Fenſter hinaus, mit den Worten: Iſt dag 
nicht ein Lärm um einen Eyerkuchen! Es ift 
ſchrecklich, über fo fürchterliche Dinge noch fein 
— u treiben. 

IV, 


Desbarreaur und d’Eibene fpeiften eines Ta⸗ 
ges mit einander, und jener legte diefern ein gutes 
 Gtüd vor, welches aber d’ Elbene nicht effen woll⸗ 
te, meil er. fürchtete, daß es, fo guf er es auch für 
den —— — ſeinem Magen nicht be: 

kommen 
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kommen moͤchte. Sind ſie, verſetzte ihm Des: 
barreaux darauf, einer von den —— Leuten, 
die Achtung geben, ob air verbauen | A 





Jehann D Desmarets de S 
Sorlin, 


geb. zu Paris 1595, geſt. 1636. 


1. 


er hat vom Desmarets gefagt, daß er ber 
größte Narr unter den Poeten, und der befte 
Pet unter den Narren gewefen Ir 2 

II. | 


—— für feinen, Clodor aus r F 


ſo eingenommen, daß er Gott davon die Ehre zu⸗ 
ſchreibt, und in ſeinen Ergoͤtzungen des Gei⸗ 
ſtes verſichert, daß er ihm ſichtbarlich beygeſtan— 
den habe, um ſo ein ſchoͤnes Werk zu vollenden. 
Die Delices de P Eſprit, (Ergößungen des Gei⸗ 
ftes,) find ein myſtiſches Werf, das er zur Zeit 
feiner Erfeheinungen b) ſchrieb; ein wißiger Kopf 
ſpottete über daffelbe, und fagte, dag man unter 
die errata dieſes "Buchs fegen muͤſſe: Delires 
(Raferepen) anſtatt Delices (Ergoͤtzungen.) 

a) Clovis, ou la France chretienne ,„ ein epiſches 

Gedicht. 
b) Nachdem er in ſeiner Jugend Romane und Co⸗ 


moͤdien geſchrieben hatte, ſo verfiel er auf Eu 
alten 
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alten Tage in eine uͤbertriebene Andacht, die mie 
Erſcheinungen und Gefichtern vergefelljchaftet 
war. Kraft einer ſolchen Erſcheinung, die er für 
göttliöe Eingebung ‚hielt, ſchrieb er ein Buch: 
vis du $t, Efprit au Roi, morinne er dem; Kür 
nige Ludewig XIV, die Eroberung des mahome⸗ 
daniſchen Neichs verſprach. Nieole hat ihn in 
‚feinen Viſionnaires ſehr lächerlich gemacht⸗ 


* N 
‘ sim Is: eo j 
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Desmarets hatte nebft dem Cardinal Riche⸗ 
lieu die Tragicomödie Miramne verfertigt, wel⸗ 
cher zu gefallen der große Eaal, wo heut zu Tage 
die Opern gefpielt werden, gebaut ward, und des 
ren Borftellung eine Million koſtete. Sie ward 
dem ohngeachtet das -erftemal fehr mittelmäßig 
aufgenommen, Der Cardinal, der darinne ges 
ıwefen war, hatte fich noch eben den Abend ganz 
allein nad) Ruel begeben, und ließ den Desma⸗ 
rets auch dahin holen, Der Poete, der eine üble 
Aufnahme befürchtete, bach feinen Freund Perit, 
daß er ihn begfeiten ſollte. Unterwegens ‚über 
legten fie mit einander, was fie dem Cardinal fa« 
gen wollten, Der Eardinal rief, fo bald er fie 
kommen fah, ihnen entgegen: Gar recht! die 
Sranzofen werden an fihönen Sachen wohl nies 
mals Geſchmack befommen; Miramne hat ihren 
nicht gefallen wollen. Mlonfeigneur, antwortete 
ihm Petit, der Fehler liegt nicht an dem Stüd, 
als welches vortrefflich ift, fondern an den Comoͤ⸗ 
dianten. Haben Ihro Eminenz nicht gefeben, 
daß fie nicht allein ihre Rollen nicht gelernt hate 

ten, 
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ten, fondern auch noch darzu betrunken. waren ? 
In der That, erwiederte der Gardinal, ich erin⸗ 
nere mich, daß fie erbärmlic) geſpielt haben. 
Nach einigen andern Geſpraͤchen ward der, Mi— 
niſter wieder aufgeraͤumt, und ließ die beyden 
Poeten mit ſich zur Tafel ſitzen. Als ſie wieder 
nach Paris zuruͤck kamen, war das ihre erſte 
Sorge, die Comödianten zu gewinnen, und einen 
guten Theil der Zufchauer zu flimmen, fo daß 
bey der zwoten Borftellung der Mirame, der Bey⸗ 
fall alle Erwartung übertraf, RENT ER 

IV... 


’.* 


Juris 3 ur Er 


- Man pflegte zu fagen, daß Desmarets in ſei⸗ 
ner Jugend uͤber den Romanfchreiben feine. See⸗ 
le,. und in feinem- Alter den Berftand über dem, 
—— die er verfertigte, verlohren 

ab... 44 
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Franz Hedelin d' Aubignac, 
geb. zu Paris 1604, geſt. 1676. 
De Cardinal Richelieu trug dem d' Aubighac 
die Erziehung des jungen Herzogs von Fron⸗ 
ſae auf. Er wußte das Herz dieſes jungen Herrn 
fo wohl zu gewinnen, daß er ihm, fo bald er ma⸗ 
jorenn war, eine Penfion von vier taufend, Livres 
auf Lebenszeit ausmachte, Der Abe d' Aubignac 
J— I mußte 
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mußte nach. dem frübzeitigen Ableben dieſes juns 
gen Herzogs, feiner Penfion wegen einen .ordente _ 
lichen Proceß wider den Prinzen von Conde, den 

einzigen Erben des Herzogs, erheben, weil er ihm 
diefelbe nicht weiter wollte auszahlen lajfen, "Dies 
fer Procek ward durch eind große und gelehrre 
Klage, die der Abt d'Aubignac dem Prinzen 
übergab, und in welchen er ihn zum einzigen Rich⸗ 
‚ser in diefer Sache machte, geendige, Die Ehre 
begierde erwachte bey dem Prinzen, als er bie. 
Klage las, fo daß er hiermit den Proceß endigte, 
und fich felbft verurtheilte, die Penfion zu ber 
—— 


I ng N u oh 
As Menagins.mit dem Abe 6’ Aubignac we⸗ 
gen einer Comödie des Terenz in einen heftigen 
Streit gerathen war, ſchrieb er wider feinen Öeg« 
ner fo anzüglich als es ihm nur möglich war. 
Der Abe d’ Aubignac antwortete darauf, und Mes 
nagius fagte, daß er ihm gewiß nichts fchuldig 
‚bleiben wollte, wenn er nicht in der Zueignungs⸗ 
ſchrift zu feinen amaenitatibus juris dag feyerliche 
Berfprechen gethan hätte, diefe Replik niemals zu 
lefen ; und da ich, feßte er hinzu, ein fehr gewiſ— 
fenhafter Beobachter meiner Worte bin, fo habe 
üch verfchiedene Eafuiften der Sorbonne, und des 
großen Ludewigscollegii gefrage, ob ic) fie Tefen 
önnte. Sie gaben mir die Antwort, daß ich die | 
Gewiſſenhaftigkeit zu weit triebe, wenn ich mie 
darüber : Bedenken machte. Menage, deſſen 
—— Zwei⸗ 
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Zweifel auf dieſe Art gehoben war, glaubte alfo, 
daß er die Replik des Abt d’ Aubignac lefen koͤnn⸗ 
ee, ohne eine Sünde zu begehen. Er las fie; 
aber er antwortete nicht eher darauf, ald bis fein. 


Widerfarher ob war, — 
Der Abt d' Aubignac Hat eine Diſſertation 
über die Iliade gefchrieben, in welcher. er zu bes 
haupten ſucht, daß nie ein Homer auf: ber Welt 
geweſen ſey, der die Gedichte, die wir unter den 
Mamen Ilias und: Odyſſea haben, geſchrieben ha · 
be. Mad der Meynung dieſes Kunſtrichters 
ſind dieſe Gedichte nichts als zuſammengeſchmier⸗ 
tes Zeug aus alten Tragoͤdien, die vor Alters in 
Griechenland. abgeſungen wurden. 
24V. Fe 
Richelet, der ein großer Freund des Abts 
d Aubignac war, lobte über die Maaßen einen 
ſchlechten Roman deflelben, der den Titel Macas 
rife führte. Da fie aber mit einander über einige 
gelehrte Meynungen in Streit geriethen, fo 
fehimpfte d' Aubignac oͤffentlich und fehr arg auf 
den Richelet. Diefer glaubte ſich nicht beffer an 
ihm zu rächen, als wenn er ihm diefe vier. Berfe 
zufhicte: — we 
Hedelin, c’ eft X torr que tu te plains demoi; 
N’ ai-je pas loü& ron ouvrage? 
Pouvois-je faire plus pour toi | 
Que de rendre un faux t&moignage?. . 


„Du 
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Mezerai zeigt in allen feinen Werfen einen 
großen Haß gegen die Finanzpachter. Er pflegte 
öfters. zu fagen, daß er zween goldne Thaler, mie 
bem Gepräge Zudewigs XII, den man den Bas 
ter des Baterlarides nannte, aufhübe, die er ans 
wenden wollte, wenn einer von ihnen follte gehan⸗ 
gen werben; da er denm für den einen fich einen 
Platz an der Gerichesftädte.dingen, den.andern 

aber während der Execution vertrinfenmwolle, Er 
‚ feste auch, als er an. dem Wörterbuche der Aka⸗ 
demis mitarbeiten half, zu den Worte comptrable, 
diefe Redensart hinzu: tout comptable eft pen», 
dable, welches die andern Afademiften nicht wolle _ 
ten ftehen laflen, fo daß er es endlich wegftreichen 
“mußte; doch ſchrieb er auf dem Rande feines Ma⸗ 
uuferipts hinzu; Raye quoique veritable. 
Da © — 
WMezerai warf ſtets eine ſchwarze Kugel in das 
Becken, wenn man die Stimmen zur Beſetzung 
eines. erledigten Platzes bey der Akademie ſamm⸗ 
lete. Man wußte lange Zeit nicht, von wen es 
herruͤhre. Endlich rieth man auf den Mezerai, 

und befand die Sache wahr. Man fragte ihn 
um bie Urſache, dieſer fo fonderbaren Aufführung; 
und er antwortete, daß es blos gefhähe, um ber 

Nachkommenſchaft ein Denkmaal der Freyheit, 
die die Afadernie bey ihren Wahlen beobachter 


hätte, zu hinterlaſſen. 
Anecdoten LTheil. MR UIV. Me⸗ 


* 


/1 I) 


a Aeedaket 


! IV | 
Mezerai war in Anſehung ſeiner ſo nachlaͤßig, 


"daß man ihn eher für einen Bettlet, als für das, 


was er wirklich war, gehalten hätte. Es begeg⸗ 
nete ihm daher, dah ihn einmal die Bettelnögte 
anhielten. Diefer. Irrthum verdroß ihn keines⸗ 
weges; deun er hatte immer fein: Vergnuͤgen am 
außerordentlichen Zufaͤllen. Er fagte zu ihnen, 


daß es ihm zu ſauer wuͤrde, zu Fuße mit ihnen zu 


gehen; wenn ſie aber warten wollten, bis man ein 
neues Rad an feine Karoſſe gemacht hätte, ſo wolle 


er ihnen Geſellſchaft leiſten, wohin es ſie belieben 
ν aν. 31 


wuͤrde. 
ei SE las 2 

4 — 2 Y. BE ‚ag ft: 
Mezerai hatte einen Bruber, den: Pater Eus 


des, der wegen feiner Frömmigkeit: beſonders be⸗ 


ruͤhmt war. Dieſen beredete er, daß er in einer 
Predigt, die er vor der Koͤniginn Mutter, der Re— 


 gentinn bes Reichs, zu halten hatte, die Füßlichften 


Materien der Regierung abhandeln-follee, ' - Er 
ſelbſt verkroch ſich, während der Prediit, in einen 
Winkel der Kirche, und lachte herilich über die 
Verwegenheit feines Bruders, ber jenen ver⸗ 
dammten Blutygeln, die jenfeita der Ger 
bürge bergefommen wären, die-Gerichte 


Gottes und die Strafen der Hölle androhete; ja 


er warf ihm noch vor, als fie aus der Kirche giens 
gen, daß er nicht genug geſagt haͤtte. 


7 u —— VI, Eins. 
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F VI. | . RB . 
Eins vomden lächerlichen Stüden des Mes 
zerai war, daß er nicht anders als bey Lichte ara 
beitete, ſelbſt an den helleften Tagen mitten im 
Sommer ;: gleich als ob er feine Sonne in der 
Welt zu feyn geglaubt hätte. Er begfeitete auch 
allemal die, die ihn. befuchten, mit dem Licht in der 

Hand bis an bie Hausthuͤre. 


VII. 


Von allen Thorheiten, auf welche Mherat | 
ver, ſchadete ihm keine mehr, als die Freund⸗ 
ſchaft gegen einen Gaſtwirth, le Faucheur genannt, 
zu la Chapelle, einem kleinen Flecken auf dem 
Wege nad) St. Denis, zu welchen ihn einige gute 
Freunde eines Tages mitgenommen hatten. Die 
Dreuftigfeit diefes Mannes, und feine Gefpräche, 
gefielen ihm fo wohl, daß er ganze Tage beh ihm 
zubrachte, man mochte ihm: auch darüber fagen, 
was man wollte. Er feßte ihn fo.gar bey feinem» 
‘ Tode: zum allgemeinen $egatarius ein, "und ließ 
nur: feine Patrimonialgüter , welche u viel be⸗ 
| — feiner BIER 


"VII, 
WMejerai hat ſein ganzes Leben —*8* als 
wenn er an allem zweifelte, welches ihm aber niche 
fo ums Her; war, wie man in feiner legten Krank 
heit fehen konnte. "Denn nachdem er feine Freun⸗ 
de, die am öfterften feine freyen Urtheile über 
— die — u gehört hatten, 
zu 


160: . Anecdoten 
zu ſich hatte rufen laſſen, that er ihnen eine Art 
von Abbitte, und bat ſie, das zu vergeſſen, was er 
dem zuwider ehemals koͤnne geſagt haben. Sie 
ſollten, ſetzte er hinzu, dem ſterbenden Mezerai 
mehr Glauben beymeſſen, als dem geſunden. 

Als der Cardinal Mazarin eines Tages in 
dem $eben Ludewigs XI. gelefen hatte, daß diefer 
Prinz ein fchlechter Sohn, ein fehlechter Vater, 
ein ſchlechter Freund und Ehegemahl gemwefenfey, 
fagte er zu dem Gefchichtfchreiber: Mein Herr, 
"Sie begegnen einem unferer Könige, $udewigXl,, . 
ſehr übel, Monfeigneur, antwortete ihm Mejes 

rat, als Schriftjicher bin ich ein Herold der - 
Wahrheit. en — | 
Maeazerai fragte eines Tages ben Pater Petau, 
den man in. allen. Theilen der. Gelehrſamkeit für 
ein Drafel hielt, was er von der neuen Gefchichte 


von Franfreich gedächte? Diefer gab ihm die - 


unhöfliche Antwort, daß er taufend grobe Schni 
ger darinne gefunden habe, Ein anderer, als 
Mezerai, würde Darüber empfindlidy geworden 
ſeyn; aber er lachte nur, und fagte in einem ſpoͤt⸗ 
tifchen Tone: Ich bin weit feharffichtiger,, als 
Eie; denn ich habe zweytauſend darinne gefun⸗ 


den. — 
* 


Peter 


von berühmten Gelehrten. 261 








Peter Corneille, 
geb. zu Rouen 1606, geſt. 1684. 
— | 

orneille hatte ſich der Rechtsgelehrſamkeit ges 
* widmet; aber eine unvermuthete Gelegenheit 
erweckte in ihm ein ganz verſchiedenes Genie; und 
zwar die Liebe war es, die ihn darzu brachte. 
Einer von feinen Freunden, der ſich in ein gewiſ— 
fes Frauenzimmer zu Rouen verliebt hatte, nahm 
ihn mit zu derfelben , und der neue Anfümmling 
gefiel dem Frauenzimmer befler, als der, der ihn _ 
mitgebracht hatte. Diefe Begebenheit erweckte 
bey dem Corneille ein Talent, das er bisher gar 
nicht gefarint hatte; er verfertigte über diefe Ma⸗ 
terie eine Comödie, er 
IH. 2 | 

Corneille ift der Autor von dem Stuͤck, das 
beuTitel führt: Die verlohrne und wieder- 
gefundene Belegenbeit. Da diefes Stüd 
bem Kanzler Seguier in die Hände fick, ließ er 
ben Corneifle zu fih fommen, und fagte zu ihm, 
daß er damit ein groß Aergerniß gegeben, und 
den Verdacht wider fich erregt habe, daß er ein 
lüderlicher Menfch fen; er folle ihm nun das Ge⸗ 
gentheil davon zeigen, und mit ihm zur Beichte 
gehen. Er beftimmte ihn darauf den Tag, wenn 
06 gefchehen follte, Corneille ftellte fih ein. 
na he R3 Der 


2 


| 
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Der Pater Paulin vom Franciſcanerorden, fr 
ihm zur Buße auf, ein Stuͤck von der Nachfolge 
Chriſti in Berfe zu überfegen. Charpentier giebt 
dieſer Heberfegung dieſen Urfprung; die meiften 
andern Schriftfteller geben ihr einen andern, 


III. 


Corneille ——— ſich auf eine ſehr kon 
derbare Art. Er erfchien eines Tages vor dem 
Cardinal Richelieu voller Gedanken, mehr al ges 


woͤhnlich, und der Cardinal fragte ihn, ober denn 


beitändig arbeite? Er antwortete ihm aber, daß 
er weit von der zur Arbeit nöthigen Ruhe entferne 
fey, und daß ihm die Liebe den Kopf wüfte ma» 
che. Er mußte fich hierauf deutlicher erklären, 
und fagte zum Cardinal, daß er ſich in eine Tod)» 
ter des Öenerallientenants d' Andely verliebt habe, 
die ihm aber der Vater nicht geben wolle. - Der 


Cardinal ließ hierauf diefen harten Vater zu fid) 
nach Paris fommen, Diefer fam mit Zittern 


und Zagen, über den unerwarteten Befehl, und 


gieng fehr vergnüge wieder fort, Da es weiter nichtg 


ben Tod eines großen — zuſammen getragen 


betraf, als ſeine Tochter einem Manne zu geben, 
der in ſolchem Anſehen ſtand. 


Die Hochzeit war zu Rouen, und Corneille 
ward in der erſten Nacht ſo krank, daß man ihn 


in Paris ſchon tod geſagt hatte. Man bat ges 


glaubt, dag Menagius diefes Gerüche verbreitet 
babe, damit er alles, was er aus den Alten, über 


hatte, 


\ 
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hatte, in fein Epitappium jufammen bringen, 


konne. 


| R IV. » 
| Der Abe d Aubignac berichtet, daß Corneille 
einer ſeiner Tragoͤdien dem Colletet vorgeleſen ha⸗ 
be. Dieſer, ſo ein ſchlechter Poet er auch war, 
verwarf viele Verſe als hart, dunkel und uͤbel con⸗ 
ſtruirt. Corneille raͤumte es ihm ein, ohne daß er 
die getadelten Verſe verbeſſerte, weil ſie, wie er 
fagee, den andern gleich bezahlt würden, 
| v. | 
Corneille Tas feine Verſe allemal ſchlecht. 
Er warf eines Tages dem Bois. Robert vor, daß 
‘er auf dem Theater von einem feiner Stuͤcke 
fchlecht gefprochen habe. Wie kann ich, antwor⸗ 


tete ihm Beis-Robert, von ihren Berfen auf dem 


— ſchlecht ſprechen, ‚da ich fie vortrefflich fin⸗ 
wenn ſie mit dieſelben ſchlecht vorleſen. 
VI. 

| Coreille hatte im Umgange etwas ſchwer⸗ 

fälliges und unangenehmes; weßwegen eine große 
Prinzeßinn, die gern mit ihm hatte fprechen wol 
Ien, fagte, daß man ihn nirgends anders, als i im 
* de Bourgogne hoͤren muͤſſe. 


VIE 


Corneille ſprach wenig, ſelbſt uͤber Moeteren 


die er vollkommen verſtand, und wenn man ihm 


vorwarf, daß er. in. Befellfchaft ein wenig zu träge 
Ä | NA 5 m 


I” 
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ſey, antmortete er insgemein: Ich bin. deßwegen | 
wicht weniger Peter Corneille, 
Vill. | 
D eſer große Poet genoß die vorzuͤglichſte 
Ehre. Er hatte ſeinen beſondern Platz auf dem 
Theater. Wenn er kam, ſtanden alle aus Hoch« 
achtung auf, und das Tune klatſchte in die 
“ Hände. 
.. RR | 

- Ein Hofmeifter'von einer gewiſſen Gattung, 
der mit zween jungen Herren von Adel nad) Pa- 
ris gefommen war, fihrieb an den Vater derſel⸗ 
ben: Ich laffe ihre Söhne den Moliere Iefen, 
‚weil er fehr ſpashaft ift; id) habe ihnen aber ges 
rathen, den Eorneille und Racine nicht zu lefen, 
fondern dafür die Comoͤdien des Gherardi zu ere 
wählen, und Diefes ihrer Killer Moral wegen. 

X. 


Das Symbollm des Corneille war: Et mihi 
res, non me rebus fubmittere conor. 
‚Xu Ä 
Nie ift F Stuͤck mit ſo allgemeinem Bey⸗ 
fall aufgenommen worden, als der Cid. Ich er⸗ 
innere mich, ſagt der Herr von. Sontenelle , in. 
meinem $eben einen Dfficier und einen Mathes 
matifer gefunden zu haben, die von allen Comoͤ⸗ 
dien in der Welt weiter feine als den Eid fann. 
ten. Die große Unmiffenheit, in der fie lebten, 
hatte ihnen doch nicht den Namen eines Eid ganz 
ver 


— * 
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verbergen koͤnnen. Corneille hatte von dieſem 
Stuͤck Ueberſetzungen in allen europaͤiſchen Spra, 
chen, die ſclavoniſche und tuͤrkiſche ausgenommen. 

an ließ es von den Kindern auswendig lernen, 
und in verſchiedenen Provinzen ſagte man Sprich. 


wortsweiſe: Das iſt ſchoͤn, wie der Cid. 


Der Cardinal Richelieu wollt⸗ gern fuͤr den Ber. 


allen, es von der Afademie unterfuchen zu laffen. 
Alle Critiken, die Man darüber gemacht bat, fa. 
gen, daß darinne wider alle Regeln des Theaters 
„berftoßen ſey. Die Vertheidiger deg Corneille 
raͤumen dieſes ein; ſie ziehen aber eben daher ei⸗ 
nen Beweiß wider alle ſeine Tadler. Dieſes 
Stück, fagen ſie, iſt feiner großen Fehler ungeach. 
tet, Dennoch feie einem ganzen Jahrhunderte be, 


Horazius, ſagte der Verfaſſer, ward von den 
HOuumvirn verurtheilt ; aber yon dem Volke log. 
gehrochen. ° : 


R5Xill. Ma— 


266  iecböten 
Xu vn 
Mademoifelle Duclos fpielte die Rolle der 
Camille mit großem Beyfall. Eines Tages, als 
"fie ihre Verwuͤnſchungen gegen das fiegende Kom, 
ausgeſprochen, und mit Lngeftüm vom Theater 
obgieng, verwickelte fie fich in der Schleppe des 
Koks, und fil. Der Acteur, der viel höflicher 
— war, als es ‚fich zu der Wuth des, durch die ans 
zuͤglichen Neden feiner Schweiter beleidigten Ho⸗ 
raz fchickte, nahm mit einer Hand feinen Hut ab, 
und half ihr mit der andern wieder auf, um fie 
mit einer affeetirten Artigfeit zwifchen die Scenen 
zu führen, wo er feinen Hut wieder auffeßte, ſei⸗ 
‚nen Degen zog, und fie in der Wuth zu erftechen 
fheinen wollte. Baron, fagt der Abt Nadal, - 
der diefe Anecdote erzähle, mürde nicht in dem 
Fehler des Beaubourg verfallen feyn; er würde 
als ein großer Ycteur, den Umſtand genußt, und 
‚fie felbft im Falle erftochen haben; Das fonder» 
bare des Zufails hätte vielleicht das graufame | 
der Handlung, und den Fehler: des Poeten zus 
gleich verbeflert. i | 
J XV. | 

‚Die Tragödie Cinna, hatte auf das Herz 
. $ubewigs XIV. einen Eindrud gemacht, der dem 
Poeten fehr zur Ehre gereicht. Man weiß, daß 
der Ritter de Rohan fi) wider den Staat ver« 
ſchworen hatte, und daß ihm der König feine 
©nade wollte wieberfahren laffen.  Diefer große 
Prinz fahe den Tag vorher, an welchen das Urtheil 
en am 


I» 
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an dem Ritter vollzogen werben follte, den Cinna 
porftellen, und ward fo gerührt, Daß er geftand, 
man hätte alles für den Berurtheilten bey ihm er⸗ 
halten fünnen, wenn man ſich diefen Yugenblic zu 
Muse gemacht und für ihn gebeten hätte. er 
Corneille wollte feinen Cinna dem Cardinal 
Mazarin zueignenz da er aber erfuhr, daß ihm 
dieſer Minifter nichts dafür geben würde, fo fehrieb 
er denfelben dem Herrn von Montoron zu, von 
welhem er taufend Piſtolen erhiel. Man bar 
nach der Zeit immer die gewinnfüchtigen Zueigs 
nungsfchriften Briefe . auf montoronifche. Art, 
- (epitres à la Montoron,) genannt, | 


- XV, 

Ehe man den Polieuct fpielte, tas ihn Cor» 
neille im Hotel de Nambouillet ab, welches da⸗ 
mals der Dbergerichtshof, in Dingen die den 
Wis betrafen, war. Das Stüc ward dafelbft 
fo gerühmt, als eg der Wohlftand, und der große 
Name, den ſich der Berfafler ſchon gemacht hatte, 
verlangten. Uber einige Tage darnach Fam Voi⸗ 
türe zum Corneille, und fuchte ihm auf eine feine 
Art beyzubringen, daß Polieuet den ermünfchten 
Beyfall nicht gehabt, und daß befonders das 
Ehriftenthum darinnemißfallen babe. Corneille, 
der darüber unruhig ward, wollte das Stüd gern 
von den Comödianten wieder zurücd haben, die es 
fhon auswendig lernten; endlich aber ließ er es 
ihnen auf Zureden eines Comoͤdianten, der darinne 
nicht mitfpielte, ’ 

. | XV1, Die / 
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Die Dauphine bewunderte den Charakter ber - 
Pauline im-Polieuct, und fagte: Man ſehe doch! 
iſt das nicht die ehrlichfte Frau-von der Welt, Die 
ihren Mann nicht im geringften lieb hat? 


xvit. 

Kurze Zeit nach dem Polieuet, ließ. la Serre, 
ber durch die Satyren des Boileau fo befannt 
‚geworden, feine Tragödie, Thomas Morus, 
vorftellen, Man fchwigte dabey, fagt la Serre, 
mitten im December, und vier Thürfteher wur⸗ 
Den erdruͤckt, als fie-das erfte mal gefpielt ward. 
- Das fann man ein gutes Stüf nennen. Cor 
neille Fann mir nicht fo nachdrücliche Beweiſe 
Bon der Vortrefflichkeit feiner Stücke anführen; 
und ich will ihm den Vorzug gern laffen, wenn er 
fünf Thuͤrſteher anführen wird, die in einem Tage 
ums Steben gefonmen find, : | 

Dieſes ift eben der la Serre, der, als er ei. 
nes Tages mit in den Unterredungen war, die Ri⸗ 
chelieu über die Beredſamkeit hielt, den Cardinal 
umarmte, und zu ihm fagte: Ad}, mein Herr, ich 
geftehe es, daß ich feit zwanzig Jahren Galimathias 
genug vorgebracht habe; aber Sie haben ietzt in eis 
ner Ssunde mehr dergleichen gefprochen, alsich die 
ganze Zeit meines Lebens gefchrieben habe. 


XxVill. 


Die ſinnreichſte Critik, die über ben Pom⸗ 
pejus iſt gemacht worden, ruͤhrt von einer Dame 
u | ber, 


x 


von berühmten Gelehrten. 269 
her, welche fagte, daß ihr das Stück fehön vorfäs - 
me, und daß ſie nur eins daran auszufrgen Hätte, 
daß nemlich zu. viel Helden darinne wären. Dies 
fer ſonderbare Ausdrud begreift einen ſehr feinen: 
Gedanken. - Sie verftand unter,Helden, die Pere 
fonen, die ihre Bewunderung und Mitleiden er⸗ 
regten. Da nun die Bewegung, ‚ die fie fuͤr ei⸗ 
nen fo wohl, als für den andern empfand, weder 
fo beftimmt, noch fo ftarf, als fie es ‚gern. gefehen 

ätfe, tar, fo wußte fie nicht, * Parthey ſi y ſie e 

ergreifen ſollte. | 
& n XIX, | | | a * 
Cornellie fehreibt an einens —— dab, wenn, 
man das fchönfte von feinen Stuͤcken haben wolle, 
man unter der Kodoguͤne And dem Cinna 
wählen muͤſſe. Die mit ihm weiter davon ge: 
fprochen haben, konnten leicht grathen, doß er 
* fuͤr Maple. EB wars. 


ku JUO XX. —A „ 4 * 
eo Abt — ſagte, daß — alle 

Tragödienfehreiber. zur Verzweiflung bringen 

müßte; und Boilean nannte dieſe — ein 

ra (Logogtiphe.) LTE 

xx. 

Der — von n Threnne fabe den Sertorius 


vorſtellen, und rief bey zwey bis drey Stellen 
aus: * hat en Cornell die — ge 
lerne? | R 


xxl. De 
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* J * Pi: . ‘ XXII. 15 > * 
Der Marſchall von Grammont ſagt bey Ge⸗ 
legenheit des Otto, daß Corneille das Handbuch 
der Koͤnige ſeyn ſollte. Und der Herr von Lou⸗ 
vois ſagt, daß das Parterre von lauter Staats- 
miniſtern erfuͤllt ſeyn muͤſſe, wenn dieſes Stuͤck be⸗ 


1) 


urtheilt werden folle, | 
= ö r . XXIII. j { — 
Corneille hatte Urſache, mit dem Cardinal 
Richelieu —338*— zu ſeyn, und auch ſich uͤber ihn 
zu beſchweren. Er machte daher bey dem Tode 
dieſes Miniſters Verſe, in welchen er ihn theils 
ais feinen Feind; theils als ſeinen Wohlthaͤtet be⸗ 
trachtet: PORSCHE, 10 N * er 
AR Qion pärle ‘Bien ou mal du fameux Car- 
ER. an — ri ri a dinal, BL _ x * 
* "Ma profe Hi mes vers nen diront jamais rien, _ 
Il m’a Halt trop de bien pour,en dite du malz 
Il m’ a fait trop de mal pour en dire du bien. 
Ma Man mag gutes oder boͤſes von dem bes 
mHrũhmten Cardinal ſprechen, meine Proſa und 
meine. Verſe ſollen nie etwas davon ſagen. 
„Er hat mir zu viel gutes gethan, um boͤſes 
„von ihm zu reden; er hat mir aber auch) zu 
zviel böfes gethan, um gutes-von ihm zu 
Pr ee re 
XXV. —— 
Wer wird es wagen duͤrfen, uns an unſern 
Alter zu erinnern? Corneille, ganz — 
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bedeckt, wollte doch nicht. glauben, Daß es Zeitfeh, 
aufzubören, «and nahm Die zween Verſe in dem 
Lehrgedichte von der Poefie, ſehr uͤbel auf: 
"Que: Corneille pout “lui;ranimant fon au⸗ 


dacejnt.tun 14 228 

Scit encore.le Cornellle dt. du Cid &. d’Ho- 

lern " 9; race. nydtered ln \ 
} 


„Corneille hehme feine gane Kahoheit zu⸗ 
„lammen, „und ſey noch einmal der, Corneilie 
„ndes ei ‚und der oral 2 — 
Bin ic rg ih ki pt immer? agte “ > * 

Fünf oder ſichs Jahr vor finem Tode ſagll 
Eorneille zum Chevreau: Ich habe vom Theater 
Abfchied gehörimen, und meine Pllbfte ffiniiehneis 
nen Zähnen verlohren gegangen "7 vol 

Bahnen ———— — X 


rd I Rt RE RT De 
Wenn ein, Mitglied ‚Hex, Nkabemie, fticbr,,;,fo, 
wird ihm anf Koſten des gegenwortigen Direciprs, 
und B ——— 
demnach Coupeilie in der; Nacht zwilchennem leGr, 
ten Oeptember und erſten Ogtoben.gefforben war, 
ſteſtten ich der, „Abt Lavay und, Racine) um. bie» 
e ihm biefes Leichenbegaͤngniß zu . halten, 
— —** als —* farb, fagıe, 
der; Abt Lavauz und ich, fagte Kacine, ‚bin anı 
dem Tage feines Abjterbeng zum Director ernannt 
worden, ehe noch das Begaͤngniß hat fönnen> 

angeftelle werben. Die Sache ward endlich zum 

Vortheil des Abts Lavau entſchieden, und Benſe⸗ 
rade nahm daher zu dem zweydeutigen Gedanken 
Hy Gele 


292... Anecdoten 7. 


Gelegenheit: Wenn einer von uns, fagte ed 
zu dem Racine, den Corneille zu begraben a) 
Anſpruch machen konnte, jo waren Sie 
es, mein Herr; Sie haben es unterdeflen 
doch nicht getban. 

. 4) d’ enterret; ſteht im Franzöfifchen ; welches nicht 
allein begraben, zur Erde beftarten, fondern auch 
zu Soden ſchlagen, vertilgen, heißen Fann. 

——— ————— 

Der Herzog von Bourgogne fagte, daß Cor-· 

neille mehr ein Mann von Genie, und Racine 

mehr ein Mann von Verſtande ſey. | 

RT 1 2,9410 u 

Corneille ift unter unfern Poeten faft ber ein. 

zige, dem die Engländer Gerechtigkeit wiederfah · 

ren laffen. Sie halten den Moliere, Lafontaine, 

Racine, Defpreaur, Rouſſeau, ‚mehr für „große 
Schriftſteller; als fih große’ Poeten. Corneille 
allein cheirte ihnen "ie eigenthuͤmliche Sprache 
RAN ng ah | 
ein eibieeh; Anheben fe Teechte Städten 

männer, als die Franzoſen ſchlechte Poeten find. 
Wir tim Gegentheil’bedienen ung ‘gegen die Enge, 
länder des Ausdrucks vom Petronius: Ihr redet 
mehr die Sprache der Poeten, als der Menſchen. 
Plus poetice, quam humane locutus es, Wir 
fagen von ihnen insbeiondere, was der Herzog von 


Buckingham von allen Poeten uͤberhaupt ſagt: 
Pour un feul d’infpire dix feront pofledes, 


„Gegen einen Begeifterten, giebt es zehn Bes 


pfeflenes u we 
J Claudius 


14 
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Claudius Emanuel Lullier, 
= mit dem Zunamen 


Chapelle, 
geb, zu Paris 1621, geſt. 1686, 


| I. 
Cberel⸗ war der angenehmſte und wolluͤſtigſte 
Menſch feiner Zeit. Als er eines Tages bey 
einem feiner Sreunde zu Paris fpeifete, kam ein 
gewiller Herr vom Hofe, als fie eben an der Tafel 
faßen, und drängte fich ohne viel Umftände neben 
dem Chapelle ein. Machdem diefer Herr einige 
‚Neuigkeiten erzählt hatte, Fam er auf die Posten 
zu reden, bie die Dreuftigkeit hätten, allerhand ° 
Liederchen wider Perfonen von Stande zu verfern 
tigen, und. fagte darbey, daß er ihnen, wenn erfie 
Eennen follte, gern felbfi ein paar Dußend Stock. 
- fihläge geben möchte. Chapelle, der diefes Ge— 
ſpraͤch überdrüßig ward, und überdieß gar nicht 
bequem am Tifche faß, ftand auf, trat vor ihn bin, 
und. fagte:, Schlagen Sie zu, und hernach gehen 
Sie ihrer: Wege, Der Ton, mit weichem Chas 
pelle diefe Worte ſprach, machte dem Herrn den 
ganzen Nachdruck derfelben fühlbar, fo daß er ihm 
mit. befonderer Achtung begegnete, und ihm an der. 
Tafel weniger beſchwerlich zu ſeyn ſuchte. | 
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II. 
Als eines Tages Chapelle in einer — 


En 


Geſellſchaft bey dem Marquis de Marfilli fpeifte, 


und zur Aufwartung weiter Fein Bedienter da 
war, als ein einziger Page, verdroß es ihn, Daß 
ihm nicht fo oft eingefchenft ward, als er es fonft 
gewohnt war. Die Geduld riß endlich. bey: ihm 
aus: Ey! meinlieber Marquis, fagte er, nehmen 
Sie doch mid) zu ihren Pagen an, 


III, | 
Defpreaur, ber. ein guter Freund des Cha⸗ 


pelle war, begegnete ihm einsmals, und hielt ihm 


die allzu große Neigung zum Beine vor, modurd) 
er ſich Schaben thaͤte. Es ſchien, als ob diefe 
Rede Eindruck beym Chapelle machte; er dankte 
ihm für die gute Vermahnung. Aber zum Uns 
glük war gegen über ein Xeinhaus, und Chas 
pelle bat den Defpreaur mit dahin zu geben, um 
= da nieder zu feßen, und ihr angefangenes Ge⸗ 
präch mit mehr Bequemlichkeit fort zu feßen. 


Defpreaur fonnte eine ausführlichere Unterredung 
Ä nicht abſchlagen. Nun mußte man doch wohl in 


einem Weinhaufe aud) eine Slafche Wein fodern, 
Man foderte alfo eine, und hernach noch viele 
hinter einander. Mit einem Worte, diefe beyden 
Herren, von denen der eine bejtändig predigte, 
und der andere zuhörte, betrunken fich fo fehr, daß 
man ſie nach Hauſe tragen mußte. 


IV. Cha⸗ 
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IV. 


| Chopelle hatte ſich in die Mademoiſelle | 
Ehouars verliebt, die Verftand, Gelehrfanikeir, 
und guten‘ Wein hatte; er fpeifte daher öfters bey 
ihr. Nachdem einmal die Abendmahlzeit fange 
gedauert hatte, und die Rammerfrau endlich den’ 
Tiſch abzudecken in den Saal fam, fand fie ifre 
Fraͤulein in Thränen , und den Chapelle äußerft 
nniedergefchlagen. Sie war neugierig, die Urfach 
Davon zu miffen,. und Chapefle fagte ihr, daß fie 
mit einander den Tod des Poeten Pindarus ber 
weıneten , welchen die Aerzte durch ungefchickte 
Arzeneymittel ums Leben gebracht hätten. Er 
fieng bierauf an, die vortrefflichen Eigenſchaften 
des Pindarus her zu erzählen, und diefes mie fo 
einer nachdrüflichen Art, daß bie Kammerfrau 
vergaß, was fie im Saale zu thun hatte, und mit 
Ihnen um die Wette meinte, | 


V. 

Der Herzog von Briſſac, der einige Zeit auf 
feinen &andgütern zubringen wollte, beredete den ; 
Ehapelle, daß er mit ihm gieng. Siefamen ben 
vierten Tag gegen Mittag zu Angers an, und 
wollten den Tag über dableiben. Chapelle hatte 
in diefer Stadt einen Canonicus zum Freunde, 
bey welchen er eine qute Mittagsmahlzeit fand, 
und fic) lange aufhielt, Den folgenden Tag, als 
der Herzog wieder in den Wagen fleigen, und 
feine Reife fortfegen wollte, fagre ihm Chapelle, 
daß er 4 nicht weiter begleiten koͤnne, indem er 

S2 einen 


— 
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einen alten Plutarch auf dem Tiſche feines Freun⸗ 
des gefunden habe, in welchem er beym Aufſchla⸗ 
gen die Worte gefunden haͤtte: Wer ſich um 
die Großen aufhaͤlt, wird ein Sclave. 
Der Herzog von Briſſac mochte ihm ſagen, wie 
er wollte, daß er ihn als ſeinen Freund betrachte, 
und daß er glles haben ſolle, was er verlangte, ſo 
konnte er doch keine andere Antwort von ihm er⸗ 
‚halten, als daß die Schuld nicht an ihm läge, 
fondern Plutarch habe es gefagt. Er verliefalfo 
den Herzog, und Fam wieder nad) Paris zuruͤck. 


WW - | 

Als Chapelle bey dem Mofiere zu Auteuil ge⸗ 
weſen war, und da nad) feiner Gemohnbeit tapfer 
getrunken hatte, gerieth er auf der Ruͤckreiſe mie 
feinem Bedienen, Godemer genannt, den er dreyſ⸗ 
ſig Jahr gehabt hatte, in einen Streit. Dieſer 
alte Diener hatte die Erlaubniß, ſich neben ſeinen 
Herrn in die Kutſche zu-fegen. Dem Chapelle 
aber fiel es ein, als fie von Auteuil megfuhren, 
ihm diefe Erlaubniß zu nehmen, und ihn hinten: 
auf die Kutſche zu ſtellen. Godemer, der feinen 
Herrn fchon Fannte, wenn er Wein im Kopfe hate 
te, ließ fichs nicht fehr angelegen feyn, dem Bes 
fehle nachzufommen. Dieſer geräth in Zorn, der 
andere lacht, und ſchon hatten fie einander ben den 
Köpfen. Der Kutfcher fteigt von feinem Bode 
ab, um fie aus einander zu bringen. Moliere 
ſahe aus‘ feinem Fenſter dieſe Schlaͤgerey. Er. 
ug daß die Bedienten des Chapelle ihn er⸗ 
morde⸗ 
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mordeten, und lief fo geſchwind, als er Eonnte, 
Ad, Moliere! fagte Chapelle, weil Sie da find, 
fagen Sie, ‚ob ich Unrecht habe? der Schurke, 


Godemer, hat ſich da in meine Kutſche geſtreckt, 


gleich als ob es einem Bedienten gehoͤre, eben 
ſo eine Figur, wie ich, zu machen. Sie wiſſen 
nicht, was Sie reden, antwortete Godemer. Der 
Herr weiß, daß ich ſeit dreyßig Jahren die Er— 

laubniß habe, auf dem Vorderſitze in der Kutſche 
zu ſitzen; und warum wollen Sie mir dieſelbe 
heut ohne Urſache nehmen? Ihr ſeyd ein unver⸗ 
ſchaͤmter Kerl, erwiederte Chapelle, wenn ich euch 
ehemals erlaubt habe, in meiner Kutſche zu fißen, 
fo will ich eg ferner nicht mehr fo haben; ich bin 
Herr, und ihr follt entweder hinter die Rurfche, 
oder zu Fuß geben. Kann etwas unbilliger feyn, 
als diefes, verfegte Godemer? Jetzt, da ich ale 
bin, und fo lange treu gedient habe, foll ich zu Fuße 
gehen! das hätte ich thun follen, da ich noch jung 
war; da mar ich gut auf den Beinen: aber iege 
kann ich nicht mehr fort; und ein Wort fiir taus 
fend: Sie haben mid) in die Kutſche gewöhnt, 
und es würde mir eine Schande feyn, wenn man 
_ mid) heut hinten auf derfelben fehen follte. Ent 
fcheiden Sie, Moliere, fagte Chapelle, ich will 
mir alles gefallen laffen, was Sie für gut befins 
den werden. Ihr habt Unrecht, fagte bierauf 
Moliere zum Godemer, daß ihr euerm Herrn hart⸗ 
näcig widerftehet; ver euch binftellen Fann, wo er 
Hin will; ihr müßt feine Gütigfeit nicht migbraus 
chen. Ihr ſollt alfo bis ans Ende diefer Wieſe 
. S3 hinten 


— 
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hinten auf den Wagen treten, und hernach mit ge⸗ 


buͤhrender Ehrerbietung ihn um die Erlaubniß er⸗ 
ſuchen, euch in denſelben zu ſetzen. Ich bin über« 
‚zeugt, daß er es euch erlauben wird. Bey meis 
ner Ehre, riet Chapelle, das ift ein Urtheil, das 
Ihnen in der Welt Ehre machen wird! In Wahr⸗ 
‚heit, Moliere, Sie haben nie einen fo deutlichen 
Beweiß von ihrem Scharffinn gegeben 5; und ich 
febenfe dem Schelme alles, in Anfehung der grofe 
fen Billigfeit, mit welcher fie ein Lirtheil über ung 
ausgefprochen haben. Gewiß, Moliere, fegte er 
hinzu, ic) bin Ihnen fehr verbunden; denn id) 
war in großer Verlegenheit; die Sache hatte ihre 
Schwierigkeit. Lebe wohl, mein merthefter 
Freund, du urtheiift beffer, als irgend ein Menfch 
in ganz Frankreich. 


| VII. 

Chapelle ſpeiſte einsmals Abends ganz allein 
mit dem Marſchall von * *. Als ſie ein wenig 
getrunken hatten, fiengen fie mit einander an Be⸗ 
srachtungen über das Elend diefes Lebens, und die 
Ungewißheit nach demfelben, zu machen. Gie 
waren einftimmig, daß nichts auf der Welt fo ger 
fährlich ſey, als ohne Religion zu leben; zugleich 


“aber geftanden fie, daß es nicht möglich fey, alle 


feine Lebensjahre als ein guter Chriſt zuzubringen, 
und daß die Märtyrer glücklich gemelen wären, 
‚die nur einige Augenblicke zu leiden gehabt häts 
ten, um den Himmel zu verdienen. Chapelle 
batte darauf den Einfall, daß fie alle beyde wohl 
Ä | thun 
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thun würden, wenn fie in die Türfeygiengen, und ' 
da die chriftliche Religion predigten. Man wird 
uns, fagte er, gefangen nehmen, und ung vor eis 
nen Baſſa führen. Ich werde ſtandhaft feyn, 
und Sie desgleichen, mein Herr Marfchall; man 
‚wird mid) an einen Pfahl ſtecken, und hernad) 
auch Sie; fo gleich werden wir im Paradiefe 
feyn. Den Marfchall verdroß es, daß ſich Chas 
pelle ihm vorfeßte: Ich, fagte er, der ih Mars 
Shall von Frankreich, und Herzog und Pair bin, 
ich muß mit dem Baſſen reden, mich muß man 
zuerſt fpießen, und nicht einen Fleinen Beyläufer, 
wie Sie find. Ich lache über den Marfchall 
und tiber den Herzog, ermiederte Chapelle; und 
der Marfchall warf ihm fo gleic) feinen Teller an _ 
den Kopf. Chapelle machte ſich hierauf über den 
Marfchall her; Tifche, Glaͤſer, Stühle, alles 
ward über den Haufen geworfen. Die Bedien⸗ 
ten kamen herzu gelaufen, und man fann fich vor 
ftellen, wie luſtig ihr Streit fich habe hören laffen, 
da ein ieder feine Urſachen erzählte, | 
VII, | 
Als eines Tages Chapelle bey dem Herrn 
Segrais mit verfchiedenen gelehrten Leuten fpeifte, 
las Defpreaur einige Stücke aus feinem Luͤtrin 
vor, Chapelle hatte ſchon etwas Wein im Kopfe, 
und tadelte das Gedicht überall, worauf ihm Des _ 
fpreaur ſagte: Schweige nur, Chapelle, du 
bift betrunken. Aber diefer gab ihm zur Ant⸗ 
‚wort: Ich bin nicht fo betrunken vom dein, 
als du es von deinen Verſen biſt. 
I | S4 Ä Rene 
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Rene Rapin, 

geb. zu Tours 1621, geſt. 1687. 


FVer Pater Rapin, ein Jeſuite, ſchrieb an den 
| Grafen von Buͤſſt mic diefen Worten des 
Cicero: Wenn Sie die Augen auf das Manus 
ſcript, das ic) Ihnen fende, werfen wollten, ſo 
Fönnte id) vielleicht Beyfall verdienen; Site ha- 
beremus otiofum clamores faceremus. Der 
Graf antwortete ihm: Zum wenigften haben Sie 
ihren Cicero gut gelefen: Habuifti illum otio- 
fum, idcirco clamares facis, 
IT, | 3 

Duͤperrier und Santeuil wetteten eines Ta⸗ 
ges mit einander, wer die beſten lateiniſchen Verſe 
machen würde, Da es nun Menagius nicht hats 
te entfcheiden wollen, . fo wandten fie ſich an ‚den 
Pater Rapin. Sie fanden ihn eben, als er aus 
der Kirche kam. Dieſer Jeſuit fügte ihnen, 
nachdem er ſie ihrer Eitelkeit wegen ein wenig be⸗ 
ſchaͤmt hatte, daß ihre Verſe nichts taugten, gieng 
wieder in die Kirche zuruͤck, und warf das Geld, 
das fie zur Werte,aufgefegt hatten; in den Got» 
tesfoften. ge | 





Der Pater Ravin ſchrieb wechſelsweiſe froms 
me und gelehrte Schriften. Dieſe Abwechſelung 
. — — — veran⸗ 
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veranlaßte den Abt de la Chambre zu fagen, daß 
diefer Jeſuit Gott und der Welt ein halbes Jahr 
ums andere diene, 





Johann Baptifta Lully, 
geb. zu Florenz 16033, geſt. 1687. 
I. 


Qully kam nach Frankreich, als er nur zwöͤl 
Jahr alt war. Der Chevallier de Guiſe, 
den die Prinzeſſinn gebeten hatte, ihr einen jungen 
Staliäner, zu ihrer Bedienung mitzubringen, 
nahm ihn mie dahin. Die Prinzeffinn fand ihn 
aber fo wenig nach ihrem Geſchmack, daß fie ihn 
in die Küche ſteckte. Lully, der ehemals fchon 
ein wenig Mufif gelernt hatte, fand da von ohne 
gefehr eine Violine, und machte ſich bisweilen ein 
Dergnügen damit. Eines Tages hörte ihn der 
Graf von Nogent ſpielen, und fand, daß er ein 
Talent zur Muſik, und eine geſchickte Hand hatte. 
Er hinterbrachte es der Prinzeſſinn, die ihn fo 
dann zu einem geſchickten Meiſter in die Lehre 
that. Als nun einmal die Prinzeſſinn einen 
Ton vo a ich gegeben hatte, weldyer zu folgenden 
Zee nlaß gab: " 


Mon ceur, autr& de d£plaifirs, 
Etoit figros de fes foupirs, | 
| 5; | Voyant | 
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| Voyant votre cœur fi farouche, 
Que Fun d’eux fe voyant r&duit 


A ne pas fortig par la bouche, 
Sortit par un autre conduit. 


„Mein Herz, mit Mißvergnuͤgen uͤberhaͤuft, 
„war fo voll von feinen Seufjern, Da es euer 
„Herz fo hart und graufam fahe, daß einer von 
„ihnen, da er.den Ausgang durch den Mund 
„nicht finden konnte, fid) durch eine andere Def , 
„nung in Freyheit feßte. 35 | 
So mar fully fo unvorfichtig, daß er eine 
Melodie darzu machte. Die Sache ward ruchts 
bat, und der Mufifus abgedankt. Diefe Erzaͤh-⸗ 
lung verträgt ſich aber nicht mit einer andern, die 
man gleich hören wird, und welche von einem 
Manne berfommt, der in der Sache wohl unters 
richtet ſcheint. | | 
TE aha | 
Lully, der jung, und Page ber Prinzeffinn 
war, hörte, als fie in dem Garten zu Berfailleg 
ſpazieren gieng, daß fie zu andern Damen fagte: 
Da ift ein Fußgeftelle leer, man hätte eine Sta⸗ 
tie darauf fegen ſollen. Da ji) nun die Prin⸗ 
zeſſinn ein wenig entfernt hatte, zog fich Lully ganz 
nafend aus, verftecfte feine Kleider hinter das 
Fußgeftelle, und trat in der Stellung einer Statüe 
auf daffelbe, bis die Prinzeflinn wieder fam. Da 
fie nun fo gleich von fern eine Figur an dem Orte, 
wo fie gewuͤnſcht hatte, entdeckte, erſtaunte fie nicht 
| = wenig 


> 
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wenig daruͤber. Was ſehe ich! ſagte ſie, iſt es 
Bezauberung? Sie ſchlich ſich ganz ſachte naͤher 
hinzu, und ſahe nicht eher was es eigentlich war, 
als bis fie ganz nahe fam. Die Herren und Da⸗ 
men, die die Prinzeffinn begleiteten, wollten vie 
Statuͤe nachdrücklich beſtrafea, aber die Prinzefs 
finn fchenfte dem Lullh die Strafe, in Anfehung 
dieſes fehr fonderbaren Einfalls, und diefer thoͤ⸗ 
richte Streich, der ihn hätte übel befommen koͤn— 
nen, war der erfte Schritt zu feinem Gluͤck. 


HL, 


Der König wollte in einem Ballet von der 
Eompofition des fully tanzen. Diefer Prinz, der 
damals noch fehr jung war, , hatte fich zeitig ein 
gefunden, ehe man noch mit den Zubereitungen 
fertig war. Es ward ein Bote uͤber den andern 
an die Muſikos geſchickt, aber die Sache gieng 
nicht geſchwinder. Der Koͤnig ward endlich un⸗ 
geduldig, und ließ befehlen, daß man den Augen⸗ 
blick anfangen ſollte, weil er nicht laͤnger warten 
koͤnnte. Lully, der weniger auf den Befehl des 
Königs, als auf das, was er zu thun hatte, auf 
merkſam war, gab £altfinnig zur Antwort: Der 
Rönig bat zu PN ‚er kann warten, 
fo lange er will, 


IV. 


| Sul ſchicte ſich vortrefflich zu ſchmutigen 
Erzaͤhlungen, und außer dieſen wußte er im Um⸗ 
gange 
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gange nicht viel vorzubringen. Moliere hielt ihn 
fuͤr einen vortrefflichen Pantomimenſpieler, und 
ſagte öfters zu ihmz Lully, mache uns doch 
was zu lachen. 

V. 
$uffy hörte eine von feinen Operarien In der 


Meaoeſſe fpielen, und fagte: Ad) lieber Gott, ich 


bitte di um Vergebung, ich hatte fie nicht für 
did) gemacht, | 


7 


Man gab dem Lully einen Prologus zu einer 
Opera, den man für etwas vortreffliches hielt. 
Die Perfon, die ihn überbrachte, bat ihn, daß er 
denfelben in ihrer Gegenwart unterfuchen möchte, 


$ulty fahe ihn duch, und die Perfon fragte, ob er 


nichts Daran zu erinnern fände. Ich finde nichts, 


— 


antwortete er, als einen Buchſtaben zu viel; an⸗ 


ſtatt Fin du Prologue, (Ende des Prologus,) 


follte fteben, Fi du Prologue, (Pfui über den 
Prolog) 000° u 


VIE 


Als fully Dberauffeh 
ward, übte er fich fo wenig mehr auf der Violine, 
dag er nicht einmal eine bey fich harte, Mies 
mand, als der Marfrhäll:von Grammont, fonnte 


ihn dahin bringen, daß er bisweilen fpielte, wenn. - 


er 


er der Muſik des Koͤnigs 
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er nemlich einen feiner Bebienten, in Gegenwart 
des Lully fpielen. ließ, Der Bediente fpielte 


fchlecht, und Lully riß ihm fo dann die Biolin aug _ 


den Händen, fpielte felbft, und grif fich fo an, daß 
. er ungern wieder aufhörte, 


VIlt 
= $uberig "XIV. war. mit der Opera. Iſis fo 


zufrieden, daß er durch ein Edict einen ieden 


Menfchen von Stande die Erlaubniß gab, in der 
Dpera zufingen, und, ohne Nachtheil feines Stan. 
des, fichs bezahlen zu laffen. Das Parlament 
Bat diejen Befehl enregiftrirt. 


IX. 


Die Feinde des fully fagten, daß erden Beys 
fall feiner Mufif dem Duinaut zu darıfen habe. 
Selbſt feine Freunde machten ihm eines Tages 
‘den Borwurf, und fagten im Scherz zu ihm, daß: 
es ihm Feine Mühe Fofte, matte Berfe in Muſik 
zu feßen; daß es ihm aber weit fauerer merden 
würde, wenn man ihm ftarfe Gedichte vorlegte, 
Lully, der über diefen Scherz in Feier gerierh, 
und gleichfam begeiftert ward, lief zum Clavecin, 


ſchlug erſt einige Accorde an, und fang, vier Berfe - 


aus der Iphigenia, die ein bloßes Bild find, als 
welches fie zur Muſik weit unbequemer macht, als 
Verſe, in welchen Empfindung berrfihtz | 


Un 


N 
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Un Pr£tre environne d’une foule cruelle 
Portera fur ma fille une main criminelle, 
Dechirera fon fein, & d’un oeil curieux 
Dans fon caur palpitant confultera les Dieux. 


„Ein Priefter, von einer graufamen Schaar 
„umgeben, wird feine ftrafbare Hand an meis 
„ne Tochter legen, wird ihre Bruſt aufreiflen, 
„und mit einem begierigen Auge in ihrem: zite 
„ternden Herzen den Rath der Götter erfor⸗ 
„ſt +» | 

Einer von den Anmefenden hat erzählt, dag 
fie alle geglaubt hätten, das ſchreckliche Schaüfpiel 
vor Augen zu fehen, und daß ihnen bey den Tönen, 
mit denen Lully diefe Worte begleitete, die Haare 
zu “Berge geflanden hätten, 


X. 


Dreer Verfaſſer der $ebensbefckreibung bes 
Quinaut, erzählt folgende Begebenheit, und mif 
folgenden Worten: Der König hatte vor langen 
Zeiten ſchon dem Lully einen Adelsbrief gegeben, 
und ein gemwifler fagte zu ihm, daß es ein Gluͤck 
für ihn fey, Daß der König in Anfehung feiner eine 
Ausnahme gemacht habe, und daß er nicht durch 
den gemeinen Weg in den Adelftand fen erhoben 
worden, nat) weldyem er erft Serretair des Koͤ⸗ 
nigs hätte werden müffen; dieſe Thuͤre, feßte er 
Hinzu, würde ihm gewiß verfchloffen gewefen fen. 
wenn er durch diefelbe hätte gehen folleu, und . 
man 


* 
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man wuͤrde ihn nicht angenommen haben. Ein 
Mann von dieſer Geſellſchaft hatte ſich geruͤhmt, 
daß man den Lully zuruͤck weiſen wuͤrde, wenn er 
ſich etwan eindringen wollte, weil er ſeiner großen 


Schaͤtze wegen, die er ſammlete, einen Anſpruch 


darauf zu machen ſchiene. Lully hatte weniger 
Ehrgeiz, als edlen Stolz, gegen diejenigen, dieihn 
verachteten. Um das Vergnügen zu haben, feine 
feindfeligen Neider zu foppen, hielt er feinen Adels. 
brief geheim, und ließ ihn nicht enregiftriren, 
Sm Jahr 1681 wiederholte man zu Saint:Gers 
main die Comödie.und das Ballet, der bürgers _ 
liche Edelmann, wozu fully die Muſik componirt 
hatte, Er felbft fang die Rolle des Mufti, 
Gein ganzes Feuer, feine ganze natürliche Ges 
ſchicklichkeit im declamiven zeigte fid) das und 
obgleich feine Stimme ſchwach war, fo fang er 
doch fo , daß alle Zuhörer mit ihm zufrieden mas 
ren. Der König, der außerordentlich zufrieden 
war, machte ihm befonders ein Compliment def 
wegen. Lully ergrif diefe Gelegenheit: Aber, 
Sire, ſagte er, ich hatte die Abficht, koͤniglicher 
Secretair zu werden, aber die Secretaire Eurer 
Majeftät wollen mich nicht - unter fich leiden, 
Sie wollen euch nicht leiden ? erwiederte der Koͤ⸗ 
nig; es wird eine Ehre für fie feyn; gehet fo 
gleich bin zum Kanzler. Lully gieng den Augen. 
blicf zu dem Herrn le Tellier, und das Gericht 
verbreitete ſich, daß Lully föniglicher Secretair 
werden würde. Diefe Gefellfchaft, und noch viel 

andere Perfonen, fiengen an darüber zu murren/ 


Sehet 
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Sehet doch, ſagte man, wie wohl er die Zeit zu 
wählen weiß: kaum hat-er den Hut des Mufti 
weggelegt, als er fo gleidy an ein Amt und an eine ‘ 
der vornehmften Bedienungen Anfpruch macht; 
dieſer Pojfenreiffer, der von. den Sprüngen, die 
er auf dem Theater gemacht hat, noch nicht twie- 
der zu Athem gekommen ift, will die Siegel in 
feine Hände haben. Der Herr de Louvois, den 
die Herren aus der Kanzley aufhegten, und der 
zu ihnen gehörte, weil alle Staatsfecretaire auch 
Secretaire des Königs feyn müffen, fand fich da= 
durch ſehr beleidigt. Er verwieß dem $ully ‚feine 
Verwegenheit, welche ſich für einen- Menfchen 
nicht ſchickte, der wie er, weiter Feine Empfehlung 
und Feine Dienfte geleifter hätte, als daß er zu 
lachen gemacht. Ey, zum Henker, antwortete 
Lully, Sie würden gern zu lachen madyen, wenn _ 
Sie nur koͤnnten. Diefe Antwort war ziemlich 
munter, Niemand im ganzen Königreiche härte 
es gewagt, dem Herrn de Louvois fo zu antwor⸗ 
ten, als der Marfchall dg la Feuillade und Lully. 
Endlich ſprach der König felbft mit dem. Herrn 
le Tellier, und als die Föniglichen. Secretaire 
bey diefem Minifter Vorftellung thaten, daß es 
die Ehre der Gefellfchaft erfordere, dem $ully, 
ber um eine Stelle unter ihnen angehalten härte, 
diefelbe abzufchlagen, jo gab ihnen der Kanzler 
eine noch unangenehmere Antwort, als deren fih 
der Koͤnig bedient hatte. Der Beftallungsbrief 
ward dem Lully ohne Verzug ausgeferfigt, und 
die Einführung geſchah mit eben der Seichtigfeit.. 
r > Ep . a Er 


von beruͤhmten Gelehrten. 289 


Er felbft führte fich auf feirier Seite fehr groß. 
mürbig darbey auf, Er gab, an dem Tage, da. 
er aufgenommen warb, ein prächtiges Gaſtmahl 
den älteften und wichtigſten Männern feiner Ges 
ſellſchaft, und führte fie den Abend. in die Dper, 


Pläge in der Oper befeßten; fo daß mah zwey 
big dren Reihen ernſthafter Männer in ſchwarzen 
Maͤnteln, und mit großen Caſtorhuͤten auf den 
vorderften Bänfen des Amphirheaterg fi6en, und. 


einen neuen Titel gefucht hatte, niche war: abgen: 
tviefen worden. Der Herr be Souvos Fonnte: fein 
nen Verdruß nice bergen. Er traf balddar. 
auf, in einer ftarfen Vegleitung von Hofleuten, 
den Lully zu Verfailles an, und fagte zu ihm: 
uten Tag, Herr College, im Vorbeygehen. 
Dieſes ſollte bey dem Herrn von Louvois ein- wie 
biger Einfall ſenmnm. 
ully hat ſeinen Grben ſechs mal hundert 
und dreyßig tauſend Livres an putem Gold⸗ bin. 
terlaffen, und diefeg große Vermögen hatte er le⸗ 


diglich mit, feiner. Muſik gewonnen. | Er legte 
Anecdoten I. The. ſich 
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ſich daher auch ganz darauf; er zog ſeine Saͤn⸗ 
ger und Saͤngerinnen ſelbſt. Sein Ohr war ſo 
fein, daß er genau hörte, wenn ein Violiniſt 
falfch griff, fo weit er auch davon fand. Er 
mard darüber fo aufgebracht, daf er. wohl gar 
das Inſtrument auf dem Ruͤcken des: Spielers 
entzwey ſchlug. Man fieng das Stück mieder 
von forn an, und wenn es zu Ende war, fo rufe 
te ev den Mufifus, bezahlte ihm fein Inſtrument 
fheurer, als eg werth war, und nahm ihn mit 
fich zu Tifche. Für feine Mufifen war er fo eins 
‚genommen, daß er, wie er felbft geſtand, einen- 
ermordet hätte, wenn er ihm geſagt hätte, baß fie 
nichts taugten. Cr ließ eine Oper, die den Zus 
fehauern nicht gefallen wollte, auf feine Koften 
fpielen. . Es ward dent ‚Könige berichtet, welcher 
ſagte, daß die Oper gut ſeyn müffe, weil fie Lully 
ſelbſt dafuͤr hielte. Der Koͤnig ließ ſie auffuͤhren, 
und Hof und Stadt aͤnderten ihre Meynung. Es 
war die Oper Armidd. 
u J XII. 

Lully behielt fein luſeiges Temperament bis 
am fein Ente. Als ihn der Chevalier de Lor⸗ 
raine auf den Krankenbette befuchte, und ihm die 
zärtliche Freundſchaft, die er gegen ihn hegte, zu 
erkennen gab, fügte die Kran des Lillh zu ihm: 
Ya, mahrbaftig, mein Herr, Sie müffen fehr 
fein ‚Freund feyn;. Sie haben ihn zulege noch) 
vollgefäuft, und eben Sie find Urfache — 

welt nee, ZODde, 
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Tode. Schweige, antworte Lully, ſchweige, 
meine liebe Frau! der Chevalier hat mich 
zuletzt vollgeſaͤuft, und wenn ich wieder 
aufkomme, ſo ſoll er auch wieder der erſte 
ſeyn, der mich vollſaaͤuftftt. 


XIII. 


Lully verletzte ſich einsmals, als er mit dem 
Stocke den Takt ſchlug, die kleine Zaͤhe am Fuße. 
Dieſe Verlegung, die man anfänglich nicht ach⸗ 
tete, ‘ward endlich fo gefährlich, daß ihm fein- 
Arze zur Ablöfung der Zaͤhe rieth. Zum Uns 
glüf verjog man mit der Operation, und der 
Brand zog fi) allmählig im Beine weiter. As 
ihn nun fein Beichtvater in fo gefährlichen Ums 
ftänden fand, verlangte er von ihm, daß er dag, 
was er von feiner neuen Oper fertig hätte, ing 
Feuer werfen follte, um wegen aller feiner Opern 
eine Neue zu zeigen, ohne weiche er Feine Abfo« 
lution Hoffen Fönnte. Lully that es. Der 
Beichtvater war kaum fort, fo fam der Herzog 
zuibm: Was, fügte er, du haft deine Oper ins 
Feuer geworfen? Biſt du nicht ein Narr, daß 
du einem Sanfeniften glaubft, der im Traume re« 
det! Stille, Monfeigneur, fille! fagte ihm Lully 
dns Ohr ; ich wußte wohl, was ich thats ichhabe 
noch eine Copie davon. Zum Unglüc befamer, 
nach diefem Scherze, heftigere Anfälle von feinem 
Uebel, und farb, | 


x 2 XV. 
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iv. | 


Defpreaur fagte zum dullh, da er mit ihm 
von feiner Muſik ſprach: Cie find nicht clein den 
erfte, fondern auch der einzige, — | 


\ 


XV. 


‚As der Carbinal Etrens ; zu Rom war, 
und den. Corelli wegen feiner ſchoͤnen Sonaten 
einen $obfpruch machte, antwortete ihm dieferz 
Ja, Monſeigneur, ich habe den Lully ſtudirt. 


Ende des erſten Theils. 
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Philipp Quinaut, 


or: zu Paris 1655, geſt. 1688, 


— 1 
Se € 


x N Di: Conmddienten zu Paris pflegten 
DR Er anfänglich die theatralifcen - 

F — IN Gtüce von den Verfaſſern felbft 
* ——— zu kaufen; der Profit alſo, wenn 
eur". folches Stück wohl. aufge: 
nommen warb, war gänzlicd) ihre. Aber dieſer 
Gebrauch’ Hatte auch diefes befchwerliche, daß die 
Esmödianten öfters nicht viel für ein ſolches Stuͤck 
gaben, well es ſich nicht ſelten zutrug, daß das 
— 92 Publi⸗ 
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Publicum ihm feinen Benfall verſagte. Bis. 
weilen trug der Name des Verfaſſers etwas bey, 
daß ein Stück theuerer bezahle ward. Teiftan 
alfo, der feinen Schüler Quinaut gern in die Höhe 
bringen wollte, las ſelbſt den. Comödianten das... 
Scuͤck, die Nebenbuhler betitelt, vor. Diefe 
nahmen es mit großem Beyfall auf, und verfpras 
hen hundert Thaler dafür zu geben, Triſtan 
fagte ihnen hierauf, daß das Stüd nicht von ihm 
felber, fondern von einem jungen Menfchen wäre, 
der Duinaut bieße, und viel Genie hätte. Die 
Comödianten wollten, da fie das hörten, ihr Vers 
ſprechen zurück ziehen, und meynten, daß fie niche 
mehr als etwan funfzig Thaler an diefes Stück 
wagen fönnten, meil er es nicht felbft gemacht 
habe. Die Mühe, die ſich Teiftan gab, die Co— 
mödianten beym Worte zu halten, war vergebens. 
Endlich beſann er ſich auf ein Mittel, wobey we⸗ 
der fie, noch Quinaut, zu kurz kommen follten ; 
Er that nemlich den Comödianten den Borfchlag: 
daß fie dem Verfaſſer der Comödie den neunten 
Theil von den Einfünften einer ieden Vorftellung 
geben ſollten, "fo fange das Stüd hinter einander 
als etwas neues aufgeführte würde, und daß es 
hernach den Comoͤdianten eigenthümlich gehören - 
ſolle. Diefer Borfchlag ward auf beyden. Sei⸗ 
ten angenommen, und fchien fo ſinnreich, daß die 
Autoren und Comödianten nach der Zeit. beftäns - 
dig darbey blieben. Da hernach Stücke von eis : 
nem und drey Aufzügen auf dem Theater einges 
fuͤhrt worden ſind, haben-fish. die Verfaffer und . 


it S Comö.» 
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Comöbianten mit einander um den achtjehnten 
Tbeil — | 
| IT. 


| , Zriftan berebete den Quinaut, daß er fich zu 
‚einem Advocaten begab. Dieſer trug ihm eines 
Tages auf, einen feiner Elienten, einen Edelmann, 
‚der viel. Berftand und Berdienfte befaß, zu feinem 
Neferenten zu führen, und ihm feine Proceß- 
ſache aus den: Acten vorlegen zu laffen. Da 
num der Neferent ‚eben. nicht zugegen war, und 
auch erft fpät zu Haufe fommen folfte, ‚fo that 
Quinaut dem Edelmanne den Vorſchlag, daß fie 
unterdeffen mit einander in die Komödie gehen 
!toollten. Kaum waren fie auf dem Schauplatze 
‚angefommen, als fo gleich die vornehmſten Män« 
ner, die fich dafelbft befanden, den Quinaut um 
den Hals fielen, und ihm wegen feines vortreffli⸗ 
hen Stücs (der unbefcheidene Liebhaber) das fie 
zum dritten ober. vierten male vorftellen fahen, 
Gluͤck wuͤnſchten. Der Edelmann, der über dad, 
mas er fahe, in Bermunderung gerieth, erftaunte, 
noch mehr, als man die Comoͤdie fpielte , welche 
von den Logen und dem Parterre mit gleichen 
Benfall aufgenommen ward. So groß fein Era 
ſtaunen war, jo ward es doch noch: größer, als fie 
‚ mit einander, zum Referenten famen, und er den 
Quinaut ihm feine Procepfache mit einer unglaub⸗ 
lichen Zierlichfeit, und mit. fo wichtigen Gründen 
vorftellen hörte, Daß er an dem Gewinn derſelben 


ar nicht mehr zweifelt. 
: ws 43 11, Ich 


A 


\ 


6Alnecdoten 


HI, 


Ich Habe den Duinaut als Schreiber bey ei⸗ 


nem Advocaten gefeben, fagt Menagius. Seine 
erften theatralifchen Stücke wurden mit ſolchem 
Benfall aufgenommen, daß man das Schreyen 


"über zwey Strafen hören konnte. Ein Kauf⸗ 
‚mann, der ein großer Freund der Comoͤdien war, 
noͤthigte ihn, Daß er zu ihm ins Haus ziehen 
‚mußte, Diefer Kaufmann ftarb bald darauf, 
Quinaut nahm ſich feiner Familienangelegenhei⸗ 
‘ten an, heyrathete die Wittwe, und mis ihr mehr 


— 


als vierzig tauſend Thaler. , 


IV. 


Quinaut, der nun ein Mann von Vermögen 


‚war , wollte auch gern eine öffentliche Bedienung 
haben, und: Eaufte fich die Stelle: eines Auditeurs 
bey. der ‚Rechnungsfammer, Man machte 
Schwierigkeiten, ihn aufzunehmen. Die Herren 
von der Kechnungsfammer gaben: vor, Daß es ee 
ner fo ehrwuͤrdigen Geſellſchaft, als die ihrige 


_ wäre, nicht zur, Ehre gereicdye, einen Mann unter 


fich zu nehmen, der. Tragödien und Comödien ges 
macht hätte. . Diefer Umftand,veranlaßte folgen« 
de von einem Ungenannten, herrührenbe Berfes: - 
Quinaut, lo plus grand des Auteurs, | 
VDans votre corps, Meflieurs, a deſſein de pa- 
Er = zoitre, FIRE 
kuisqu' il a fait tant d’Auditeurs, 
 "Pourquoi P empechez-vous el etre? 


vers 
1 


Ak — | „Qui⸗ 


— 
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ꝓQuinaut, meine Herren, ber arößte 
- „unter den Schriftftelleen, fucht eine Stelle 
„unter ihnen: warum mollen fie ihn, der 
yſo viel Zuhörer gemacht hat, nichterlauben, 
„daß er felbft einer fey ?,, | 
j v | 2 


Nach dem Urtheile des Herrn Nemond von 
Saint:Mard, bat Duinaut nie einen Gedanken 
am unrechten Orte angebracht , nie eine Empfin« 
dung mit der andern verwechfele; oder befler zu: 
- fagen, die Empfindungen haben nie eine Sprache 
geredet, die wahrer, und Ihnen angemeffener wäre, 
Diefes brachte ihm auch die meifte Ehre, weil die 
Sprache der Empfindung vielleiche weit ſchwerer 
zu treffen ift, als die Empfindung ſelbſt. | 
r VL,’ = 

Es ift gewiß, daß Quinaut die Lobſpruͤche, die 
er in feinen Prologen dem Koͤnige machte uͤber— 
trieben habe. Nach der Schlacht bey Hoͤchſtaͤdt 
ſagte demnach ein deutſcher Prinz ſpottweiſe zu 
einem franzoͤſiſchen Gefangenen x» Monſieur, 
mache man ießt. in. Frankreich noch Prologen zu 
den. Opern? —— ge 
| u VIE — 

Eine gewiſſe Anzahl witziger Koͤpfe und Leute 
von Verdienſt, die es nicht ertragen konnten, daß 
die Opern des Quinaut ſo viel Beyfall fanden, 
ließen ſich in den Kopf kommen, ſie ſchlecht zu fin- 

den, und um den Beyfall der Welt zu bringen. 
Zu 44 As 


8.2. Ateeboteit 

Als fie eines. Tages mit einander fpeifeten, ums 
ringten fie, nach geendigter Mahlzeit, mit dem 
Glaſe in der Hand, den Lully, der mit in der Ge⸗ 
ſellſchaft mar, feßten ihm die Gläfer an die Kehle, 
und fohrien: Sage dich vom Kuinaut los, 
oder es Eofter dein Leben. Diefer Scherz 
erregte ein großes Gelächter; aber hernach fieng 
man ernſtlich davon zu fprechen an, und vergaß 
nichts, um dem Lully die Poefien des Quinaut 
verhaßt zu machen. Ihre Lift war aber verge- 
bens, weil fie es mit einem felbft liftigen und vera 
ſtaͤndigen Manne zu thun hatten. Man fprady 
bey der Gelegenheit auch vom Perrauf, und einer 
don den Herren fagte, es fen zu bedauern, daß er 
den Quinaut fo hartnäckig zu vertheidigen ſuche; 
er waͤre zwar ein alter Freund von ihm; aberdie 
Sreundfchaft habe doc) ihre Grenzen; Quinaut 
fen ein verächtlicher Menfch, und Perraut mache 
ſich durch ihn zugleich verächtlih. Der Wirth 
von, Haufe, bey dem diefe Herren gefpeift hatten, 
nabın es auf ſich, dem Perraut dieſes zu hinter 
bringen. Er that es, und Perraut bedankte ſich 
für feine. gut gemeynte Vorftellung ; er fragte ihn 
aber zugleich, was denn diefe Herren fo tadelhaf⸗ 
tes an den Dpern des Duinaut fänden. Sie 
finden, antwortete ihm-diefer, daß die Gedanken 
hicht edel, nicht fein und gemähle genug find ; 
daß der Ausdruck zu gemein, zu alltäglich, und 
daß überhaupt alles nur in einer. gewiſſen Anzahl 
von’ Wortembeftehr, die beftändig wieder vorkom⸗ 
men. Ep, mein Herr, antwortete. ihm Perrauf, 

* *24 finden 
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finden fie nicht, daß wenn man ſich nach Dem Ge⸗ 
ſchmack dieſer Herren richten wollte, man Worte 
zufammen fegen würde, die ſich für die Mufif 
vicht ſchicken, und den Zuhörern unverftändlic) 
ſeyn würden ? Sie wiſſen, daß die Stimme, 9 
helle fie auch ſeyn mag, beftändig etwas von dem, 
was fie fingt, verfchlingt,; und daß man immer: 
von den Gedanken und Worten einer Arie etwas 
verliere, fo natürlich und gemein auch die Worte ° 
und: Gebanken derfelben find. Was wuͤrde nicht 
geſchehen, wenn diefe Gedanken fehr fein und ge- 
ſucht wären, und wenn die Worte ungervöhnlid) 
und aus dev erjabenften Poefie hergenommen waͤ⸗ 
ven? man. würde gar nichts davon verſtehen. 
Wenn man.ein Work fingen hört, fo muß die 
Sylbe, die man verfteht, die andere ‚die man 
nicht verfteht, leicht erraten laflen; eben fo muß 


man in einer Redensart, von der man nur einige 


Worte gehört hat, das zu ergänzen wiſſen, was . 
dem Ohr entgangen ift, und eine Rede ganz vera 
fanden - haben‘, “die man nur halb gehört har. 
Nun kann aber diefes nicht geſchehen, wenn die 
Gedanken und Ausdrüde nicht fehr natuͤrlich, bea 
kannt und gebräuchlich find. Mar tadelt daher 
ben Quinaut von einer Seite‘, wo er bag meiſte 
£ob verdient, daß er nemlich mit: einer gewiſſen 
Anzahl gewöhnlicher. Ausdrücde und ſehr natürlis 
der Gedanken, fo viel angenehme, und doch fehr 
von einander unterſchiedene Werke hat ſchreiben 
koͤnnen. | Fu 
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10Aunecdoten 
Vilk > 
Ks is Difgreaue zu Verſaiſle in die Oper — 
ſagte er zu dem Officiere, der die Plaͤtze anwies? 
Setzen Sie mich auf einen Ort, wo ich die Wor⸗ 
te nicht höre; ich liebe die Muſik des Lully ſehr, 
aber die Verſe des Quinaut find mir aͤußerſt zu. 
wider. 
— IX. | 
Duinaut bewarb fich um die — 
Defpreaur, und beſuchte ihn hernach fleißig; es 
gefchahe aber blos, daß er Gelegenheit hätte, ihm 
ſeine Werke zu zeigen. „Er bat meine Freund⸗ 
„ſchaft nur geſucht, ſagte Deſpreaur, um mir be⸗ 
»ſtaͤndig von feinen Verſen, und nie von ben mei⸗ 
„rigen — * 


X. 


Als eine von den Tragoͤdien des Quinaut kei⸗ 
nen Beyfall fand, ſagte er zu einem Hofmanne, 
daß der Schauplag in Cappadocien ſey; daß man 
ſich in dieſes Land verſetzen, und den Character 
dieſer Nation annehmen muͤſſe. Sie haben 
Recht, antwortete ihm der Hofmann, ich glaube 
felber, / daß man dieſe Tragoͤdie nat als im 
tiefem. Lande fpielen ſollte. 


—— Re 


Anton 
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u de zu Paris, geſt. 1688. 
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* | J, | 
Benſerade ſetzte ſich in der Akademie auf den 
F Paatz des. Fuͤretiere, dem er nicht gut war, 
‚und ſagte: Hier ſetze ich mich. auf einen Platz, wo 
ich eine Menge Thorheiten ſagen werde: Kun 
hurtig, gab ihm Fuͤretiere zur Antwort, Sie 
haben ſchon einen guten Anfang gemacht... 
ER N. oo. 

So oft ich den Füreriere fahe, ſagt Charpen⸗ 
tier, bat er mich, daß ich ihm nur den Tag bei 
fimmen ſollte, wenn ich Zeit haben würde, bey 
ihm zu ſpeiſenz welches aber- nur ein Complimene 
war, Das er mit eine ziemliche Zeit nach einander: 
machte. Als ich endlich ſatt war, immer eben 
daſſelbe von ihm zu hören, bat ich ihn ſelbſt, daß 
er mir nur erſt das Jahr beſtimmen folfte, und 
das hat er niemals thun mögen : | 
ee, sul. - :.- 

Als ich- einsmals mit der- Poft von Mon zu⸗ 
ruͤck reiſte, ſagt Fuͤretiere, Famen tviiam a) Mars | 
Di-gras in: das letzte Machtlager, Wir waren die 
erften, die da anfamen, eine Geſellſchaft von acht 
Perfonen, die fich an diefem Tage gern etwas zu 
gute thun wollten. Wir foderten alfo das befte, 
‚ was. 
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was die Wirthinn hatte, aber wir konnten ſie nicht 
darzu bringen, es uns zu geben. Es verdroß uns 
dieſes um ſo viel mehr, da fein ander Wirths⸗ 
haus da war. Dieſe Speiſen hier, ſagte die 
Wirthinn, ſind fuͤr die Poſt, die von Paris nach 
Won fährt, und in einer oder zwo Stunden art 
kommen wird, zugerichtet; wir. heben immer 
das befte für diefe Poft auf. "Wir baten, wir 
fchmeichelten, wir thaten böfe und droheten; aber 
‘alles war vergebens, und unfere Wirthinn ließ 
ſich durch nichts bewegen, Wir mußten an die» 
ſem Mardi-grag mit einer fhlechten Mahlzeit vor« 
lieb. nehmen. Wir faßen alfo, und aßen, als die 
Poſt von Paris anfam; fo gleich liefen wir ans 
Fenſter, und ſahen, zu unferer großen Freude, 
acht Mönche von dem Wagen ſteigen, die ber 
Ermwählung eines Generate. halber, nach Rom rei⸗ 
ften, und ihre Faſten fchon feit dem Sonntage 
angefangen haften. Die Wirthinn bot uns nun 
alles an, was fie hatte, und um einen Preiß, wie 
mir felbft: wollten; aber wir verlangten nun weiter 
nichts, und blieben bey unferer ſchlechten Mahlzeit, 
um fie dafür zu ſtrafen. r 


a) Der Dienflag vor der Afchermittmoches ein 

Taqg, woman nicht allein in Frankreich, fondern 
bey nahe in der ganzen-Chriftenheit „ die Zubereis 
tungen zu einer ftillen und andaͤchtigen Faſten⸗ 
feyer mit Freſſen und. Saufen, mit Spielen und 
Zanzen macht. | | 


IV. Fuͤ⸗ 
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Fuͤretiere pflegte zu fagen ,; der Erfinder 
der Zueignungsfchriften fe) ein Bertelmann ges 
wefen. >=, | 
. V. | | 
Fuͤretiere fragte feinen Freund, der in einer 
ſchweren Krankheit für ihn geforge hatte,’ wie , 
hoch ſich feine Auslage beliefe ?_ Diefer nahm feine 
Schreibtafel, und fieng an ihm vorfufefen! So , 
viel für Sleifch zu Bouillon; fo viel dem Arzte; 
fo viel dem Chirurgus; fo viel dem Apothecer; 
fo viel dem Küfter und feinem Famulus; ſo viel 
den beyden Prieftern, die euch die legte Oelung 
gegeben haben. „Abbe, Abbe, rief Füretiere beh 
„den zween legten Artikeln aus, Sie haben mich 
„mit dem Gactamente zum armen Manne ge» 
vmacht. er i 
VI, | 
Ä Als Füretiere dem la Fontaine vorgeworfen 
hatte, daß er nicht wüßte, was bois en grume, 
und bois marmenteau fen, und dag Gerede gieng, 
daß Fuͤretiere eine gute Tracht Schläge befom. 
men babe, fo fehickte ihm la Fontaine folgendes 
Sinngedichte: | | 
Toi, qui de tout as connoiflance entiere 
Ecoute, ami Furetiere; 
Lorsque certaines gens, 
Pour fe vanger de tes dits outrageans, 
Frap- 
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Frappoient fur toi, comme fur une enclumg, 
Avec un bois portẽ ſous le mänteau; 


Dis moi fı c’ etoit bois en grume, 
Ou fı Cetoit bois marmenteau? 


»Du, der du von allem genaue Kenntniß 
„haft, höre, Freund Füretiere: Als gewiſſe 
„leute, um jich Deines loſen Mauls wegen 
„zu rächen, auf dich, wie auf einen Am⸗ 
„bos, mit einem Holze, das fie, unter dem | 
„Mantel hatten, losſchlugen, war dag 
„bois en grume, oder war es bois mar« 
„inenteau?,, 


Bois en grume ift Zimmerholz, an weichem 
noch die Schaale iſt; bois marmenteau heißt 
hochſtaͤmmig Holz, das zur Zierrath der Haͤuſer 
gebraucht wird. Fuͤretiere antwortete folgender 
Geſtalt darauf: | 

Dangereux inventeur de cent vilaines fables, 
_ Sachez, que pour livrer de medifans aflauts, 
Si vous ne voulez pas que le coup poite % 

faux, 

I doit &tre fondẽ fur tes faits veritables, 

Ca difons nous tous deux nos v£rit&s} 

Il eft du bois de plus d’une maniere, 

Je n’ai jamais fenti celui que vous eitez; 

Notre reflemblance eſt entiere, | 

Car vous ne fentez point celui que vous 
portez. — 


-- 


„Du 
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„Dir gefährlicher Erfinder hundert fthfech. 


„ter Fabeln, wife, vaß wenn du ehtenrüß: 
„rige Anfälle thun, und nicht haben willft, 
„daß der Streich mißlingen foll, er ſich 
„auf wahre Begebenheiten gründen müffe, 
„Nun, wohlan, wir wollen einander die 
„Wahrheit -fagen: Es: giebt verfchiebene 
„Arten von Holz, und ich babe das Holz 
„nie gefuͤhlt, das. du anführft; mir find 
„einander vollkommen ähnlich, denn du fuͤhlſt 

„das Holz aud) nicht, Das du trägfl, » 
Diefer legte Vers ift eitte Anfpielung auf die. 
Siebeshändel der Madame de la Sontaine. | 

vi. | 
Defpreaup fadelte fehr heftig, daß la Fontaine 
die Schmachheit begangen, und feine Stimme 
zur Ausfchließung des Abts Füretiere, feines al⸗ 
ten Freundes, aus der Akademie, gegeben hätte. 
Man fagte indeffen zur Enefchuldigung des la 
Fontaine, daß es feine Abſicht wohl gemefen fey, 
dem Füretiere feine Stimme zu geben; daß er 
aber in der Zerftreuung eine ſchwarze Kugel eins 
gelegt, und dadurch die Ausſchließung verurfacht 
babe, 

VIII. 
Nach dem Tode des Fuͤretiere ward in der 
franzoͤſiſchen Akademie berathſchlagt, ob man dem 
Verſtorbenen, nach der eingefuͤhrten Gewohnheit, 
ein Leichenbegaͤngniß halten ſolle. Deſpreaux 
gieng 
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gieng mit Fleiß, an dem Tage, da die Sache ſollte 
ausgemacht werden, in die Akademie. Da er 
aber die meiſten Mitglieber auf der verneinenden 
Seite fand, ſo trat er allein vor der Geſellſchaft 
auf, und redete fie an; Meine Herren! wir muͤſ⸗ 
fen hier auf drey Dinge ſehen; auf Gott, auf 
das Publicum, und auf die Akademie. In 
Anfehung Gottes werden wir mwohlgefällig hans 
deln, wenn. wir ihm unfere Rache aufopfern, und 
für einen Verſtorbenen beten, der es mehr als 
ein anderer bedürfte,. wenn er auch nicht durch den 
Haß, den er genen ung bezeigt hat, yefündige 
härte. In den Augen des Publici wird, es ung 
Ehre maden, wenn wir unfern Feind nicht bis 
jenfeits des Grabes verfälgen; und in Anfehung 
der Afademie, wird man die Befcheidenbeit fchä- 
gen müflen, wenn fie die "Beleidigungen mit Ges: 
bet vergilt, und einem Chriſten die Mittel nicht 
- entzieht, die ihm die Kieche, den Zorn Gottes zu: 
ftillen, anbietet, und diefes um fo viel mehr, da 
außer der Pflicht, für unfere Feinde zu beten, wir 
ung auch befonders zu einem Gefeg verpflichtet : 
haben, welches ung für unfere Mirbrüder zu be⸗ 
ten befiebl.. Be — — 


en 


Earl 


— 


! 
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Carl Dücange, 
geb. zu Paris, geſt. 1688, 


I. 


I) erzähle vom Heren Dücange eine fehr fon 
berbare Sache. Er ließ eines Tages eis 
nige Buchhändler zu ſich kommen, zeigte ihnen 
einen Eoffre, der in einem Winkel fand, und 
fagte, daß darinne die Manuferipte zueinem Bus 
che lägen, worüber er mit ihnen einen Accord mas 
en wollte, wenn fie Luſt hätten, e8 zu drucken, 
Sie nahmen diefes Anerbieten mit Freuden an; 
als fie aber dad Manufeript fuchten, fanden fie 
nichts, als einen Haufen kleiner Zettelchen, die eis 
nes Fingers lang waren, und zerriffenem Papiere, 
Das zu nichts zu brauchen war , ähnlich fdhienen, 
Dücange lachte über ihr Erftaunen, und ver⸗ 
ficherte. fie nochmals, daß das Manuferipe im 


Coffre läge. Als endlich einer von ihnen einige 


Stuͤckchen Papier genauer anfahe, fand er etwas 
darauf gefchrieben, das von der Hand des Herrn 
Dücange war. Er fand auch, daß es möglich 
fey, alle diefe Zettel in Ordnung zu bringen, weil 
fie ſich alle mit einem Worte anftengen, welches 
diefer gelehrte Mann zu erklären fuchte; man 
durfte alfo diefe Papierchen nur in alphabetifcher 
Ordnung auf einander folgen laffen. Mit dieſem 
Schluͤſſel, und der Ueberzeugung von der Gelehr⸗ 
Anecdoten I. Theil. B ſamkeit 
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famfeit des Heren Dücange, trug er weiter Fein 
Bedenken, den Handel über den Eoffre, und alle 
darinne befindliche Schäge, zu ſchließen. Man 
ward darüber eins, ohne daß noch etwas darzu 
geſetzt ward; und diefes ift, wie man fagt, der Ur⸗ 
fprung des Gloffarii vom Dücange, 

II, 

- Der Kefuit, Bavaffor, fagte von dem. Woͤr⸗ 
terbuche des Dücange, als es heraus kam: Ich 
gebe mir ſchon ſeit fechzig Jahren alle Mühe, um 
Feines von den Worten zu brauchen, die er zuſam⸗ 
men gefuche hat, Vavaſſor hatte nemlid) nichts 
als die. guten lateinifchen Schriftfteller gelefen, 

| IL 
Ein Fremder, der in Frankreich herum rei« 
fete, fuchte fich mit den berühmteften Gelehrten 
befannt zu machen, und fragte, wer ihm die bes 
ften Nachrichten über die alte Gefchichte von 
Sranfreid) geben koͤnnte. Man nannte ihm den 
Heren Dücange. Er gieng zu ihm, und: mele 
dere ihm fo gleich die Urfache feines Beſuchs. 
Der Herr Dücange, der zu folden Werfen, wie 
er fchrieb, nur Augen und Finger erfoderte, ante 
mortete dem Fremden, daß er fih um die Mate« 
vie, über die er ihn befragte, nie befümmert habe, _ 
Ich weiß weiter nichts davon, fagte er, als was 
ich von ohngefehr behalten habe, da ich die, zur 
Berfertigung meines. Dictionnairs der mittlern 
Latinitaͤt, nöthigen Schriftfteller durchgelefen ha— 
be, Gehen Sie nur zum Herrn Mabillon, der 
en z | wird 
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wird Ihnen in der Sache Licht geben Fönnen, 
Der Fremde gieng alfo zu dieſem gelehrten Bes 
nedictiner, ‘welcher ihm aber die Antwort gab: 
Man hat Sie betrogen, da man Sie an mid) ges 
wiefen hat; diefe Materie ift nie der Gegenftand 
meiner Unterfuchungen geweſen; ich weiß weiter 
nichts davon, als was id) in den Schriftftellern 
gefunden habe, die ich zur Berfertigung der Ges 
fchichte meines Ordens durchlefen mußte, Wenn 
Sie aber einen Mann fuchen, der Ihnen darinne 
Genüge leiften kann, fo gehen Sie nur zu dem 
Herrn Dücange, Eben der ift es, antwortete 
der Fremde, der mich zu Ihnen ſchickt. rüber 
trifft mih, fuhr Mabillon fort; weil ich aber 
die Ehre habe, Cie bey mir zu fehen, fo will ich 
Ihnen das wenige, was ich davon — gern 
mittheilen. 


IV. 


Duͤcange war ein uͤberaus gefaͤlliger Mann. 
Er verließ gern, und zu allen Zeiten, feine Buͤ— 
cher, wenn ihn ein Freund befuchte. Ich ſtudire 
zu meinem Vergnuͤgen, ſagte er, und nicht, um 
iemand damit beſchwerlich zu ſeyn. 
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Remond Poiſſon, 
geſt. 1690. 
J. zu 
eier, ſagt Füretiere, war allenthalben wills 
kommen. Der Minifter Colbert hatte eines 
feiner Kinder aus der Taufe gehoben, und diefes 
verfchaffte ihm den freyen Zutritt bey diefem Mis 
niſter. Eines Tages wartete er ihm mit Verſen 
auf; und der Minifter, der dergleichen lange fatt 
und überdrüßig war, wollte fie nicht annehmen, 
und fagte: Ihr guten $eute, ihr feyd doch weiter 
zu nichts da, als uns mit dem Rauch eures 
Weyhrauchs beſchwerlich zu fallen. Monfeige 
neur, antwortete Poiſſon, ich verfichere Sie, daß 
Ihnen dieſer nicht in den Kopf fteigen wird, Die 
Umftehenden, die die Verſe des Poiffon gern ges 
oͤrt hätten, baten daranf den Minifter inftändig, 
daß er fie Doc) von ihm follte lefen laſſen. Der 
Minifter erlaubte es endlich, mit der Bedingung, 
daß nichts zu feinem Lobe darinne enthalten ſeyn 
müßte, Poiſſon fieng alfpanz e 
Ce grand Miniftre de la paix, 
Colbert, que la France revere, 
Dont le nom ne mourra jamais = - - 
„Der große Befchüger des Friedens, Col⸗ 
„bert, den ganz Frankreich verehrt, deflen 
ir Name nie vergeſſen werden wird » = r 


Poiſſon, 
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Poiſſon, fagte der Minifter, Sie halten mir 
Ihr Wort nicht, hören Eie alfo auf, Die Ge 
fellfchaft aber bat noch weiter, und Poiffon wußte 
es felbft mit guter Art dahin zu bringen, daß er 
weiter lefen durfte: 

Eh bien, tenez, c’eft mon compere: 
Fier d’un honneur fi peu commun, 
On eft furpris fi je m’&tonne, j 

- Que de deux mille emplois qu’il donne, 
Mon fils n*en puiffe obtenir un. 


„Der ift, man höre, der ift mein Herr Ges 
„vatter. Stolz auf eine fo ungemeine 
„Ehre, verwundert man fich, wenn ic) ers 
„ſtaune, daß von zwey taufend Aemtern, 
„die er vergiebt, mein Sohn nicht eins ers 
„halten fann, }) 


Colbert gab den Augenblick dem Poiffon für 
feinen Sohn die Bedienung eines Generalcontrol« 
leurg des Aydes, | 

IL 
Da Poiſſon nur Stufe von einem Actus 
— ſo nannte er ſich einen a) fuͤnffachen 
utor. 


a) un cinquieme — Beſſer weiß ichs nicht 
zu uͤberſetzen. Die Erklaͤrung wird ein ieder 
Leſer leicht machen koͤnnen, der nur weiß, daß 
die meiſten theatraliſchen Stuͤcke ſonſt aus fuͤnf 
Ueten beſtanden. 
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Als ich eines Tages im Buchladen war, ſagt 
Poiſſon, wollte ein ehrliche Mann den Baron 
de la Caraſſe kaufen, und nur drey Sous da⸗ 
fuͤr geben. Der Buchhaͤndler wieß auf mich, 
und ſagte: Hier iſt der Autor davon, welcher 
weiß, daß ich ihn nicht unter fuͤnf Sous geben 
kann; der Band koſtet zween. Den Augen⸗ 
blick ſieng dieſer Mann, fo ſchlecht er auch ge— 
kleidet war, an, mir alle Hoͤflichkeit zu erweiſen: 
er nannte mich beruͤhmt, vortrefflich, und ſagte 
mir, daß er das groͤßte Genie von der Welt an 
tauſend Orten meines Werks entdeckt haͤtte. Mit 
einem Worte: er uͤberhaͤufte mich ſo mit Lobſpruͤ⸗ 
chen, daß ich ihm ein Geſchenk mit dem Werke 
machte, das er hatte kaufen wollen. 


Vielleicht faltt bey dieſer Anecdote den Leſern 
der mächtige Troſtſpruch ſchlechter Schriftſteller, 
der Vers aus dem Boileau ein: Un fot trouve 
toũjours un plus for qui Padmire, Und wahr⸗ 
haftig, Lobſpruͤche fchlechter Werke verdienen durch 
nichts anderes, als durch ein Geſchenk mit den 
Werken felbfi,.belohne zu werden. 


: & Rene 
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Rene le Pays, 
geb. in Bretagne 1636, gefl. 1690, 


I, 


FNem le Pays wiederfuhr eine fehr-feltfame Bes 
gebenheit, als er eine Reife nad) Languedoc 

that. Der Prinz von Conti, der fic) insgemein 
in diefer Provinz aufhiele, entfernte ſich eines Tas 
ge8. von feiner Jagdgeſellſchaft, und kam in dag 
Wirthshaus, in welchem le Pays war, mo er den 
Wirth fragte, ob niemand da waͤre. Der Wirth 
antwortete ihm, daß ein ganz artiger Mann da 
fen, der in feinem Zimmer -eine junge Henne zu 
feinem Mittagsmahlzurechemachte: Der. Prinz, 
der gern feinen Scherz trieb, ftieg herauf, und 
fand den le Pays über feinen Papieren, die er 
durchfuchte; er trat vor den Kamin, und fagte: 
die Henne: ift gut gefocht, man muß fie nun eſſen. 
$e Pays, der den Prinzen. nicht fannte, ftand nicht 
auf, fondern antwortete: die Henne ift noch nicht 
gut gekocht, und fie ift auch nur für mich ganz. allein 
beftinme, Der Prinz fuhr fort, zu behaupten, 
daß fie gut fey, und le Pays, daß ſie es noch nicht 
fen. Der Streit ward immer hißiger, bis ein 
Theil der Hofitare des Prinzen ankam. $eParg 
erfannte nunmehr, wen er vor fich babe, verlich 
feine Papiere,‘ wollte fih ihm zu Füßen werfen, 
und fagte zu wieberholtenmaien; Monfeigneur, 
| | DA pe 
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fie iſt gut, ſie iſt gut. Der Prinz, der ſehr guͤtig 
und leutſelig war, vergnuͤgte ſich ſehr an dieſer 
Begebenheit, und antwortete: Nun, weil ſie gut 
iſt, ſo muͤſſen wir ſie wohl mit einander eſſen. 

Da eben dieſer Prinz an dem Kamine in 
dieſem Wirthshauſe folgende Verſe angeſchrieben 
fand: 


Je m’appelle Jean Robineau 
Qui bois toujours mon vin fans eau, 


„Ich heiße Johann Kobineau, und trinke 
„beftändig meinen Wein ohne Waſſer. 
ſchrieb er noch Hinzu: 
* Et moi le Prince de Conti 
Qui de m£&me le bois aufli. 
„Und id), ber Prinz von Conti, der ihn eben. 
| | „falls fo trinkt, X 
| II. 


Man nennet fpoetweife den Te Pays den Affen 
des Voituͤre, meil er das muntere und zärtliche 
diefes Schriftftellers in feinen Briefen nachzuah⸗ 
men glaubte, Ä | 


II, | 
Als Te Pays den Liniere "einen Marren von 
drey Buchftaben (Sor) genannt hatte, gab ihm 
diefer zur Antwort: Sie, mein Herr, ſiud einer 
von saufenden, die Sie felbft gefchrieben Haben. 


Iſaac 


— — — 
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Iſaac de Benſerade, 


geb. in Obernormandie 1612, Heff- 
1691. 

: F Br : I, 
Benßrade hatte ein artiges Landhaus zu Gen. 

tilli. Da er fich für einen Menfchen von 
vornehmer Geburt ausgab, fo hafte er ein Wap- 
pen, das er fich felbjt beygelegt hatte, über die 
Thuͤre machen, und eine gräfliche- Krone darauf 
fegen laſſen. Einer feiner Freunde fagte deßwe⸗ 
gen, als er es ſahe: die Poeten Fünnen Wappen 
- machen, wie fie wollen. 

I, 

Iſaac de Benferade war nur fi eben Jahr alt, 
als der Bifchof, der ihn firmelte, ihn fragte, ob 
er nicht feinen jübifhen Namen mit einem chrift- 
lichern vertaufchen wollte? Ich bin es zufrieden, 
gab er zur Antwort, wenn man mir nur eben fo - 
viel dafür giebt. Der Prälat bemunderte die 
wigige Antwort des Kindes, und wollte feinen 
Mamen nun nicht ändern laffen: „Man lafle ihm 
„feinen Namen, fagte er, er wird ihn mit der zeit 
»fehr bern machen. u 


II, 


Er der Cardinal Richelien, der dem Bene 
— eine Beſoldung von 600 Livres gab, ge⸗ 
B5 ſtorben 


—* 


A 
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ſtorben war, machte ihm der * folgende 
Grabſchrift: 
Ci git, ci git par la morbleu, 
Le Cardinal ‚Richelieu : 
Et ce qui caufe mon ennui, 
Ma penfion avecque lui. 
„Hier liege, hier liegt » # „ ber Cardi⸗ 
„nal Richelien; und was mich nody betrübs 
xter macht, ı nreine Penft on mit * » | 


IV, 


Henferabe und , Tallemanf ſchwatzten eines 
Tages mit einander bey mir,. fagt Menagius. 
Ich merkte, Daß der Abt Tallemant, wenn Ben⸗ 
ſerade redete, immer mit dem Finger nach der 
Stirne wieß, um zu zeigen, wo es dem andern 
fehle. Benſerade machte es eben ſo, wenn der 
Abt Tallemant ſprach. Der Herr le Clere, der 
ihre Unterredung anhoͤrte und ihr Bezeigen dar⸗ 
bey ſahe, ſagte endlich: Meine Herren, Sie ha⸗ 
ben alle beyde Recht. 
| v. J 

Benſerade beſuchte einen Generallieutenant, 
der ſich durch ſeine Thaten beruͤhmt gemacht hat⸗ 
te. Er erfuhr zugleich, daß ihn eben ietzt ſein 
Arzt eine gezwungene Buße, wegen feiner Aus⸗ 
fhiveifungen, aufgelegt_habe, und fagte zu ihm: 
Was! Sie find nicht zufrieden, fo oft in den Zei⸗ 
kungen geftanden zu haben; Sie wollen auch noch 
in dem Mercure galant ftehen? 

| VI, Als 
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VI. 

As man ben fa Fontaine zu einer erledigten 
Stelle in der Akademie in Vorſchlag brachte, 
feste fich eins von den Mitgliedern beftig darwi— 
der, weil dieſer Autor fo freye Erzählungen geſchrie⸗ 
ben hatte: Meine Herren, fagte er einmalüber 
das andere, es feble Ihnen alfo nur ein 
Miarot. DBenferade, derdieunaufbörliche Wien 
derholung nicht länger anhören Fonnte, fagte zu 
ihm: und "Ihnen eine Narrenkappe (une 
Marotte,) 

W VIE, | 

Als ſich der Cardinal Mazarin Abends ein⸗ 
mal bey dem Könige befand, fprach er von feiner 
$ebensart am päbftlichen Hofe, wo er feine Ju⸗ 
gend zugebracht hatte. Er fagte, daß er die 
Wiffenfhaften, vorzüglich aber die Poefie ge 
liebt habe, in welcher er auch ziemlich glücklich, 
und eben das am römifchen Hofe gemefen ſey, 
was Benſerade in Frankreich waͤre. In einer 
Weile darnach gieng er fort. Benſerade kam ei⸗ 
ne Stunde darauf, und ſeine Freunde erzaͤhlten 
ihm, was der Cardinal geſagt hatte. Sie hatten 
kaum ausgeredet, als Benſerade, fuͤr Freuden 
außer ſich, und ohne weiter ein Wort zu ſagen, 
fort lief. Er eilte zum Cardinal, und pochte, ſo 
ſtark er konnte, an, damit ihn der Eardinat ; ja hoͤ⸗ 
ren ſollte. Dieſer hatte ſich ſchon zu Bette ger 
legt; aber Benſerade betrieb es ſo, daß ihn der 
Cardinal mußte aufmachen laſſen. Er warf ſi 
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ſo gleich vor dem Bette Seiner Eminenz auf die 
Knie, und nachdem er ſeiner Unverſchaͤmtheit we⸗ 
gen tauſendmal um Vergebung gebeten hatte, 
ſprach er von dem, was er gehoͤrt hatte. Er 
dankte ihm mit einem unausſprechlichen Vergnuͤ⸗ 
gen, fuͤr die Ehre, daß er ſich in Anſehung des 
Ruhmes, den er als Poet erhalten, mit ihm habe 
vergleichen wollen. Er ſey von dieſer Ehre ſo 
gerührt, ſetzte er hinzu, daß er feine Freude nicht 
habe zurüct halten koͤnnen, und daß er vor feiner 
Türe des Todes gemefen wäre, wenn man ihm 
nicht hätte erlauben wollen, ihm feine Danfbar- 
Eeit zu bezeugen. Dieſe ungeflüme KHige, gefiel 
dem Cardinal überaus wohl. Er verficherte ihn 
feiner Gewogenheit, und verfprad) ihm, daß fie 
nicht ohne Mugen feyn follte. . Sechs Tage dar⸗ 
nach gab ihm der Cardinal wirklich eine Beſol—⸗ 
dung von zwey taufend Franfen, und erwieß 
ihm im der Folge nod) andere und wichtigere 
Wohlthaten. | 
VI, 


Benferade ward. von. der Königinn Mutter 
zum Reſidenten bey der Königinn Chriftina in 
Schweden ernannt. Er ift aber nie nach Schwe⸗ 
den. gefommen, welches dem Scarron zu einem 
Scherze Gelegenheit gab, indem er einen Brief 
an die Gräfinn von Fiefque fo unterfchrieb: 

L’an que le Sieur de Benferade . 
N’alla point A fon Ambaſſade. 


„Im 


iY 
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Ä Im Jahr, da der Herr von Benſera⸗ 
„de als Geſandter nicht nach Schweden 
„gieng. 


IX. 


Benſerade ſahe eines Tages um ſieben Uhr 
des Morgens einen feiner Freunde, der Kammer—⸗ 
diener beym Könige war, in fein Zimmer kom⸗ 
men; diefer näherte fich ihm mit einer fehr ernfts 
“ haften Mine, und fagte: Mein Herr, ic) nünfch 
te, daß ich Ihnen beffere Nachrichten bringen 
fönnte, als die, die ich Ihnen wirflicy ‚bringe; 
aber wenigitens will ich Sie vorbereiien, daß Sie 
nicht erfchreden, und daß der Befehl Ihrer Ma— 
jeftät des Königs erfüllt werde. Benſerade er 
ſtaunte über diefe Rede, und glaubte, daß er zum 
wenigften aug dem Reiche verwieſen werden follte ; 
er unterfuchte ſchon ins geheim, was ihm wohl 
diefe Ungnade fönne zugezogen haben. Ach! rief 
er aus, es iſt gewiß iemand mit dem nicht zufries 
den, was id) von ihm in meinen Ballets gefage 
babe, und fuche fich ietzt an mir zu rächen: unter. 
deſſen babe ich alles dody nur gethan, um dem 
Könige ein Vergnügen zumachen. Aber, kurz! 
was giebts? was verlangt man von mir? Gie 
müffen, mein Herr, antwortete der andere, die 
drey hundert Piftolen, die ich Ihnen bringe, ana 
nehmen, und damit zufrieden fenn: denn der Koͤ⸗ 
nig, ber befchloffen hatte, Ihnen das zu ſchenken, 
was er geftern Abend gewinnen würde, hat nicht 

mehr 
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mehr aͤls drey hundert Piftolen gewonnen, und 
ſchenkt Ihnen alfo — nicht mehr. 


Als Benſerade den — beleidigt hatte, 
beſchloß dieſer, ſich an ihm zu raͤchen. Er ließ 
ſich daher einfallen, Verſe, im Geſchmack des 
Benſerade, zum Lobe des Koͤnigs zu machen, wel⸗ 
cher den Neptunus bey einem Feſte vorſtellte. 
Er ſagte niemand, außer dem Könige, daß er der 
Verſaſſer derfelben fey. Der ganze Hof fand 
diefe Verſe ſchoͤn, und fehrieb fie einmürhig dem 
DBenferade zu, welcher ſich auch nicht weigerte, die 
Complimente darüber anzunehmen, Der Ad⸗ 
miral de Breze, der ein befonderer Patron des 


 . Benferade war, batte eine herzliche Freude, ihn 


triumphiren zu fehen, und that ſich fo viel darauf 
zu gute,, als ob er felbft der Verfaſſer dev Verſe 
gewefen wäre. As aber Moliere den Zeitpunkt 
der Rache erfabe, machte er öffentlich befannt, 
Daß er die Verſe gemacht habe, Benſerade 
ſchaͤmte fih, und fein Patron ward böfe; aber 
feine Gefinnungen waren zu edel, als daß Mon 
liere die Folgen feiner erften Hiße hätte fürchten 
müffen, 
XI. 


Benſerade hat die Verwandelungen des Ovids 
in Rondeauy gebracht. Seine Errata find ſelbſt 
ein Rondeau, in welchem er von ſeinem Buche 
ein weit beſſer Urtheil faͤllt, als er don demſelben 
dachte: - : 

. Pour 
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Pour moi, parmi des fautes innombrables, 
Je n’en connois que deux confid£rables, 
Et dont je fais ma declaration : 
C’ eft l' entrepriſe & l' execution, 
A mon avis fautes irréparables 

Dans ce Volume, 


„Ich meines Orts, Fenne unter unzähli« 
„gen Fehlern nur zwey, Die etwas zu bedeus 
„ten haben, und die ich anzeigen muß: die 
„Unternehmung und die Nusführung, find 
„nach meiner Meynung unverbeferliche Feh⸗ 
„ler in diefem Werke. „ 


Als der Autor ein Eremplar von diefem Wers 
fe dem Herrn la Chapelle gefhift Hatte, und 
ihn zugleich in einem Briefe um fein Urtheil 
Darüber bat, ſchickte ihm diefer folgendes Ron⸗ 
Deau zuruͤck: 

De cesRondeaux un livre tout nouveau, 
A bien des gens n’a pas eu Part de plaire; 
Mais quant à moi, je trouve tout fort beau, 
Papier, dorure, images, caraftere, 
Hormis les vers, qu’ il falloit laiffer faire 

A la Fontaine, 


„Ein Buch voll Kondeaur, wenn es 
„auch neu iſt, hat niche das Gluͤck, vielen 
„Leuten zu gefallen. Ich aber finde es 
„überall fehr ſchoͤn: ſchoͤn Papier, fchön 
„vergoldet, ſchoͤne Stöcke und Buchftas 
ben; die Verſe nur ausgenommen, als 

vwelche 
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„welche man den la Fontaine follte machen 


„laflen. » 
XI I. 


Denferade machte gern bons mots; und 
wenn man die Wahrheit fagen will, fo gluͤckten fie 
ihm vortrefflih. Wir wollen nur einige zum Bes 
weiß anführen. Ein Mann am Hofe ward für 
untüchtig im Eheſtande gehalten, und wollte es 
nicht einräumen. Er begegnete dem Benferade, . 
der ihn öfters Damit aufgezogen hatte: Mein 
Herr, fagte er zu ihm, ob fie gleich immer ihren 
- Spott mit mir treiben, fo müffen fie doch wiffen, daß 
meine Frau feit wenig Tagen in die Wochen ge» 
fommen if. Ey, mein Herr, aativortete ihm 
DBenferade, an Ihrer Frau bat noch niemand 
zweifeln mögen, 

XII, | 


Eine Dryas ift eire Waldnymphe; eine Ha: 
madryas aber ift eine Nymphe, die in einem ge« 
wiffen Baume ſich aufhält. Henriette von Ens 
geland, die Gemahlinn des Herzogs von Orleans, 
fragte einmal den Benferade in der Oper, was für 
ein Unterfchied unter einer Dryas und Hamadryas 
fey. Der Poet, der den Unterfchied nicht wußte, 
fahe einen Erzbifchof und einen Bifhof an der 
Loge der Prinzeflinn auf fie warten, um fie aus 
der Dper zu begleiten, und nahm daher Gelggen- 
heit, der Prinzeffinn zu fagen, es fen eben det Un. 
terfchied als zwifchen einem Bifchoffe und Erzbi. 
fchoffe, Man lachte über diefe a 


in 
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Ein Biſchof, der gern Erzbifchof geweſen waͤre / 
wartete den folgenden Tag der Herzoginn auf⸗ 
und ſagte: Ich bin eine Dryas; wenn Sie aber, 
Madame, im Ernſt befehlen, ſo werde ich zur Ha⸗ 

| XIV, | 

Eine Dame bat den Benſerade, daß er ihr 
einen Reim auf, Coeffe fagen follte, und dieſer ant⸗ 
wortete ihr: Es ift mir nicht möglich, einen Reim 
barauf zu finden; denn alles, was zum Kopte des 
Srauenzimmers gehört, hat weder Keim noch Bere 
nunft. (n’anirime ni raifon) | 


XV... — 
Der Herr de Mereoeur, der Vater des Her⸗ 

zogs von Vendome und des Großpriors, war ein 
ehrlicher Mann, der ſich mit den Wiſſenſchaften 
nicht viel zu ſchaffen gemacht hatte. Er warb 
Cardinäl;" und als einer von den Freunden ‘des 
Denfetade ihm die Nachricht brachte, daß Diefer 
Here indas Sardinalscollegium aufgenommen fen, 
antwortete er ihm: Das ift auch das erfte, in 
welches er aufgenommen wird, 


ET RR; CHOR XVI, — 
Benſerade befand ſich mit einem Frauenzim⸗ 
mer in Geſellſchaft, die eine vortreffliche Stimme 
zum Singen, aber einen etwas uͤbel riechenden 
Athem Hätte; Das'Franenzimmer fang, und: 
man fragte den Benferade, was er davon hielte: 
Anecdoten I, Theil, C Die 
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Die Stimme, antwortete er, ift vollkommen fehön, 
aber die Luft taugt nichts. 


XVII. 


In den Stanzen, die Benſerade in ber Aka⸗ 
demie vorlas, als Ludewig XIV. von ſeiner großen 
Krankheit wieder genefen war, ſagt er: Der 
Kaufmann verläßt feinen Handel, um zu Fuße in 
den Tempel zu geben; der Künftler feine Werks 
ſtatt; der Arzt feinen Kranken, und der Kranke. 
befinde fih um fo viel beſſer. 

XVul. 


Als Benſerade mit einem geſchickten und vor⸗ 
nehmen Manne im Dijpüt begriffen war, brachte 
man diefem Herrn den Cardinalshut, (lebonnet 
du Cardinal.) Ey, fagte Benferade, bin ic) 
nicht ein Narr, daß ic) mich mit einem Manne 
herum ftreite, der den a) Kopf fo naje bey der 
Müge hat. (fi pres du bonnet.) 

a) So muß man es hier ausdrücken. Sonſt heißt 
auch avoir la tete pres du bonnet, furz angebun« 
den ſeyn, leicht böfe werden; und in der Zwey⸗ 
deutigfeit diefer Medensart liege das witzige des 
Einfalls. z | | 

| XIX. 

Herr P*** gab ſich für den Verfaſſer eines 
Werks aus, das Benferade gemacht hatte. Man 
fragte daher den Benferade, ob er, oder jener, es 
wirklich, gefchrieben haͤtte? Ich habe es gefchrien 
ben, gab Benſerade zur Antwort, aber es iſt zu 
feinen. Dienſtenn. | 


“ | % % TE, 
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XX. 


Als der Cardinal Mazarin Picket ſpielte, gab 
er einmal dem andern falfch zu. Da fie ſich 
darüber ſtritten, Fam ‘Benferade, welcher, da er 
den Cardinal gewaltig fehreyen hörte, und alle 
Umftehende ſtillſchweigen ſahe, zu ihm fagte: 
Monfeigneur, Sie haben Unrecht. Wie Fannfk 
Du, antwortete ihm der Cardinal, mich verurtheis 
len, ebe du weißt, was es giebt? Ach, beym 
Henker, fagte Benferade, das Stillſchweigen die« 
fer Herren, giebt mir den deutlichften Bericht; fie 
würden Ihnen zu gefallen, ärger ſchreyen, als Sie 
felbft, wenn Sie Recht Hätten, 

XXI, 


Man fagt insgemein von einem großen Geis 
ſte, der nicht viel fpricht, Daß er defto mehr den« 
fe; Benſerade fagt eben diefes von einem Dumm 
Fopfe, —— N 

XXII. — | 

Benferade hafte das Hofleben fatt, und bes 
- gab ſich nach Gentilli. In feinen Garten- fegte 
er verfchiedene Inſchriften, unter andern auch 
folgende: 

Adieu fortune, honneurs, adieu vous & les 

votres, Z 
Je viens ici vous oublier, 
Adieu toi-meme, amour, bien plus que tous les 
Ä autres, 
. ..Difficile 3 congedier, 
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„gebe wohl, Glück und Ehre, lebt wohl, 
„ſammt den Eurigen, ich komme bieber, 
„euch zu vergeffen. , Du felbft, Liebe, lebe 

„wohl, du, von der man ſich weit ſchwerer, 
„als von allen andern Dingen losfagt, » 


J— XXIII. 
Kurz vor feinem Tode ſcherzte Benſerade 
noch. Er iſt fo gut wie tod, fagten die Aerzte, 
unterdeffen kann man ihm noch immer Huͤner⸗ 
Brühe fort geben. Warum Brühe? fagte Benz 
ferade, da ich a) geröfter bin, Ä 
3) puisque je ſuis frit. Abermals eine Zweydeu⸗ 
tigkeit; es kann auch heißen, weil nichts mehr 
an mir zu erhalten, weil es aus mit mir iſt. 
| XXIV. | | 


Sein Character ift fehr gut in den Verſen 
ausgedrückt, die Senecee unter fein Bildniß ges 
macht hat: u I 
Ce bel efprit eut trois talens Jivers 
Ya Qui trouveront ]’avenir peu cr&dule: 
De plaiſanter les Grands il ne fit point feru- 
Ze pule, — 
Sans quꝰ ils le priſſent de travers. 
wol & I fut vieux ðgalant fans etre ridieule. 
Et s’enrichit à compofer des vers. 
„Dieſer ſchoͤne Geiſt | hatte drey ver 
21 ,fehiedene Gaben , die die Nachkommen⸗ 
„fchaft ſchwerlich glauben wird: Er fpofa 
„tete ohne Bedenken über die Großen, und 
J „ohne 


— 


er, 
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„ohne daß fie es übel nahmen ; er war ale 
„und galant, ohne lächerlic) zu feyn, und 
„ward reich durch Berfemachen,,, 
| xxv. | 
Defpreaur ſagte, Saint:Amand habe fich nach 
den Fehlern des Regnier, und Benferade nachden 
Fehlern bes Boitüre gebildet. 
_ XXVL 


Der Herzog von. Angvien, ber Sohn des 
großen Conde, beflagte das traurige Schickſal der 
Rondeaux des Benferade; denn, fanfeer, bie 
Rondeaux find deutlich, vollkommen gut gereimt, 
und fagen das fehr wohl, was fie fagen wollen. 
Monfeigneur, antwortete Boileau dem Prinzen, 
ic) habe vor nicht gar- langer Zeit einen Kupfer 
ftid) gefehen, welcher einen furchtfamen Soldaten 
vorftellete, der fich von Huͤnern freffen läßt; unter 
dem Bilde ftanden die Berfe: 


Le Soldat qui craint le danger, 

Aux poules fe laiffe manger, | 
„Der Soldat, der die Gefahr ſcheuet, laͤßt 
„ſich von den Huͤnern freffen. » | 

Das iſt deutlich, das ift gut gereimt, es fage 
auch, was es fagen folk; und dennoch) ift esfo platt, 
als etwas auf der Welt. 


FRE 
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Carl Duͤperrier, 
geb. zu Aix⸗⸗⸗ geſt. 1692, 
1. 


SYüperrier ließ Die Tateinifche Poefie liegen, um 
ich auf die franzöfifche zu legen, in welcher 
er es aber fo weit nicht brachte, als in der lateinis 
ſchen, ob er ſich gleich den Malherbe zum Mufter 
genonmen hatte. Die Thorbeit, allen die zu ihm 
kamen, feine Berfe vorzulefen, machte ihn uners 
traͤglich. Eines Tages begleitete er den Deſpreaux 
in die Kirche, und redete Die ganze Meffe dusch 
von einer Ode, die er der franzöfifchen Afademie, 
um den Preiß vom Jahre 1671 übergeben hatte, 
Er befchwerte fich zugleich über die Ungerechtigkeit, 
daß man einem andern den Preiß zuerfannt hätte, 
Kaum konnte er ſich einen Augenblick halten, als 
die Monſtranz in die Höhe gehoben ward; er 
beugte fi gegen das Ohr des Defpreaur, und 
fehrie ziemlich laut: Sie haben gefagt, Daß meine 
Verſe zu malherbifch wären. Diefer Ausdruck 

gab dem Defpreaur zu folgenden Werfen Anlaß: 

Garde2-vous d’imiter ce rimeur furieux, 

Qui de fes yains ecrits lecteur harmonieux, 

Aborde en r&citant quiconque le ſalue, 
Et pourfuit de fes vers les paflans dans la 
rue: 


D 
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Ineit temple fi faint des anges refpe&tt, 
Qui foit contre fa Mufe un lieu de furer£, 


„Huͤtet euch, ienen rafenden Reimer 
„nachzuahmen, der als ein harmonifcher $es 
„ſer feiner leeren Schriften, einem ieden, 
„der ihn beſucht, mit vorlefen entgegen 
„kommt, und mit feinen Verſen den $euten 
„auf der Gaſſe nachlaͤuft. Kein Tempel 
zift fo heilig, und von den Engeln fo ver« 
„ehrt, daß er gegen feine Mufe einen Dre 
„der Sicherheit abgeben Fönnte, „ 


a use II. 

Düperrier ſagte eines Tages: Mur die Nar⸗ 
ren Fönnen das Schöne in meinen Verſen niche 
finden, Worauf ihm d' Herbelot aus den 
Sprüchmörtern Salomonis antwortete: Stulto- 
rum infinitus eft numerus. Die Zahl der Nar⸗ 
ren ift unendlih. 

I. 


Santeuil fagte eines Tages zu dem Düperrier, 
daß er nichts von den Mufen als die Milch ges 
noͤſſe. Das kann nicht feyn, antwortete ihm Duͤ⸗ 
perrier ; die Mufen find Yungfrauen, und haben 
feine Milch: Sie müßten fie denn zu Huren ge⸗ 

macht haben, 


* 
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Gilles Menagius, 
geb. zu Angers 1613, geſt. 1692. 


ns m 


Menagius mußte das Amt eines koͤniglichen Ad⸗ 
** vooaten zu Angers übernehmen, das ihm 
fein Bater abtrat. Er behielt es aber nicht lan⸗ 
ge, und zerfiel deßwegen mit feinem Vater, wor⸗ 
über er im Scherz fagte, daß er mit feinem Bater 
nicht wohl ftünde, weil er ihm a) ein fhlechtes 
Amt übergeben habe, ee 
- 4) parce qu’il lui avoit rendu un mauvais office, 
‘heißt auch: weil ev ihm einen fchlechten Dienft ers 
wieſen. Beydes findet hier Statt. | 


IT, 


Menagius war Fein Poet, unterbeffen machte 
er doch gern Verfe. Er flickte Stüden aus al 
ten und neuen Poeten zufammen, mie man ihm 
oft vorgeworfen hat. Das luftigfte ift, daß er, 
fo mie die Poeten ſich eine Geliebte in der Eins 
bildung wählen, die Mademoiſelle de la Vergun, 
nachherige Madame de la Fayette, für.fich ausers 
fahe. Er nannte fie Laverna, ein Name, den die 
Göttinn der Diebe führte, welches zu folgenden 
Sinngedichte Anlaß gabs 


er" f u 
nf 4— 4 
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Lesbia nulla tibi eft, nulla eft tibi dicta Co- 
| rinna, 
Carmine laudatur Cinthia nulla tuo: 
. „_Sed cum do&torum compiles ferinia varum, 
„Nil mirum, fi fit culta Laverna tibi, 
t A IIL * 
Der Here Charpentier, fagt Menagius, be— 
fuchte mich einmal früh Morgens, da ich befchäffz 
tigt mar, und meinen Leuten befohlen hatte, da 
fie niemand herein laffen follten. Der Bediente 
fagte ihm, daß ich zu chun hätte, Fam aber, und 
meldete ihn bey mir an. Ich gieng ihm fogleich 
entgegen, und fagfe zu ihm, da er in mein Zim, 
mer trat: Mein Hert, ein gelehrter Mann kommt 
einem andern gelehrten Manne nie zur ungeleges 
nen Zeit, | 
IV, 2 
Menagius hatte ein überaus glückliches Ge« 
daͤchtniß. Da er ſich einft in einer Gefellfchafe 
von Srauenzimmern bey der Frau von Rambouil. 
let befand, unterhielt er fie mit allerhand artigen 
Dingen, die er hier und da gelefen hatte. Die 
Frau von Rambouiller, die es merkte, fagte daher 
zu ihm: Alles, was fie uns da erzählen, ift ganz 
artig, mein Herr; aber fagen Sie uns nun auch 
etwas, das Ihnen gehört, | 
| V. 


Menagius ſagte, daß er das Dictionnair des 
Moreri nicht laͤſe, weil er, da er ein gutes, Ges, 
2 C5 daͤchtniß 
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dächeniß habe, befürchte, alle Fehler deſſelben zu 
‚ behalten, | | 

J 

Journel wollte die Unterſuchungen (origines) 
des Menagius uͤber die franzoͤſiſche Sprache nicht 
drucken, weil er daͤrinne die Pariſer für Maulaffen 
ausgab. Der Verfaſſer des Buchs machte dar⸗ 
über folgendes Sinngedicht: 

De peur d’offenfer fa patrie 

Journel mon imprimeur, digne enfans de 

| Paris, 

Neveutrien imprimer (ur la badauderie ; 

Jeurnel eft bien de fon pays. 

Aus Furcht, fein Vaterland zu beleidi⸗ 
„gen, will Journel, mein Verleger, ein wuͤr⸗ 
„diger Pariſer, nichts über die Maulaffen 
„drucken; Journel iſt gewiß aus ihrem 
„Lande, 2 un | 

VII. 

Man ſchickte alle Jahre ſechs fette Huͤner von 
Mezerai dem Menagius: da man ihm nun ein⸗ 
mal zwey weniger ſchickte, ſchrieb er die Worte des 
Martials zuruͤck: Stare aut creſcere debent mu- 
nera; die Geſchenke muͤſſen entweder vermehrt, 
oder beym alten gelaſſen werden. 


VIlil. 


Es ward bey der Koͤniginn von Schweden 
von den Originibus der franzoͤſiſchen Sprache 
| ' geſpro⸗ 


’ 
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gefprochen,, und die Königinn fagte: Der Herr 
Menagius will nicht allein wiffen, moher ein Wort 
fommt, fondern auch wohin es geht. 

IX. 


Menagius wollte einen Bifchoff befuchen, der 
fehr Frank darnieder lag; man fogte ihm aber, 
daß eben iegt fein Beichtvater bey ihm fen: Sich 
proteftire wider die Abfolution, gab diefer Gelehrte 
zur Antwort, weil er mir noch rücfftändige ‘Befole 
dungsgelder, die ich von dem Biſchofthume zu er⸗ 
halten habe, zu bezahlen hat. 

X, 

As ich einft, fagt Menagius, zu Mans bey 
dem Heren Coſtar war, der offene Tafel hielt, 
kam der Dfficial des Capitels, der Herr Düloir, 
um bey ihm zu fpeifen. Der Herr Eoftar, und 
ich, fprachen lange mit einander von der griechis 
fchen und lateinifchen Literatur, bis man das Ef 
fen auftrug. Der Herr Düloir, der an unferm 
Gefpräch feinen Antheil genommen hatte, fagte 
fo dann zu us: Meine Herwen, erlauben Gie 
mir, das Benedicite zu fprechen, damit man mix 
nicht nachfage, ich fen fo lange bey Ihnen gemwefen, 
ohne lateiniſch gefprochen zu haben. Sein Vera 
fangen war fehr billig, und er hafte den Augen« 
blick die Erlaubniß, die er ſuchte. Er fagte alſo 
Benedicite, und wir antworfefen dominus; er 
fuhr fort, nos & ea, aber das Gedaͤchtniß verließ 
ihn, daß er nicht weiter konnte. Wir lachten, und 
ſetzten uns zu Tiſche. 

Kr | XI, Des 
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| | Xu 

Der Cardinal de Retz fagte einsmals zum 
Menagius: Machen Sie doch, daß ich mid) ein 
wenig auf die Berfe verftche, Damit ich wenig« 
ftens von denen, die mir gebracht werden, urtheis 
len kann. Mein Herr, antwortete ihm Mena» 
gius, die Sache wäre ein wenig zu langweilig; 
Eie haben darzu nicht Zeit. Wenn man Fhnen 
aber welche vorlieft, fo fagen Sie nurimmer, daß 
fie niches taugen; Sie werden ſich fo am wenig⸗ 
ften irren, J 


xm 


Menagius fprach viel, und ließ felten andere 
zum Worte fommen, wenn er fich unter Gelehrten 
befand. Um ſich deßwegen zuentfchuldigen, fagte 
er, daß er, wenn er zu Anjou wäre, für maulfaul 
gehalten würde , weil andere dafelbft noch mehr 
fprächen, als er. i 
| XUE, 

Die Bietfchrift der Dictionnaire verhinders 
te, daß Menagius nicht ein Mitglied der Frans 
zöfifchen Akademie ward. Der Requetmeifter, 
Herr von Montmor, fagte daher im Scherz, daß 
man ihn eben diefes Stuͤcks wegen darzu machen 
follte, fo. wie man: einen jungen Menfchen, der eine 
Jungfrau um ihre Ehre bringt, verurtheilt, fie zu 
beyrarben. | | | 


XIV. De 


e 
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Der Generalabvocat, der Herr von Samoigs 
non, bat den Menagius, ihm einen Bibliorhefa. 
xius zu verfchaffen, ber die ſchoͤnen Wiffenfchaften 
ſtudirt Härte, Menagius ſchlug ihm einen Advo, 
eaten.vor, Nein, fagte der, Herr von Samoigs 
non, id) mag feinen Advocaten haben, weil.man 
glauben koͤnnte, daß er.mir meine Gerichtsreden 

ma er. 
| XV, | 

Der Herr de Servien, fagt Menagius, wolf ' 
fe, nody ehe er ftürbe, eine Bibliothek haben, 
Als er mid) eines Tages rufen ließ, fagte er zu 
mir: Was würdeman wohl fagen, wenn man in 
meinem nventario Feine Bibliorhek fände? Ich 
bitte Sie daher, eine für mich auszufuchen und zu 
faufen. Der Herr Rigaltius war um eben diefe 
Zeit geftorben, und feine Bibliothek mar noch niche 
verfauft. Servien wollte aber nicht fo viel dafür 
geben, als man foberte, und ftarb a) ohne eine 

Bibliothek zu hinterlaſſen. | | 

Rn a) Vielleicht eben fo ſanft und felig. Schade für 
alle Bibliotheken, wenn man fie nur wie Tapeten 
kauft, und an die Waͤnde nagelt. BE 
Da bie. Werke des Menagius aus: laufer hier. 
und da zuſammen gelefenen Stüden beflanden, 
fo fagte Liniere, daß er verdiene habe, anden Par: 


naffus geführt, und daſelbſt, wegen der = e 
—— | ten 
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Alten veruͤbten Raͤubereyen gebrandmarkt zu 
werden. 


XVII. 


Menagius, der ſich von feinen Freunden ver⸗ 
laſſen, und von Leuten verfolgt ſahe, denen er nichts 
zu Leide gethan hatte, begab ſich aufs Land, um 
da in Ruhe zu leben. Er irrete ſich aber. Es 
ward ihm drey Tage nach ſeiner Ankunft eine 
Taube umgebracht, und er kraͤnkte ſich daruͤber 
mehr, als über alle Beleidigungen, die ihm vor⸗ 
ber wiederfahren waren. Er kehrte nach Paris 
zuruͤck, und fagte: Weil denn der Menfch ohne 
Berdrießlichkeiten nicht feyn kann, fo müffen fie 
wenigftens vernünftig ſeyn. es 


XVII. 

Menagius pflegte öfters zu ſagen: Ich liebe 
ben, der mich liebt; ich fehäge den, Der es ver⸗ 
dient, und diene, wern ich kann. Eben dieſes 
beobachtete er auch) in feiner Aufführung, 


XIX. 


Wenige Stunden vor ſeinem Tode beſuchte 
ihn ſein Pfarrer, und da er ihn um Vergebung 
Dat, wenn er, feinem Amte zu Folge, einige Fra⸗ 
gen über die Glaubensgeheimnifle an ihn hun 
müßte, fo gab ihm Menagius zur Antwort: 
mit Vergnuͤgen, mein Herr; in der Materie des 
Glaubens muͤſſen ſich die gelehrteften nicht anders 
als Kinder berrashten, | 


XX, $üs 
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En xx, | | 

Aamoneie hatte über ein Werk des Menagias 

einige kritiſche Anmerkungen aufgeſetzt, und fol 


gendes Sinngedicht enthält die Urfache, weßwegen 
er fie nicht herausgeben wollte; 


Laiffons en paix M. M£nage, 

etoĩt un trop bon perfonnage 
Pour nꝰ etre pas de fes amis, 
Souffrez qu'a fon tour il repofe, 
Lui dont les vers & la profe 
Nous ont fi fouvent endormis, 


„Wir wollen den Herrn Menage mie 
 „erieden laflen, er war ein gar zu ehrlicher 
»Mann, daß man nicht fein Freund feyn 
„ſollte. Laßt ihn, da die Reihe an ihn ges 
kommen ift, immer ruhen, ihn, deflen 
„Schriften, in Berfen und in Profa, uns fo 
zieh den Schlaf gebracht haben.» 





A 





auf Peliſſn, 


os. zu — 1624, geſt. 1693. 


J. | : 

4 brachte fonft, ſagt Peliffon, mit meinem 
Bruder den Herbft immer in Gaicogne bey 
dem Herrn Dübourg zu. Diefer Edelmann 
beſaß bey einer großen Kenntniß der a 
en⸗ 


4 
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Wiſſenſchaften, einen fo muntern und aufgeweck 
ten Geiſt, daß er faſt uͤber alles, was ihm vortam, 
einen Scherz vorbrachte, und zwar einen edlen und 
feinen Scherz, der von feinem Schatffinn und der 
Wuͤrdigkeit feiner Perfon zeigte, Außer mir und 
meinem Bruder war noch fein nächfter- Nachbar, 
der Herr von Fontrailles, bey ihm. Mittlerz 
weile kam auch ein junger Edelmann vom Hofe 
an; wir fragten ihn, was fich neues zutrüge, und 
er antwortete uns, Daß er fonft nichts merkwuͤr⸗ 
diges wüßte, als daß eine Akademie von bem Car. 
dinal Richelieu zur Berbefferung der franjöfifchen 
Sprache, feit einigen Fahren geftiftet wäre. Sie 
werben -fehen, fagte der Herr Dübourg, der etwas 
zu lachen machen wollte, daß der Cardinal nur 
den Procuratoren, und andern gerichtlichen Per- 
ſonen, etwas neues habe aufbürben wollen, und 
daß diefe Leute entweder beffer fchreiben, oder bes 
zahlet werden muͤſſen. Der junge Edelmann, 
der vielleicht gehört hatfe, wie übel man von der 
Akademie zu Paris fprach, glaubte ganz treuher⸗ 
zig, daß fein Wirth in einem ähnlichen Syrrehum 
ftäfe, und gab ſich alle "Mühe, ihn aus bemfelben 
zu ziehen, indem er ihm bewieß, daß die Verbeſſe⸗ 
rung der Sprache blos auf die Poeten und Red⸗ 
ner gienge. Da Herr Dübourg fahe, daß es 
etwas zu lachen gäbe, fuhr er fort, und fagte, daß 
der. Cardinal feiner wäre, als man glaubte, und 
daß alles, was er ſeit zehn Jahren ber, unternoms 
men, anfänglich einen, guten Schein, und einen 
ſehr billigen Vorwand gehabt Hätte; man — 
| aber 
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aber ſchon fehen; daß es von de Rednern bis m. 
den Procuratoren Eommen werde; daß fie für ies 
den Fehler eine Abbitte würden thun, oder fich 
durch große Geldfunmen davon loskaufen miüfe 
- fen. Er rief darüber den Herrn de Fontrails. 
les zum Richter an, welcher alles fo bejahete, daf 
der junge Edelmann um fo viel hartnaͤckiger dag 
Gegentheil zu behaupten fortfuhr, _ Es ward da= 
mit ein ganzer Nachmittag bingebracht, und ich 
Tann nie, ohne zu lachen, an den Eifer des jungen . 
Edelmanns für die Wahrheit, und ven Wider 
willen denken, den er bezeugte, Daß er ſo brave 
Leute in einer fo irrigen Meynung fehen ſollte. 
Er H. — —— 
Das Parlament zu Paris wollte die Patent. 
briefe, die der framzöfifchen Afademie wegen aus. 
. gefertigte wurden, nicht annehmen, Das’ Pärla« 
ment theilte fi) in drey Partheyen. Die erfte, 
welches die ſchwaͤchſte war, urtheilte vermänftig 
von der Sache, und fand an diefer Einrichtung. 
nichts zu tadeln oder zu verwerfen. Die andere, 
die alles für verdächtig hielt, was don dem Cara 
dinal Richelieu herruͤhrte, befürchtete nachtheilige 
Br von diefer Stiftung. Die dritte Parthey 
eftand endlich aus benen, die, zu fehr wider den 
Eardinal oder für die Rechtsgelehrfamkeit einge⸗ 
nommen, über diefe neue Akademie lachten und 
ſpotteten; und unter diefen. fand fich einer, der, da 
er feine Stimme zur Enregiftrirung der ‚Datent- 
briefe.geben follte, fagte, Daß ihm bey diefer 
Anecdoten U. Theil, D Gele⸗ 
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‚Gelegenheit das einfiele, was ebemalsein 
Bayſer getban babe, welcher, nachdem er 
dem Ratbe alle Beforgung der öffentlis 
chen Sefchäffte entzogen batte, ibn um 
Ratb fragte, was er für eine Brühe an 
einen großen Seefiſch folle machen laffen, 
den er geſchenkt befommen hatte, 


III, | 

- Da die franzöfifche Akademie gern ihre Ges 
fchichte, die Peliffon verfertige hatte, und noch im 
Manuſcripte war, in öffentlicher Verſammlung 
fid) wollte vorlefen laffen, fo ward einige Tage 
darnach befchloffen, dem Verfaſſer verfelben den 
erften Plag zu geben, und ihm unterdeffen zu er« 
lauben, den Berfammlungen beyzumohnen, und 
‚als ein Mitglied feine Stimme zu geben ; doch 
mit der Bedingung, daß diefer Borzug unter Feis 
nerley Vorwande Fünftig einer andern Perfon. ges 

geben werden follte, | 
| IV. % 
Deliffon ſchoß einige Jahre hindurch, nebft 
zwey andern afademifchen Mitgliedern, den Preiß 
vor, den die Akademie auf ein Gedicht fegte. 
Nach feinem Tode gab ihn die Afademie drenmal 
binter einander felbit, bis endlich der Biſchof von 
Noyon, Eleemont-Tonnere, der ein Mitglied der 
Akademie war, ein beftändiges Capital Darzu ver= 

:Machte, | 


V. Peliſ⸗ 
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Peliſſon hatte einen Bruder, der in einem - 
Heer von achtzehn Jahren in eine Akademie, die 


die Proteftanten zu Caſtres hatten, aufgenommen 
ward; doch mit der Bedingung, daß er allemal 


zufeßt reden ſollte; weil er den andern, wenn er 


zuerft fprach, nichts gutes zu fagen übrigließ; da 


bingegen, wenn er zuleßt redete, er noch allezeit : 


etwas gutes vorzubringen mußte, woran niemand 


gedacht hatten. 2 
Bi v1. \ 
Als der Oberfinanzauffcher,, Fouquet, ins 


Gefängniß, gefegt ward, mußte Pelifion, fein erfter 
Unterauffeher, ebenfalls in vie Baftille wandern, . 


Man glaubte am beften hinter gewiſſe Geheimniffe 
zu fommen, wenn man den Peliffon ausfragte, 
Man ftellte zu dem Ende einen plump und eins 
faͤltig ſcheinenden Deutfchen an, der aber ein lie 
ſtiger Kopf war, daß er fich ebenfalls als ein Ge— 


fangener in der Baſtille aufführen, dafelbft aber 


eigentlicy die Rolle eines Spions fpielen ſoſlte. 


Peliffon kam bald darhinter, doch ließ er fich nichts 
merken, fondern that gegen den Deutfchen freund» 


fihaftlicher als vorher; er nahm endlich den / 


- Spion fo ein, daß er ihn fo gar felbft zum Spion 
brauchte, - Er unterhielt durd) feine Vermitte⸗ 
lung einen täglichen Briefmechfel mit der Mades 


nn 


moifelle Scudery , und fplelte ihr fo gar verfchies 


dene Schriften in die Hände, die er in feinem Gen _ 
faͤngniſſe zur Vertheidigung des Herrn Fouquet 
V | D 2 auf⸗ 
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aufgeſetzt hatte. Man errieth bald den Verfap-· 
fer dieſer Schriften, als fie oͤffentlich heraus ka- 
men. So gleich wurden ihm Federn und Dinte 
weggenommen, und 'man brauchte alle Vorſicht, 
daß er weiter mit niemand außer ſeinem Gefaͤng⸗ 
niſſe einige Correſpondenz haben ſollte. 
Peliſſon, der ſich nun, mit nichts mehr bes 
fchäfftigen Eonnte, hatte auch niemand mehr zur 
Geſellſchaft, als einen dummen und mürrifchen 
Bifcayer , der nichts weiter Fonnte, als auf der 
$eyer fpielen. Aber auch bier fand er Gelegen⸗ 
heit, fich die Zeit zu vertreiben. Eine Spinne 
hatte ein Gewebe an dem Loche gemacht, durd) 
welches der Tag ins Gefängniß. fiel. Dieſe 
- Spinne ſuchte er zahm zu machen, indem er lies 
gen fieng, und in das Loch legte, da unterdeffen 
fein Bifcayer auf der Leyer fpielte. "Mach und 
had) gemöhnte fic die Spinne an den Klang des . 
Inſtruments, daß fie aus ihrer Höhle heraus 
kam, und nach dem Raube lief, den man ihr bins 
fegte. Da er fie alfo immer mit einerley Melos 
die rufte, und den Raub immer weiter zurück legs 
te, fo brachte er es endlich nach einigen Monaten 
dahin, daß die Spinne den Augenblick auf das ges 
gebene Zeichen hervor Fam, und bis an das ande 
ve Ende des Gefängniffes , ja felbft bis auf das 
Knie des Gefangenen nach einer Fliege lief. 


VIE: u 
Die Blattern hatten den Peliffon fo übel zu» 

gerichtet, daß die Frau von Sevigne fagt, er 
= en miß⸗ 


— 
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mißbrauche die Erlaubniß, die die Mannsperfor 
nen haben, heßlich zu feyn, J * 
=. A es 
Alle Welt hat von der Begebenheit gehört, ' 
die Peliffon feiner Heßlichkeit wegen harte, Ein - 
fhönes Frauenzimmer nahm ihn einft auf freyer 
Gaſſe bey der Hand, und führte ihn in ein nahe 


gelegenes Haus. Das Frauenzinimer war zu 


ſchoͤn, als daß er nicht gern mit ihr gegangen 
wäre, und er bildete ſich nicht ein, daß dieſe Be⸗ | 
gebenheit einen unangenehmen Ausgang haben 
Fonnte. Die ‘Dame ftellte ihn dem Heren im 
Haufe vor, und fagte: Zug für Zug wie die: 
fer da. Hierauf verließ fie den Peliffon, und 
gieng fort. Peliffon hatte fich faum von feinem 
Erftaunen erholt, als er den Wirth frage, wag 
denn das zu bedeuten hätte, welcher, nachdem er 


‚. Ihn um Vergebung gebeten hatte, ihm fagte, daß 


er ein Mahler fey. Ich habe, fuhr er fort, diefer 
Dame die Berfuchung des Heylandes inder Wuͤ⸗ 
ffen malen follen; und da wir uns eine Stunde 
lang über die Geſtalt des Teufels geftritten hatten, 
fo kommt fie. und fagt, daß ich ihn nur Shnenähn, 
lich machen ſollte. use \ 


— IX. 
Peliſſon war eben im Begriff, den Calvinis. 
mus abzuſchwoͤren, als der Herzog von Montaw 
ſier zur Mademoifelle de Scudery im Namen des 
Königs fagte, daß wenn Peliffon zur Earholifchen 
| D 3 Kirche - 


® 
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Kicche überträte, er fo gleich Lehrmeifter des Daus 
phins und Präfidene zu Mortier werden follte, 
Ein dritter, der es mir anhörte, lief geſchwind, 
und brachte die Nachricht dem Peliffon, welcher 
feinen Uebergang zur vömifchen Kirche noch eine 
gute Weile auffhod., 
an ER —— 

Peliſſon feyerte alle Jahre ven Tag, an mel 
chem er zur Kirche übergetreten war ; desgleiz 
chen auch den, da er aus der Baftilfe gefommen 
war, 

| X 
| Dem Peliffon war aufgetragen worden, bie 
Geſchichte des Königs zu fchreiben. Cine ges 
wiſſe Hofdame, die von diefem Prinzen eine Des 
freyung von der Fleifchfteuer erhalten hätte, um 
welche fie Peliffon wieder brachte, rächete fich an 
ihm, indem fie. den Racine und Boileau an feine 
Stelle brachte. u. 


XI, 
$ubewig XIV, hatte wegen der Beleidigung, 
bie feinem Gefandten zu Nom wiederfahren war, 
verlangt, daß man eine Pyramide, worauf die ihm 
geleiftere Genugtbuung mit goldenen Buchftaben 
eingegraben wäre, aufrichten, hernad) aber wieder 
ummerfen ſollte. Peliſſon ſagt darüber: Die 
Aufgerichtete und wieder umgeworfene Pyramide, 
_ wird doppelt berühmt in der Gefchichte ſeyn: als 
ein Denfmaal der Rache eines großen Königs, 
und auch als ein Denfmaal feiner Mäßigung. 
ZI, Dee 


» 


a 
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XIII. 
Der Miniſter Morus, der ein lateiniſches Ge⸗ 


dicht der Republik Venedig zu Ehren verfertige-, - 


hatte, befam dafür eine prächtige goldene Kette 
zum Geſchenk. Er vermachte diefelbe in feinem 
Zeftamente dem Peliffon, alsdem ehtlichſten Man⸗ 
ne, den er gekannt haͤtte. 


"XIV. 


Da Peliſſon ſtarb, ohne die Sacramente em. 


pfangen zu haben, da er doch als- ein frommer 
Mann gelebt harte, fo machte. Liniere ER 
Sinngedicht: 
Je ne jugerai de ma vie 
D'un homme avant qu’il foit eteintj 
 Peliffon eft mort en impie, 
Et la Fontaine comme un faint, 


„Ich will mich hüten, von einem Merz 


„fchen vor feinem Tode ein Urtheil zu fäl⸗ 
„len: Peliſſon ift geftorben mie ein Gotta 


sjlofer, und la Fontaine wie ein Heili⸗ 


vger. — 


en» 


Da Maria 


A 
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Maria Magdalena Pioche de 

| Lavergne, 
Mar quiſe de la Fayette, 
gb, : . 3 43 geſt. 693. | 


/ L . 
De Frau de la Fayette, die unter allen Frauen 
| yimmern in Frankreich die geiftreichite Per» 
fon wer, und fehe fehön fchrieb, verglich einen 
fehlechtdin Ueberfeger mit einem Bedienten, den fein 
Herr ſchickt, um iemand ein Compliment auszu⸗ 
richten; er ſagt das plump und kauderwelſch her, 
mas ihm fein Herr artig und deutlich. vorge— 
fägt hatte, und ie feiner das Kompliment einge⸗ 
richtet war, deſto abgeſchmackter richte er es 
aus. | en 


IL: .. F 
Die Frau de la Fayette ſagte, als ſie 20 Jahr 
alt wars Ich zähle noch in zwanzig, 
| III, | F 
Ich habe von der Frau de la Fayette erzählen 
hören, ſagt der Abt Saint-Pierre, daß Racine in 
einer Gefellfchaft behauptet habe, ein guter Poet 
fönne große Verbrechen entſchuldigen, und Mit- 
leiden gegen Mifferhäter zu erregen fuchen. Er 
fegte Hinzu, daß man nur genug Fruchtbarkeit, 
Ba Ä N GE Zaͤrt⸗ 


_ 
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Zaͤrtlichkeit und Richtigkeit des Verſtandes haben 
dürfe, um die Laſter der Medea, oder das Ver— 
brechen der Phädra fo vorzuftellen, daß fie den 
Zuſchauern ein angenehmes Schaufpiel abgäben, 
und ihnen Mitleid "gegen diefe Safterhaften ein« 
floͤßten. Da die Anmefenden ihm die Mögliche 
keit davon flreitig machen, und feine unerhörte 
Mennung lächerlich machen wollten, fo feßte er 
fh vor, Die Begebenheit der Phaͤdra felbft aus. 
quarbeiten; welches ex fo glücklich that, daß die 
Zufchauer mehr Mitleid, gegen die ftrafbare ; als, 
gegen den tugendhaften Hypolitus empfinden, 
8% w. : 
Man hat, ſagte die Frau de la Fayette, für 
die Frauenzimmer zu Saint · Cyr, den Herrn Ra⸗ 
eine, dem beſten Poeten unſerer Zeit, eine Comör 
die verfertigen laſſen 3 man hat ihn von der Poefie, 
wo er unnachahmlich war, zu feinem Unglück, und 
zum Unglück derer, die eine gute Comödie zu fchä« 
gen wiſſen, abgezogen, um einen fehr nachahmli⸗ 
chen Geſchichtſchreiber aus ihm zu machen. 
Der Herr von Rochefoucauld, der ein ſehr 
eugendhafter Mann geworden war, hatte fich in 
feiner Jugend zu aflen Ausſchweifungen verleiten 
laffen, die damals am Hoferegierten. _ Die Frau 
‚ dela Fayette fagte daher: Der Herr von Ros 
hefoucauld Hat meinen Verſtand, und ich 


habe ſein Herz verbeſſert. | | 


— 
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Die Frau de la Fayette harte feit drey Mos 
naten lateinifeh gelernt, und mußte mehr, wie Se⸗ 
grais fagt, als ihre, Lehrmeifter, der Herr Menage 
und der Pater Kapin. Am Erklären geriechen 
fie einmal ‚uber eine Stelle in Streit, und die 
Frau de la Fäyette zeigte ihnen, daß fie alle beyde 
die Stelle nicht. recht verftünden, und gab ihnen 
felbft die wahre Erflärung Davon, | 

Die Frau de fa Fayerte fagte zum Herrn Se⸗ 
grais, daß unter allen Lobeserhebungen, die man _ 

ihr gemacht, ihr nichts fo ſehr gefallen hätte, als 

zwey Stüfe: daß nämlic) ihre Urtheilungskraft 
ihren Witz überträfe, und daß fie in allen Dingen 
auf das wahre kaͤme. Der Herr von Rochefou« 
eault fagt daher, daß fie fetbft wahr fen; eine Arc 
ſich auszudrücken, die ihm eigen ift, und Beyfall 
" gefunden bat, | < 


Es iſt genug, wenn man nur iſt. Die 
Frau de la Fayette wollte damit fagen, daß man, 
um gluͤcklich zu feyn, ohne $eidenfchaften, wenige 
ſtens ohne heftige Seidenfchaften feyn müfle, 

3 wi 
Sie pflegte auch öfters zu fagen, daß eine 
‚Periode, die man von einem Werke abreißt a) 
einen. Luis d’or, und ein einzelnes Wort zwanzig 
Sous werth ſey. 


a) une 


‚von berühmten Gelehrten. ' 59 


4) une periode retranchee d'un ouvrage, folfviels 
leicht eine Peripde bedeuten ,„ Die man aus einem 

- andern Werke abjchreibt; und da möchte wohl 
mancher über feiner Autorfhafe zum armen Manz 

ne werden. Ich weiß einen gewiffen zierlichen 

Sranzofen, dem man nach dem befannten Cours. 

complet de la langue frangoife, einen wichtigen 
Tribut auflegen koͤnnte. Wenn ver ehrliche . 
Mann fein demüthig geftanden. hätte; Meine 
Herren, ich habe, an flatt fo viel Srammairen zw. 
Rathe zu ziehen, cine einzige blos überjegt, fü 
vouͤrde man ihm weiter nicht viel anhaben koͤnnen. 
X, 

Zaide , die unter dem Namen bes Segrais 
heraus fan, ift von der Frau de la Fayette und 
dem Heren de Rochefoucault. Sie hatten auch 
Antheil an der Prinzeſſinn von Eleve, an welcher 
Segrais ebenfalls arbeitete. | 


f 








Rogerius de Rabuͤtin Graf von 
| Buͤſſi, 4 F 
geb. in Bourgogne 1622, geſt. 1003. 


J. 
Ab fich ein gewiſſer beſchwerte, daß der Cardi. 

nal Mazarin ſeine Geſchenke nicht mit guter 

Art gaͤbe, antwortete der Graf von Buͤſſi, daß 

man ſich mit Unrecht beſchwere, und daß man 

mit dieſem Miniſter um ſo viel beſſer daran ſey, 

| de. 


“ 


’ 
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als mit andern; denn indem er nicht mit guter 
Art etwas weg zu fehenken wiſſe, fo fey man aud) 
nicht verbunden, ihm Erfenntlichkeit Dagegen zu 
bezeugen, — — 
| | IE. e 


Der Graf von Buͤſſi Rabuͤtin harte ein Fleir 
nes Büchelgen fehr prächtig wie ein Gebetbuch 
einbinden laſſen, in welches er, an ftatt der Bil⸗ 
der, die man fonft in die Gebetbücher legt, Eleine 
Gemälde in Mignatur von einigen Mähnern am 
Hofe, deren Weiber ihrer Galanterien wegen im . 
Gerede waren, legte. Unter iedes Bild hatte er - 
- eine Fleine Rede, in der Form eines Gebers, das 
fich zu dem Umftande ſchickte, gefegt, und er war 
in der Folge der erfte, der dieſen Einfall nicht 
bilfigte. Er hattg zu gleicher Zeit auch die Hi- . 
ftoire amoureufe des Gaules gefchrieben, in wel: 
cher er auf eine ſehr ſathriſche Weile die Liebes» 
begebenheiten der vornehmften Perfonen am Hofe 
erzählte. | z 

| IF, 

Man ſchlug dem Grafen von Büffteine Per. 
fon zur Heyrath vor, deren Stand und Schoͤnheit 
ihm fehr in die Augen fiel; es kam nur noch auf 
ihr Vermögen an, und man brachte dabey Die 
Erbfolge eines jungen Frauenzimmers, die-im 
Kloſter fich befande, und ohnfehlbar eine Nonne 
werden wide, mit in Rechnung. Das artigfte 
dabey ift, daß: der Graf von Buͤſſi drey Monate 
hernach eben.diefe vorgegebene Du ! 

5 IV. Die 
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IV, 


Die Mademoiſel Scubery ſchrieb an den 
- Grafen von Buͤſſi: Ihre Tochter har fo viel Ber. 
ftand, als 6b fie alle Tage bey Tghnen märe, und 
ift fo ſittſam, als ob rn ihren Vater nie gefehen " 
- hätte. 
V. 


Als der Graf von Buͤſſi einſt in das Narren. 
ſpital gieng, traf er auf dem Hofe einen Menſchen 
an, der ihm vernuͤnftiger als die andern ſchien, 
und welchen er um die Thorheiten der Leute be⸗ 
fragte, die hier beyſammen waren. Wahrhaſtig, 
mein Herr, antwortete ihm dieſer, die Urſache, 
warum wir hier ſind, iſt ſehr geringe: Man haͤlt 
uns fuͤr naͤrriſch, weil wir geringe Leute ſind; 
wenn wir reich und vornehm waͤren, fü. mürde 
man fagen, wir würden von Blähungen geplagt, 
und ließe uns laufen, wo wir hin wollten, 
I. 
Als der Graf von Buͤſſi das Sort Villars 
in Rouſſillon angriff, das von funfzig Spaniern 
vertheidigt ward, ſchrie der Commendant des Pla« 
tzes, Dom Kodrigues, mit Fläglicher Stimme: 
Ach. armer Rönig Pbilipp! glei) als ob 
der König von Spanien feine Krone verlohren 
| win da er das Fort Villars verlobt. | 
VII. 

Martial fagt: quidquid ames — non 

placuiffe nimis. Peliffon has. € folgender, Ges 


nnd uͤberſetzt: 
et Voulez- 
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| Voulez- vous &tre heureux, foühaitez en 


aimant 
Que ce que vous aimez ne ſoit trop aimable. 


„Wenn ihr in der Liebe gluͤcklich fern 
„wolle, fo wünfchet, daß eure Öeliebreniche 

„gar zu liebenswürdig ſey. 
Der Graf von Buͤſſi gab diefen Gedanfen 
für falfch aus, weil ein ieder Liebhaber wuͤnſcht, 
daß der Gegenftand feiner Liebe vollfommen lies 


bernswuͤrdig feyn möge. Peliffon behauptete das 


‚Gegentheil, und Diefes verurfachte einen ziemlich 
lebhaften Streit zwifchen beyden großen Schrift 
ftellern, 5% 
| IX. | 

Der König gab dem Grafen von Buͤſſi Er 
laubniß, an feiner Gefchichte zu arbeiten. Diefer 
Herr übergab einige Zeitdarnad) dem Könige eine 
‚ Bitefehrift, in welcher er um eine Beſoldung an» 
hielt. Dem Könige aber und dem ganzen Hofe 
mißfiel diefe Bitte. Buͤſſi, der ſich deßwegen 
ſchaͤmte, übergab dem Könige ein neues Bitt⸗ 
fchreiben, welches er aber nicht anders als auf 
großes Zureden las. Der inhalt deffelben war, . 
daß er einen unverzeiblichen Fehler begangen has 
be, da er bey Seiner Majeftät um eine Befoldung 
“ angehalten hätte, und daß, wenn diefelben geneigt 
geweſen wären, fie ihm zu geben, er ißt bäte, es 
nicht zu thin, Diefe Wendung, die ganz etwas 
meues war, gefiel dem Könige, 
| X. Man 


' 
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‚X 
Man faste, daß der Graf ı von Buͤſſi viel. 
Genie habe ;- es; fofter ihn zu viel, fagte der Here 
de la Chefnaye, ic) will es nie in dem Laden kau⸗ 
fen, wo er es em: hat. 
Al, J 
Man hat auf den Buͤſſi Rabutin den Vers 
des Ovids gedeutet: | 
i Ingento. — Be: ipſe meo, 








Antoinette de la Garde Dein 
lieres, 
geb. zu Paris 638, gef. 1694, 
| | 
Sy oame Deshoulieres lernte die Kunft Verfe 
zumachen vom Henaule, der durch das 
Sonnet auf eine unzeitige Geburt befannt ift; 
Toi, qui meurs avant que de naitre 
‚Affemblage confus du n&ant.& de l’&trei. , 


Trifte avorton, informe enfant, _ 
Rebut du n&ant & de P& etre, 


Toi, que p amour fit par un crime, 
Et que ]’ honneur defait par. un crime 4 fon 
tour; 
Funefte ouvrage de l' amour, 
De ł honneur funefte vitime. 
- Laiſſe 
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Laiffe moi.calmer mon ennui, _ 
Et du fond du n&ant, oü tu rentre abjourd’hui, 


Ne trouble point |’ horreur dont ma faire eft 
| — | 


| Deux tirans oppofes ont decidẽ ton fort: 
- L’amour .malgr& Y’honneur ta fait donner 
la vie, 
L’ honneur malgre amour ra faie — la 
mort. 


Perlchiedene Urſachen haben mich — 
| ſes Sonnet unuͤber ſetzt zu laſſen; ich laugne nicht, 
W die Schwieriafeit, es gut zu uͤberſetzen, eine 
von denſelben iſt. Das einzige will ich dabey erin- 


nern, daß daB. Wort ayorton in dem Sonnet auf 


eine doppelte Weife eine —— Geburth bedeu⸗ 
te; de cæteris alil, 


— a n. 
Als Madame — eine gute Freun⸗ 


dinn auf dem Lande beſuchte, ſagte man ihr, daß 


in einem gewiſſen Zimmer des Schloſſes ſich alle 
Naͤchte ein Geſpenſt ſehen ließe, und daß ſchon 
ſeit langer Zeit niemand daſſelbe bewohne. Da 
ſie aber nicht aberglaͤubiſch war, ſo kam ihr die 


Neugier an, ob ſie gleich damals ſchwanger war, 


zu ſehen, was es wäre, und wollte durchaus jn 
biefem Zimmer ſchlafen. Es mar für eine junge 
und liebenswürdige Dante allerdings eine bedenk- 


! 


‚liche Verwegenheit. Um Mitternacht hoͤrte ſie 
ihre ie öfnen, on redete das Gefpenft an, 


‚aber 


/ 
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aber e8 antwortete nicht ; es gieng mie ſchwerem 
‚Schritt hin und her, und ſtieß große Geufzer aus; 
es warf einen Tiſch, der am Bette ffand ‚um 
und riß Die Borhänge bes Bettes mit Gewalt auf, 
Einen’ Augenblick darnach ward der Gueridon, 
der hinter dem Bette ſtand, umgeworfen, und das 
Geſpenſt naͤherte ſich der Dame. Sie, die ſich 
diefes wenig anfechren ließ, ſtteckte beyde Hande 
aus, um zufehen, ob es eine Geftale bäfte, die 
fich fühlen ließe. Indem fie fo darnach griff, er— 
hafchte fie es bey den Dhren, ohne daß das Gen 
ſpenſt ſich wehrte. Diefe Ohren waren lang und 
—X und brachten ſie auf mancherley Gedan⸗ 
en. Sie haͤtte gern den ganzen Körper befühle, 
aber aus Furcht, daß ihr das Gefpenft entwifchen 
möchte, wollte fie Feine Hand zurück sieben; fie 
blieb alfo in diefer unbequemen Lage bie der Tag 
anbrach: Endlich fahe fie, da es Tag ward, | 
von wen fo viel Lärm herfam, und fand, daß.es 
ein großer Hund war, der niemand nichte that, 
fondern nicht gern unter freyem Himmel fchlafen 
mochte, und fich Daher in diefes Zimmer gewoͤhnt 
hatte, von welchem die Thuͤre nicht verſchloſſen 
war. Den folgenden Tag lachte fie die Einwoh⸗ 
ner im Schloſſe wegen ihrer Furchtſamkeit aus, 
und dieſe erſtaunten uͤber ihre Unerſchrockenheit. 


* 


J 
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Anton Arnauld, 
geb. zu Paris 1612, geſt. 1694. 


I, 


rnauld war noch ein Kind, als er, einsmals 
von dem Cardinal Perron, in deffen Cabinet 

er war, ſich eine Feder ausbät. Der Tardinal 
- fragte ihn, mas er Damit machen wolle: ich will, 
antwortete ihm. der junge Arnauld, wie Sie, wis 
der die Hugenotten fchreiben. Ha! das ift mic 
lieb, fagte der Cardinal zu ihm; denn ich bin nun 
alt, und werde bald fterben; ich habe wohl einen 
Subſtituten nöthig. Da ift Die Feder, mit wel 


cher ich wider ven König von Engeland gefchries 


ben habe; ich gebe fie dir, fo wie der Hirt Das 
moͤt beym Birgil feine Flöte und feine ——— 
dem kleinen Corydon gab: 


Eſt mihi diſparibus ſeptem compacta cicutis, | 


Fiftula, Damœtas dono mihi quam dedit olim, 
Et dixit moriens, te nunc habet ifta fecundum. 


| I. . 

Als der Herr Arnauld Licentiat war, difputirs 
fe er über den curfum philofophicum. Man 
focht einige feiner Säge an, und er geftand, daß 
fein Dpponente Recht habe, und daß er Fünftig 
feiner Meynung folgen werde, Iſt dieſes viel⸗ 
leicht das einzige ner | 
| II. Ars 


| En — — — — 
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III. 


Arnauld widerlegte das, was Duͤbois, der ge⸗ 
wiſſermaßen fein Schüler war, über die Kanzels 
beredfamfeit gefchrieben hatte. Es ſagte daher 
ein gewiſſer witziger Kopf, daß wenn Duͤbois nicht 
ſchon geſtorben — er daruͤber ganz gewiß ſter⸗ 
ben wuͤrde. | 

IV. 

Als Arnauld eine Menge Beſtaͤtigungen uͤber 
die Tranſubſtantiation und weſentliche Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſti im heil. Abend⸗ 
mahl, von den orientaliſchen Biſchoͤffen eingeholt 
Hatte, ſagte Herr Gaudin, daß er den Herrn Claus 

de aus dem Orient vertrieben hobe. (au il avoit 
deforiente M, Claude.) | 


V. 


Der Prediger, Claude, warf dem Herrn Ars 
nauld vor, daß er fich fehr grob irre, Es iſt ge— 
wiß, antwortere ihm der Doctor, daf einer von 
ung beyden in einem groben Irrthum ſteckt: Sie, 
wenn ich Recht babe; und ich, wenn Ihr Vor⸗ 


wurf gegründet iſt. Weiter wollen wir es nicht. 


“unterfuchen. 
VI, 
Die Frau von Sevigne redet von einem 


Schriftſteller, der beweiſen wollte, daß in dem 


Buche von der oͤftern Genießung des Abends 
mahls, auf zwey und dreyßig Ketzereyen ſtuͤnden. 
Im Anfange ſeines Werks ſagt er: wie wir unten 

€ 2 bewei⸗ 


4 
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beweifen werben; und, am Ende heißt e8 immer: 
‚wie wir oben bewiefen haben, ‚ohne daß weder. 
oben noch unten das geringfte einem Beweiſe ähn« 
liches vorfommt. | | | 

| VII. 


Man ſagte dem Defprgaur, Daß der König 
den Heren Arnauld auffuchen ‚ließe, um ihn in 
Berhaft nehmen zu laffen. Der König, gab 
diefer zur Antwort, iſt zu gluͤcklich, um ihn zu 
finden. Ze Ä 


-  - Der Here Arnauld, der fic) gewiſſer Reli⸗ 
gionsmennungen wegen verbergen mußte, nahm 
‘feine Zuflucht in das Haus des Longueville, und 
man nahm ihn unter der Bedingung auf, daß er 
nicht anders, als weltlich gefleider, mit einer grofs 
fen Perüque, und den Degen an der Seite, geben 
follte. Er ward bier vom Fieber befallen, und 
die Frau von Longueville ließ den Arzt Brayer 
kommen, gab den Kranken für einen Edelmann 
aus, deffen fie ſich befonders annaͤhme, und feit 
kurzem in ihr Haus genommen hätte, Brayer 
. begab fich alfo zu dem Kranken, welcher, nachdem 
fie genug vom Fieber gefprochen hatten, ihn frage 
‚te, ob er nichts Neues’ wiſſe. Man fpricht, ant⸗ 
wortete ihm Brayer, von einem neuen ‘Buche aus 
dem Portronal, das entweder Herr Arnauld, öder 
Herr de Sacy gefchrieben haben. foll; aber ic) 
glaube-nicht, daß es vom Herrn de Gacy ift: er 
ſchreibt nicht ſo gut. Bey diefen Worten vergaß 
— Arnauld 
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Arnauld feinen bunten Roc, feine Peruͤque und 
‚Degen, und fuhr auf: Was wollen fie. fagen? . 
Mein Enfel ſchreibt beffer, als ih, WBrayerfahe 
den Kranken ins Geficht, fieng an zu lachen, und 
fagte, da er mieder zur Frau von Longueville Fam: 
die Krankheit des Edelmanns hat nicht viel zu be⸗ 
deuten; ich rathe Ihnen aber, niemand zu ihm 
zu laffen, und ihm das Reden zuverbieten. Die 
Frau de fongueville, die gar wohl wußte, was für 
unvorfichtige Reden dem Herrn Arnauld und Ni« 
cole bisweilen entwifchten, fagte, daß fie ein Ge. 
'heimniß lieber einer Plaudertafche, als ihm, ans 
vertrauen wolke, | 
Pr IX. | 
Kaum hatte ſich der Herr Arnauld nach Brüf- 
ſel geflüchtet, als ihm der Marquis de Grana feis 
nes Schutzes verſichern ließ, und ein groß Ver⸗ 
langen bezeugte, einen Mann Fennen zu lernen, _ 
deſſen Ruf ganz Europa erfüllete. Der Herr 
Arnauld nahm die verfprochene Beſchuͤtzung an; 
bat aber, daß man ihn in feiner Dunkelheit laffen, 
und nicht nöthigen follte, einem. Gouverneur der 
fpanifchen Niederlande aufzuwarten, weil zu der 
Zeit Spanien mit Franfreid) im Kriege begriffen 
war. Der Marquis de Grana fand nichts an 
diefer Bedenklichkeit zu tadeln, - 


s X, | 

Als der Herr Arnauld in feinem Alter ineine 
Mattigkeit verfiel, die feine Freunde für gefähre 
lich hielten, durften fie ihm nur, wenn fie ihn er- 
€ 3 muntern 


— 
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muntern wollten, zurufen, daß die Franzoſen ges 


ſchlagen wären, oder daß ber König die Belage— 


— 


rung vor einer Feſtung aufgehoben haͤtte. Es 
erwachte alsdann feine ganze natuͤrliche Lebhaf- 


tigkeit, um ſie zu widerlegen, und zu behaupten, 


daß dieſe Nachricht gar nicht wahr ſeyn koͤnnte. 


XI. 


Nachdem der Herr Arnauld ſein Leben in ei— 
nem fremden Sande ziemlich ruhig beſchloſſen hat« 
te, wollten die Nonnen zu Portroyaldes Champs, 


die ihn nach feinem Tode eben fo fehr ſchaͤtzten, 


als in feinem $eben, fein Herz gern in ihrer Kirche 
haben; ein Troft, den man ihnen nicht abſchlug. 
Sie holten es alfo mit folchen Entzüdungen ab, 


die man fich leicht vorftellen Fann, und ſetzten es 


an den ehrwuͤrdigſten Ort, den ſie finden konnten. 


Als dem Herze nun fein Platz angewieſen war, 
fo fam es noch) auf ein Eritaphium an. Man 
wandte fic) an den Herrn Santeuil, der Dazumal 
im Befig war, Epitaphia für die ganze Welt zu 
machen... Da die Sache ein wenig Füglich war, 
fo glaubten die Nonnen, daß fie den Poeten erft 
zu ihrem Bortbeil einnehmen müßten. Sie liefe 
fen ihn demnach einige Tage in ihrem Kloſter zus 
bringen, ‚und erwieſen ihm f& viel Gefälligfeiten, 
daß er ihnen nichts abfchlagen fonnte,.. was fie 
ihn baten, Er verfertigte ihnen alfo folgende 
Verſe: | 


‚dd. 
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Al ſanctas rediit fedes ejectus & exul 
Hoſte triumphato. Tot tempeftatibus actus, 
Hoc portu in placido, facra hactellure quiefcit, 
Atnaldus, veri defenfor, & arbiter zqui, 

Illius offa memor fibi vindicet extera tellus; 

Huc cœleſtis amor rapidis cor transtulit alis, 

Cor ‚numquam avulfum, nec amatis fedibus 
abfens, E 


Der Herr de la Femas bat diefes Epitaphium 
folgender Geftalt überfegt : 


Enfin apr&s un long orage, 
Arnauld revient en ces faints lieux ; 
Il eft au port malgr& les envieux, _ 
Qui croyoient qu’ il feroit naufrage. 
Ce martyr de la veritö, 
Fur banni, fur perfecutä, 
Et mourut en terre etrangere: 
Heureufe de fon corps .d’etre depofitaire, 
“ Mais fon cœur tasıjours ferme & toljours 
| _ innocent, 
Furt port& par l’amour, à qui tout eft po 
\ fible, a) 
Dans cette retraite paifible 
D’ ou jamais il ne fur abfent, 


„Bon einem langen Ungewitter herum⸗ 
„getrieben, gelangt endlich Arnauld zu den 
Wohnungen des Himmels; er bat den 
„snafen erreicht, a Feinde, die feinen 

| | i 


chiff⸗ 
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„Schiffbruch voraus zu fehen glaubten. 
»Diefer Märtyrer der Wahrheit ward vers 
„folge, ward verbannt, und ftarb in einem 
„fremden Sande, welches fich gluͤcklich ſchaͤtzt, 
‚„feinen Leichnam zu beſitzen. Aber ſein 
gNyſtets ſtandhaftes und unſchuldiges Herz 
„ward von der liebe, der alles möglich iſt, 
„in dieſe ſtille Einſamkeit gebracht, in wel: 
‚her es zuvor ſchon immer gegenwärtig 
DAR yy 
a) rapidis alis, auf fchnellen Flügeln, ſteht im latei⸗ 

niſchen. Der franzoͤſiſche Ueberſetzer hat dieſen 


Ausdruck blos des Reims wegen mit à qui tout 
eſt poſſible perwechſelt. 


XII. 
Ein anderes Epitaphium des Herrn Arnauld: 
Quand Arnauld par un ſort qui n Epargne per- 
fonne, 
Vit qu’il falloit enfin quitter ce monde-ci, 
Il regarda la mart d’un oeil ferme & ravi, 
Le ciel, dit-il, me doit une couronne; 
Voici le moment qui la donne; 
"DI doit faire ma joie & non pas mon fouci, 
Je meurs en paix & fans inquietude 
Sur le ſujet de ma b&aritude. 
Arnauld n’eut pas firöt quitté la terre, 
Qu’ au Paradis ce nouveau Saint vola, 
A la parte il fe prefenta : > 
Que voulez-vous? lui dit Saint Pierre, 
> Arnauld 


LS 


# . \ 
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Arnauld repond d'un tun reſpectueux 
Sacr& portier des.bienheureux 

Je viens vous demander. partage 
. Au celefte Heritage, 

Ou toujours ont tendu mes voeux, 
Qui, moi? Hélas! Je ne puis rien moi. 

’ " meme ; Ä 
Lui dit Saint Pierre, & n’ai l’autorite ſu- 
ne pröme | 
D*ouvrir ou de fermer la porte à qui je 

| veux, 

Sur cette affaire il faut Affembler les Apö- 
tres, 
Je n’ai rien que ma voix ainfi que tous les 
autres ; 
“ Vous l’avez. dit, je n’ai rien que cela, 
De ce faint lieu Pentree eft‘dificile; 
Nous affemblerons un Coneile, 
En attendant demeurez-la, 


„Als Arnauld, dem allen unvermeidlis 

„chen Berhängniffe zu Folge, dieſe Welt 
»„verlaſſen follte, fahe er den Tod mit gefro- 
„ſten und lächelnden Augen an. Det 
„Himmel, fagte er, hat mir eine Krone be. 
preifet, und dieß iſt der Augenblick, da er 


ymir fie geben will. Ich muß über den: . 


„Anblick deffelben nicht erſchrecken, ſondern 
„mic freuen. Ich fterbe rubig, und bin 
„meiner Seligfeit wegen in Feinen Sorgen: 

& 5 Raum 
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„Raum hätte Arnauld diefe Erde verlaſſen, 
„als er; als ein neuer Heiliger, fo gleich nad) _ 
„dem Paradiefe zueilte. Er fam an der 
FThuͤre deffelben an, und der heilige Petrus 
„fragte ihn, was er wollte? Arnauld ante 
„wortete in einem ehrerbietigen Tone: Hei⸗ 

| „liger Thürfteher der Oeligen, ich komme, 
„dich zu bitten, Daß du mic) an dem himm⸗ 
„liſchen Erbe, wornach meine Wuͤnſche ftets 
gerichtet geweſen, Theil nehmen laſſeſt. 
Wer? ich?" antwortete der heil. Petrus, 
20; ic) kann für mich allein nichts thun, 
„und darf die Thüre nicht, wie ich will, 
auf oder zu thun. Die ganzen Apoftel 
„müflen zufammen gerufen werden, und da 
„gebe ich nur, wie ein anderer, meine Stims 
„me, Du Baft es ja felbft behauptet, daß 
„ich weiter Fein Vorrecht habe. . Nun, ich 
„will ein Concitium zufammen berufen: 

„unterdeffen warte du bier, „ 


S 





Johann Barbier D’Aucour, 
geb. zu Eangres, geft. 1694. 


| 1. | 
| Ni Sefuiten zu Paris ftelfen alle Jahre in ih⸗ 
ver Coflegialfirche, an einem geriffen Tage, 
auf einem darzu aufgerichtetem Theater, einige _ 
| raͤth⸗ 
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raͤthſelhafte Gemälde auf, welche fie von ihren 
Schülern erklären laffen. Es muß daben alles 
lateinifch geveder werden. Nun trug eg fich im 
Jahr 1663 zu, daß ſich d' Aucour mit unter ges 
menge hatte, und einige ungeziemende Musdrüde - 
laufen ließ. Der Syefuit, der diefer Uebung vor— 
ſtand, gab ihm einen Verweiß, und vermahnte 
ihn, an einem heiligen Orte nicht fo unbedacht- 
ſam zu reden; d’ Aucour fuhr gefchwinde mit der 
"Antwort heraus: Si locus eft facrus, quare ex- 
ponitis, Die Schüler, die als eben fo viel Echos 
feinen Barbarifmum wiederholten, Heßen ihn niche 

ausreden. Er ward ausgelacht, und behielt den 
Beynamen Advocarus ſacrus. Der Haf, den 
ev Daher gegen die Sefuiten faßte, brachte ihn 
endlich fo weit, daß er eine Critif a) über die Un— 
‚ terredungen Arifts und Eugens vom Pater Bou« 
Hours fchrieb, u | 


a) Ich weiß nicht, ob das eben die Critik ift, die wir 
unter dem Titel: Sentimens de Cl&ante haben, 
und weiche Herr Formey in feiner Bibliotheque 
choifie, eine der feinften Critiken nennt, die iemals 
find gemacht worden, 


IE 


Die Deputirten der Akademie, die den d’ Aus 
cour in feiner legten Krankheit befuchten, wurden 
gerührt, als fie ihn fo ſchlecht logirt fahen. Mein 
Troft, fagte er zu ihnen, mein fehr großer Troft 
iſt, daß ich Feinen Erben meines Elends hinter: 
laſſe. Der Abt Choiſi, der einer von den Abge— 
* ſchickten 
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ſchickten war; ſagte darauf zu ihm: Sie hinter⸗ 
loffen. einen Namen, der nicht ſterben 
wird. Ah, antwortete d’Aucour, diefer Ge⸗ 
danke hat für mich nichts fchmeigelhaftes-; wenn- 
auch meine Schriften einen gemiflen Werth haben 
follten, fo babe ich doc) in der Wahl der Materien 
mic) vergangen. Ich habe lauter Eritifen ges 
ſchrieben, die nicht fange gelefen werden: denn 
wenn das getadelte Buch in Bergeilenbeit geräth, 
fo. geht es der Eritif eben fo, weil fie unnüß iſt; 
wenn aber das Werf, der Critik ohngeachter, 
Beyfall behält, ſo wird die Eritif ebenfalls. ver- 
geffen, weil.man fie für ungerecht Hält, 


E TEE, 


Der Bifchof von Noyon, Clermout. Tonne, 
re, der die. Stelle des d’Aucour in der Afademie - 
erhielt, that von ihm gar feine Erwähnung, um 
nicht wider dag Geſetz zu handeln, das er fich ges 
macht hatte, niemals einen Manu bürgerlichen 
Standes zu loben. Man brachte es aber doch 
bey ihm fo weit, daß er etwas zu dem Lobe def 
ſelben einfließen ließ, als die Rebe gebrude 
ward, | | | 


age 


Johann 
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“ Johann Lafontaine, 


geb. su Ehateau-Thyerri in Champagne 
1621, geil, — 


Lofontaine begab ſich in den Orden des Oratorii, 
den er aber nach achtzehn Monaten wieder 
verließ. - Er war ſchon zwey und zwanzig Jahre 
alt, da er fich noch zu nichts bequeme hatte. Von 
obngefehr aber hörte er einige Verſe des Malber, 
.be lefen, und was eine gute Mufif für einen Ein. 
druck auf einen Menſchen machen würde, der alle 
Faͤhigkeit zu derſelben befüße, und nie in feinem 
Leben Muſik gehoͤrt hätte, eben einen. folchen Ein— 
druck machte die poetifche Harmonie auf das Ohr 
des Lafontaine. Erfieng fo gleich an, den Malherbe 
zu leſen, und gewann fo viel Geſchmack an ihm, 
daß er ganze Mächte anwandte, um ihn auswen-⸗ 
dig zu lernen, worauf er den Tag über in eis 
nem Walde fpazieren gieng, und ihn laut herſagte. 
Bald hernad) fuchte er ihn nachjuahmen, und 
feine erften poetifihen Verſuche waren ganz im 
Geſchmack des Malherbe. Einer von feinen Anz 
verwandten, Namens Pintrel, fagte ihm, daß er 
‚ nicht bey den franzöfifchen Poeten ftehen bleiben 
müffe, werm er-felbft ein guter Poet werden woll⸗ 
te, ſondern daß er den Horaz, Virgil, Terenz, 
und andere lefen, und immer wieder leſen ar 
r 


* 
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Er folgte dieſem klugen Rathe, und ſpuͤrte den 
Nutzen daven. 


IL 


Nie glaubte ein Menfch leichter, mas man 
ihm fagte, als Safontaine. Seine Begebenheit 
mit dem Poignan, einem alten Dragonerhaupte 
mann, der ſich nach Chateau, Thyerri gewandt 
„hatte, ift ein Beweiß davon, Die Zeit, die 

| Poignan nicht im Wirthshauſe zubrachte, ſchenk⸗ 
te er, ohne eben galant zu feyn, der Madame La— 
fontaine, welche ihrer Seits ſich fo auftührte, daß 
man ihr nichts vorzumerfen hatte. Man binters 
brachte dennoch dem Safontaine einige unanges 
nehme Dinge, und fagte ihm, daß er auf Zeitle« 
bens. befchimpft wäre, wenn er ſich nicht mie dem 
Poignan fehlüge. Er überzeugte ſich davon, und 
gieng an einem Gommertage früb um vier Uhr 
zu ihm, nöthigte ihn, -fich anzufleiden, und ihm 
mit feinem Degen nachzufolgen. Poignan gieng 
mit, ohne zu willen, wohin oder warum,. AÄls ſie 
aus der Stadt waren, faqte Safontaine zu ihm: 
Ich will mich mit dir ſchlagen, inan bat 
mir es gerathen; und nachdem er ihm die Urs 
fache gefagt, zog er feinen Degen, Poignan eat 
desgleichen, und nachdem er mit einem Schlage 
den Degen des tafontaine über zehn Schritte weit 
geworfen hatte, begleitete er ihn wieder nach Haufe, 
wo fie ſich bey einem Fruͤhſtuͤck wieder mit einan⸗ 
der verſoͤhnten. | 


III, Die 
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ZUR: | 

/ Die Herzoginn von Bouillon, Michte des 
Cardinals Mazarin, die nad) Chateau-Thnerri 
vermwiefen war, wollte den Lafontaine gern kennen 
lernen. Er fam zu ihr, und ward wohl aufge. 
nommen. Da fie von einem ſehr aufgeweckten 
Geiſte war, noͤthigte fie ihn, einige Stuͤcke aufzu— 
fegert, und dieſes, ſagt man, iſt der —— ai 
| TIER 


IV, - 


Ein ſehr wahrer Umſtand, den man aber 
vom Lafontaine ſchwerlich glauben. wird, iſt, daß 
er in feinen Gefprächen ſich Fein freyes und zwey⸗ 
deutiges Wort entwifchen ließ. Er ward öfters 
in Gefellfchaft in Berfuchung geführt, etwas im. 
Geſchmack feiner gereimten Erzählungen vorzus 
bringen; aber er war taub und ſtumm, wenn e8 
folche Materien betraf. Er erregte dadurch eine 
fo gute Meynung von fih, daß die Mütter ihn 
fo gar wegen der Erziehung ihrer Töchter zu Ra— 
ehe zogen, und junge Leute eine gute Aufführung 
in. der Welt von ihm zu lernen fuchten, 


V. 
Mach dem Tode des Herrn Colbert, fuchte 
Lafontaine ein Mitglied der franzöfifchen Afades 
mie zu werben, und hatte die meiften Stimmen 
auf feiner Seite, Diefer Bortheil half ihm aber 
nichts. Die Parthey, die ihm feiner freyen Er⸗ 
| zaͤhlungen wegen, entgegen war, nahm den Sönke 
ey 


go i Anecdoten 


bey Zeiten wider ihn ein, indem ſie ihn auf ſeiner 
empfindlichen Seite faßte. Waͤhrend daß man 
nun auf die Befehle: des Königs wartete, ward 
eine andere Stelle leer, die man dem Defpreaur 
gab. Dir König, der mit der Wahl des legtern 


zufrieden war, ſagte zu den Deputirten der Aka⸗ 


demie: Ihr Eönnt nun den Lafontaine annebpen, 


er bat Fünftig Beſſerung — | 


— 


VI. 
Die Frau de la Sabliere nahm dem — 


taine alle haͤuslichen Sorgen ab, fuͤr die er nicht 


gemacht war, indem ſie ihn in ihr Haus nahm, 
Als fie eines Tages alle ihre, Bedienten auf eins 


mal abgedanft hatte, fagte fie: Ich babe nichts 


zurück behalten , als meine drey Thiere, meinen 
Hund, meine Rage, und den tafontaine, 
VIL 
Kabelais, den Defpreaur die Vernunft 
in eine Maſque gekleidet nannte, war der 


Abgott dee Safontaine. Er bewunderte ihn bis 


zur Ausfchmweifung, und man erzähle darüber eine 


Begebenheit, die fich ben dem Defpreaur, in Ges 


genwart der Herren Valincour, Racine, des 
Doctors Boileau, und einiger andern Perſonen, 


zutrug. Man ſprach daſelboſt vom heil. Auquſti-· 


nus. Lafontaine hoͤrte mit der ihm gewoͤhnlichen 


Stupiditaͤt zu. Endlich erwachte er, wie aus ei⸗ 
nem tiefen Schlafe, und fragte den Doctor Boi⸗ 


leau in einem ſehr ernfthaften Tone, ob er denn 


BE daß der Heil, Auguftinus mehr geiftreiches 


- babe, 


_ 
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habe, als Rabelais. Der Doctor beſahe ihn 
hierauf vom Kopfe bis auf die Füfte, und ſagte: 
Geben Sie Achtung, mein herr de Las 
fontaine, Sie haben einen von ihren 
Strümpfen verkehrt angezogen; und es 
war wirklich an dem. J 
VII, 
Maoliere fpeifte eines Tages mit dem Des 


ſpreaux, Racine, Lafontaine, und Deſcotkaux, eia 


nem berühmten Slötenfpieler, Lafontaine war 
an dem Tage noch zerftreuter, als gewöhnlich. 
Racine und Defpreauy , die ihn gern. aus feiner 
Schlafſucht bringen wollten, fiengen fo lebhaft mit 
ihm zu ſcherzen an, daß Moliere endlich glaubte, 
fie überfchritten ein wenig die Grenzen. Als fie 
vom Tifche aufftanden, zog er den Deſcoteaux ang 
Fenſter, und fagte zu ibm: Wir wißigen Köpfe 
mögen fchüttelh wie wir wollen, wir werden den. 
guten Menfchen doch nicht aufweden, 
y IX. 

Aafontaine hatte einen Sohn, den er in feinem 
vierzehnten Jahre dem Heren de Harlai, der hera 
nad) Oberpräfident ward, zur Erziehung, und fein 


Gluͤck zumachen, ins Haus gab. Man erzähle, 


daß Lafontaine einſtens an einen Ort gegangen 
fey, wo fein Sohn: auch hinkommen follte, den er 
feit langer Zeit nicht gefehen hatte. Er erfannte 
ihn miche, bezeugte aber der Geſellſchaft, daß er 
viel Verſtand und Geſchmack an dem jungen 


Menfchen fände. Als man = nun fagte,. daß 
es R 
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es fein Sohn wäre, fo gab er ganz ruhig zur Ant 
wort: Ha, ba, nun das ift mir lieb. 

| | x. 

Als Safontaine dem Herrn Duͤpin einen Bes | 
ſuch gegeben hatte, begleitete ihn der Doctor nach 
Haufe, und der Sohn des Poeten begegnete ih« 
nen, Monfieur, fagte der Gelehrte zu ihm, wir 
fennen einander fchon, gehen fie unterdeß in mein 
Zimmer, ich begleite ihren Herrn Vater. Lafon⸗ 
taine fragte einen Augenblick darnach, wer der 
junge Menſch waͤre. Was! ſagte Duͤpin zu ihm, 
Sie kennen ihren Sohn nicht? Lafontaine beſann 
ſich ein wenig, und antwortete mit einer nachden⸗ 
fenden Mine: Es ift mir, ale wenn id) ihn eins 
mal gefeben hätte, 2 

AL, 


Als Safontaine zu Gafte war gebeten worden, 
um ber Gefellfchaft etwas Iuftiges zu erzählen, aß 
er viel, und redete nicht ein Wort. Er ftand zei 
tig vom Tifche auf, weil er vorgab, daß er in die 
. Akademie gehen müßte.” Man fagte ihm, baß es 
noch nicht Zeit fen; aber er gab Furz zur Antwort: 
Ich will den längften Weg gehen. Es war bey 
einem Öeneralpaihter, wo er fo herrlich gefpeift, 
und feinen Wis fo wenig angegriffen hatte... 

XII. — 
Als die Madame de Bouillon eines Tages‘ 
nach Verfailles reifte, ſahe fie früh Morgens ben da · 
fontaine im Hofe unter einen Baume in tiefen 
| B 2 Gedan⸗ 


* 


* J 
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Gedanken ſitzen. Er ſaß den Abend, als ſie wie- 
der kam, noch auf eben der Stelle, und in eben 
/der Stellung, ob es gleich ziemlich kalt war, und 
den ganzen Tag geregnet hatte, Lafontaine allein 

war beydes nicht gewahr geworden, 


| Xi, | 
Man beredete den Lafontaine, nach der Pros 
vinz, aus weldyer er war, zu reifen, um feine Frau 
zu befuchen, und fidy mit ihr auszuföhnen, Er 
reifte alfo mit einer Sandfurfche von Patis ab, 
-fam in feine Heymath, und fragte nach feiner -- 
Frau. Der Bediente, der ihn nicht Fannte, ante 
wortete ihm, daß fie in der Meffe wäre, Lafon⸗ 
taine geht unterdeffen zu einem guten Freunde, 
der ihm Quartier und Tifch anbietet, und ihn 
zwey Tage bey ſich behält. Die Landkutſche will 
wieder zurüd nach) Paris fahren 5 Safontäine vera 
gißt feine Frau, und fee fich auf, Als er nun 
. in Paris gefragt ward, ob er fich wieder mit ide 
verſohnt habe, gab er zur Antwort: Ich Habe fie 
nicht zu Haufe gefunden, fie war in der Meſſe. | 
XIV. — 
Da Lafontaine eine gewiſſe ſehr freye Erzaͤh⸗ 
lung fertig hatte, machte er noch einen ſinnreichen 
- Eingang darzu, der an den berühmten Arnauld 
gerichtet war, um diefem Doctor, wegen der Lob ' 
fprüche, die er feinen Fabeln gemacht hatte, zu 
“danken, Er wieß die Erzaͤhlung dem Racine und 
Boileau, die ihm zeigten, wie unſchicklich und län 
Be 33 cherlich 


— 
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cherlich es ſeh ‚ eine folche Erzählung dem Heren 
Arnauld vorzulegen. | 
Ä XV, 


Racine führte einsmals den Lafontaine in die 
finftern Metten (A Tenebres,) und gab ihm, weil 
er lange Weile zu haben fehien, unterdeflen einen 
Band von der Bibel, der die Fleinen Propheten 
enthielt.  Safontaine gerieth im Auffchlagen über 
das Gebet der Juden im Barudy, welches ihm 
ſo fehr gefiel, daß er zu dem Racine fagte: O der 
Baruch iſt ein vortrefflich Genie; wer. war er 
denn? Wenn hernad) Lafontaine einem Bekann⸗ 
ten auf der Gaffe begegnete, fo war es immer feine 
erfte Frage: Haben Sie den Baruch gelefen? er 
war ein vortreffliches Genie, | 

WVvvi. 

Als ſchon Lafontaine fein ganzes Vermögen 

aufgezehrt hatte, behielt er dennoch immer ſeinen 
uneigennuͤtzigen Character. Er kam in die Afas 
demie; und da die Namen ſchon alle aufgefchrien. 
ben, und der Strich Darunter gemacht war, fo 
fonnte er, vermöge der Gebräuche der Afademie, 
an den Schaumünzen, die: bey diefer Verſamm⸗ 
lung ausgetheilt wurden, feinen Antheil haben. 
Die Mitglieder , die; ihm alle gewogen waren, 
ftimmten zwar. überein, daß man in Anfebung 
feiner einmal von der Kegel abgeben follte; aber 
er fagte: Nein, meine Herren, Das märeunbilligs 
ich bin zu fpät gefommen; es ift mein Fehler, 
Es, machte diefes dem Lafontaine um fo Viel ur | 

BE . bre, 
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Ehre, da einen Augenblick ‚vorher ein afabemi. 
fches Mitglied, das fehr reich war, und fich nur 
die Mühe nehmen durfte, eine Treppe herab zu 
fleigen, -um in.der Afatemie zu feyn, weil es im 
‚Louvre wohnte, die Thüre halb aufgemacht, und 
Da e8 geliehen hatte, daß es zu ſpaͤt Fame, dieſelbe 
wieder zugemache hatte, und in fein Zimmer zurück 

gegangen war, in ss 


VI | 

Als Lafontaine Eranf war, gieng Herr Pous 
get, Bicarius der Parochie, der ſich nachher in 
der Berfammlung des Dratorii fo berühmt ges - 
macht hat, zu ihm, und fieng fo gleid) von den 
Beweiſen fir die Religion mit ihm an zu reden. 
Lafontaine war nie nach Örundfägen ein Neligionge 
verächter gewefen ; fondern er hatte in einer wun⸗ 
derbaren Gleichguͤltigkeit gegen die Religion, fo 
wie gegen andere Dinge, gelebt: Ich Habe feit 
kurzem angefangen, das neue Teftament 
zu lefen, fagte er zum Herrn Pouget, und ich 
verfichere fie, daß es ein febr: gutes Buch 
ift; bey meiner Treue, es ift ein gutes 
Buch. gs 
Ein befonderer Umftand, der deutlich zeugt, 
welchen ‘Begriff man ſich vom Lafontaine machte, 
iſt, daß ein Freund, der in feiner Krankheit bey 
ihm war, und ſahe, wie eifrig man ihn zur Buße 
vermahnte, zu dem Heren Pouget fagte: Ach, 
plagen Sie ihn nihe fo; er iſt mehr 
dumm als böfe, Und ein anderer: Gott 
Zu: 53 wird 
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wird nicht das Herz haben, ihn zu ver⸗ 
— 
xviu. 

Der Beichtvater ermahnte den Lafontaine, 
da er ſterben wollte, zum Almoſengeben. Ich 
kann nichts geben, antwortete der Poet, denn ich 
habe nichts; man hat aber eine neue Auflage von 
meinen Erzaͤhlungen gemacht, und der Buchfuͤh— 


rer muß mit hundert Exemplare zum Geſchenk 


geben, die will ich den Armen ſchenken; laſſen 
Sie fie felbft verfaufen. Dom Hieronymus, von 
dem diefe Erzählung herrühtt, hat verfichert, daß 
ber. Beichtvater , der faft eben fo einfältig war, 
als der Pönitent, zu ihm gefommen wäre, und 
gefragt hätte, eb er diefes Almofen annehmen 
koͤnnte. 

XIX. 


Den Tag noch, an dem der Herzog von Bours 
gogne erfuhr, daß Safontaine die legte Delung 
empfangen babe, ſchickte er ihm einen ‘Beutel mit 
funfzig $uis d' Or. Er Hatte ihm dergleichen Ge 
fehenfe öfters gemacht ,. ohne. welche Lafontaine 
fonit, wahrſcheinlicher Weiſe, nach) Engeland ge» 
gangen waͤre. Denn nachdem die Frau de la 
Sabliere geſtorben war, wollte ihn Saint⸗Evre⸗ 
mond gern dahin ziehen, und einige Mylords hat⸗ 
ten ſich erboten, fuͤr ſeinen Unterhalt zu ſorgen; 
Aber die Wohlthaten des Herzogs von Bourgog⸗ 
ne erſparten Frankreich denVerdruß, einen fo 
voriueſflic hen Mann zuvetlſeren, und Erg 

ihn 


E — 
* 
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ihn nicht durch eine geringe Sülfleiftung zuruͤck ge 
halten zu haben, 


XX. 

Die Buße des Lafontaine war — 
und ſo ſtrenge, daß man ein haͤrnes Hemde bey 
ihm auf dem bloßen Leibe fand, als man ihn nach 
ſeinem Tode umkleidete, und in den Sarg legte. 
XXI. 


"-safontalne hatte fich felbft lange vor feinen‘ 
Tode feine Grabfchrift gemacht, welche a * 
racter vollkommen ausdruͤckt: 
* Jean s’en alla comme il ẽtoit — 
| Mangea fon fonds apr&s fon reveniu, 
* Croyant le bien choſe peu neceſſaire: 
Quant a fon tems bien fut le difpenfer, 
Deux parts en fit dont il-foütoit pafler 
L’une.ä dormir, & Pautre à ne rien faire, 
„Johann gieng wieder fort, wie er ges - 
„kommen war, verzehrte erft die Intereſſen, 
„und hernach auch das Capital, indem er 
„den Reichthum für eine fehr entbehrliche 
„Sache hielt. Seine Zeit wußte er fehr 
„wohl einzutheilen; er machte zween Theile 
“ „daraus, von denen er den einen mit Schla. 
„fen, und den andern mit Müßiggeben zu. 
„brachte, 
XXII. 


Da der Abe de Clerambault, welcher uͤber⸗ 
aus heßlich war, an die Stelle des Lafontaine - 
54 zum 


! 
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zum Mitglieve ber Akademie erwählt ward, fagte 
‚man, daß ein Aefop die Stelle des Lafontaine ha» 
be erfegen müflen. Ä 
XKUT. | 

Die Frau des Lafontaine war nach dem Tode 
ihres Mannes wegen Abtragung geroifler öffent» 
* fichen Abgaben, fehr oft erinnert worden; ‚aber 
der Here d’Armenoville, der damals Auffeher 
über die Finanzen zu Soiſſons war, fehrieb an fei. 
nen Untergeordneten, daß Fünftig die Familie des 
$afontaine von alten Auflagen und Gefällen gaͤnz⸗ 
lich befreyet feyn folle. Es haben fich nach der 
Zeit alle Auffeher der Finanzen zu Soiſſons eine 


+ Ehre daraus gemacht, diefe Befreyung zu beftär. 


tigen, und die Nachkommen des Safontaine vera 
wahren den Brief des d' Armenoville heilig, der 
dem Berfafler deflelben, als einem Befchüger der 
Willenfchaften, eben fo viel Ehre. macht, als dem 
Poeten, der ihn veranlaßte. | 
= xxiv. 
Dreer Herr von Fontenelle ſagt, daß es ans 
Einfalt geſchaͤhe, wenn Lafontaine die Fabeln der 
Alten den ſeinigen vorzoͤge; und ein anderer witzi⸗ 
ger Kopf ſpricht, Lafontaine ſey weniger als ein 
WMeaäanſch in Geſellſchaft anderer Menſchen, und 
mæehr als ein Menſch in Geſellſchaft der Thiere. 
3.0.0 
Man mundert fih, daß Defpreaur den La⸗ 
‚Fontaine niemals genannt hat; er fagt ‚aber die 
| | Urfache 
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VUrſache davon dem juͤngern Racine. Er ſahe 
nemlich den Lafontaine nicht als ein Original an,. 
weil er weder feine Materien, noch feine Schreib- 
art, ſelbſt erfunden, fondern, was Die leßtere an. 
betrifft, fie nach. dem Marot und Rabelais gebifs 
det hatte, — 


— 








Franz Caſſander, 
geſt. 1695. 
J. 


berſetzung der Rhetorik des Ariſtoteles, hatte 
viel Verdienſte; aber fein eigenſinniger und wi⸗ 


% 


derwaͤrtiger Humor brachte ihn um alles, was | 


ihm das Gluͤcke anbot, fo daß er in der Dunkels 
beit und im Efende fehmachten mußte. Erftarb 
ſo, wie er gelebt hatte, das ift, als ein Mifantros 
pe, der nicht allein die Menfchen hafte, fondern 
aud) fich nicht ohne viel Mühe mit dem hoͤchſten 
Weſen ausſohnte. Der Beichtvater, der ihn auf 
dem Krankenbette durch die Vorſtellung der ihm 
erzeigten göttlichen Wohlthaten, zur Lebe gegen 
‚Bott bemegen wollte, erhielt von ihm zur Ant. 
wort: Ach, ja! ich bin ibm großen Dank 
Shuldig! er bat mich auf der Welt eine 
artige Perſon fpielen laflen. Und da der 
Beichtvater dem ohngeachtet in diefer Materie 
— 85 forte 


— 


_ / ) l 


Goflander, der Bertaffer einer vortrefflichen Ue. 


N 
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fortfuhr, fo ſagte er ihm dagegen: Sie wiflen, 
wie er mich bat leben laſſen, ſehen Sie 
doch auch, wie er mic) flerben läßt, und 
wieß zugleich auf das Strohbette, in welchem 
erlag. | > Ei 








— — rr—— 


eter Nicole, 
geb. zu Chartres 1625, geſt. 1695; - 


I, 


Nie Sprache wollte immer bey dem Nicole 
nicht recht fort, und er fagte über einen ges 
wiffen Mann, der viel redte: Er fiegt über mich, 
wenn ich bey ihm im Zimmer bin; aber. kaum 
bin ich die Treppe hinunter, ſo habe id) ihn wi⸗ 
derlegt. | a 
u IL, | | 
Nicole nahm an den verfchlebenen Meynun: 
gen, die das Portroyal theilten, feinen Antheil: 
Sch bin, fagte er, nicht für die bürgerlichen 
Kriege, J 
IL, / 

Der Pater Bouhours zeigfe den Herren aus 
dem Portroyal eine Menge Fehler in ihren Wer⸗ 
ken; keiner aber war ſo nachgebend, ſie in den 
neuen Ausgaben zu verbeſſern, als Nicole. 


iv. Die 
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| IV, 


Die — de — war faſt die einzige 
Perſon vom Portroyal, welche Achtung fuͤr den 
Nicole hatte. Sie ſagte daher, als ſie ſtarb, daß 
er nun allen ſeinen Credit verlohren habe. Ich 
habe nun auch, ſetzte er noch hinzu, meine Abtey 


verlohren; weil ſie ihn allein den Abt Nicole 
nannte. 


| vv; | 

Nicole hatte eine vortrefflihe Gabe zu Con⸗ 
troverſen, aber dagegen gar Feine zu Predigten. 
Por einigen Jahren, fagt er, Fam einer meiner 
Sreunde, und zeigte mir eine Sobrede, die er auf 
einen Heiligen halten ſollte. Da ic) ihm nun ges 
‚vade zu fagte, daß fie mir, gar nicht gefiele, bat er 
mid, daß ich ihm eine machen follte. Ich that 
eg; er lernte fie auswendig, ‚und fagte fie voll. 
fommen gut her. Da ich aber felbft darbey ge— 
genwaͤrtig war, fo hörte ich auf allen Seiten um 
mic) herum. die Leute ziemlich laut fagen: Ach, 
bie erbärmliche Rede! heißt das pr edigen ? Wer 
‚bat iemals eine ſolche Sobrede gehört? Es kamen 
fo dann, als ich. aus der Kirche gieng, einige- von 
diefen Leuten zu mir, und baten mich im ganzen 
Ernſt, daß ich doch, da ich ein guter Freund von 
dem Prediger wäre, ihm fagen möchte, daß er ſich 
miche ferner mit einer Sache abgeben fellte, zu der 
‚er: fich fo wenig ſchickte. Der Prediger ward in: 

deß durch Diefen mißlungenen Verſuch nicht ab⸗ 
geſchrecke,: er bat mic) — zum zweytenmal 

um 


| " A 
32 Aneedotelt 
um eine gleiche Ghefälfigkeit. Ich verfprach fie 
ihm, um noch einmal das Vergnuͤgen zu haben, 
die Urcheile der Welt zu hören; ich gieng wieder 
in diefe Predigt, Die Eigentiebe hatte fich bey 
dem erjtenmale ein wenig gegen das Urtheil der 
Welt vertheidigt, weil der Prediger die erfte Rede 
perändert, und alferhand eingefchoben hatte, das 
niche recht paflete. Das zweytemal aber ward 
fie. gänzlich entwafnet ;' denn der Prediger behielt, 
was ich ihm gegeben hatte, ohne ein Wort hinzu 
zu feßen. Er veclamitte die Rede auch beffer, 
als fie eg verdiente. Unterdeſſen hatte doch diefe 
zwote Dede gleiches Schickſal mit der erftern, und 
erregte eben die vorigen Urtheile wieder, 
Vf, | | 
er ift der Verfaſſer von dem Buche: La 
, perpetuit& de la Foi, Da er äußerlich ein fehr 
fhfechtes Anfehen hatte, fo ward diefes Buch von 
dem Cenſor fehr übel aufgenommen, Nicole 
gieng daher zu dem berühmten Herrn Arnauld, 
" ‚und bat ihn, daß er erlauben follte, daß man ihn 
für den Verfaſſer diefes Buchs ausgäbe, indem 
er ſehr fcharfjinnig hinzu fegte: Nicht die 
Wahrheit ift es, die die Menſchen über: 
zeugt, fondern der Mann, der fie ſagt. 
| VII. | 
‚Nicole verlohr viel von feinem Anfehen, da 
er in feinen legten Tagen nicht alle Meynungen 
des Portroyal mehr billigem wollte. Er ſagt deß⸗ 
wegen in. einem feiner Briefes Ich bin ſeit * 
| eit 


DR 


— 
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Zeit ein Selfiger , dem man wenig Lichter mehr 


anzuͤndet. 
VII 


Es giebt keinen Menſchen, ſagt Nicole, fo. 
viel Berdienfte er auch hat, der nicht fehr follte ges: 


- demüthiget werden, wenn er alles —— was 


man von ihm denkt. | 
Bartholomäus d' Herbelot, 
geb. zu Paris 1625, geft. 1695, 
I. 


| Der Herr d' Herbelot, der durch ſeine Kennt⸗ 


niß der orientaliſchen Sprachen ſo beruͤhmt 
iſt, that eine Reiſe nach Italien, um Armenianer: 
und andere orientaliſche Voͤlker daſelbſt zu ſehen. 
Als er nach Florenz kam, ward er von einem 
Staatsſecretaire empfangen, und in ein zu ſeiner 
Wohnung eingerichtetes Haus geführt; allmo 
fechs prächtig meublirte Zimmer, eins neben dem 
andern, eine Tafel von vier Couverts, mit allem 
befegt, was man föftliches haben konnte, und eine 


Karoſſe mit der Livree des Großherzogs auf ihn 


warteten. Da um eben dieſe Zeit eine berühmte 
Bibliothek zu Florenz verfauft werden follte, fo bat 
diefer großmüthige Prinz den Herrn d’ Herbelor; 
fie zu be be ſehenz die orientaliſchen — * 
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ſich darunter ER zu unterſuchen; die beten Ä 
bey Seite zu legen, und ihm den Preiß davon zu 
melden. Machden: diefes gefcheben war, Faufte 
fie der Großherzog, und fchenfte fie dem Herrn 
8 Herbelot, alseine Sache, die ihm befonders nüg: 
v0 und angenehm ſeyn 








Para de Rabutin, —2 
von Sevigne, 


geb: in DOUEGOSIR. 1626, geil. 1696. 


I, 
De die Frau von Sevigne in der St. Paul⸗ 

kirche das Credo nach einer ſehr elenden 
Muſik abſingen hoͤrte, ſagte ſie: O! wie falſch, 
wie falſch! Hernach wandte ſie ſich zu denen, die 
es gehoͤrt hatten, und ſagte: Man glaube nicht, 
daß ich den Glauben verlaͤugne; ich tadle nicht 
die Worte, ſondern nur die Muſik. 

I. u 3 

Die Frau von Serigre pflegte zu ſagen, daß 
fie nichts ſo ſehr ſcheue, als die Leute, welche den 
‘ ganzen Tag über wigig wären, 

III. 

Als die Frau von Sevigne den Menage frag⸗ 
te, wie er ſich befaͤnde, gab er zur Antwort: Ma- 
— je ſuis eurhumẽ, ich habe den u 

en. 


— 


von beruͤhmten Gelehrten. 95 


fen. Jela ſuis auſſi, ich Habe ihn auch, ſagte 
ſie. Ich glaube, Madame, erwiederte Menage, 
daß man der Regel gemäß ſagen ſollte: jelefuis, 
Sagen Sie, wie Sie wollen, verfegte ſie darauf; 
ich aber glaube, daß ich einen Bart haben —— 
wenn ich anders ſagen ſollte. 


IV. 


Die Frau von Sevigne ſagte bisweilen im 
Scherz: Liebhabern und Narren — 
man alles zu gut halten. | 

V. ae 

Ich deuͤcte eines Tages, fg Menage, mit 
meinen beyden Händen die eine Hand der Frau 
von Sevigne. Als fie diefelbe zurück zog, fagte 
Herr Pelletier zu mir: Das iftdas fchönfte Werk, 
das Sea us ihren Händen gekommen ift, 

VE: 

Als die Frau von Sevigne die Mitgabe Ir 
Tochter abgezählt hatte; vief fie aus: Was? fo 
viel Geld muß ich geben, um den Hertn de Grignan 
zu bewegen, daß er mit nteiner Tochter zu Bette 
geht! Sie dachte ein wenig nach, und fagfe wei. 
fer: er wird morgen, über morgen, und alle 
Nächte bey ihr ſchlafen; nun, da ift es niche zu 
diel Geld. 


3 


| VIE | 
| Als die Frau Gräfinn Cofonne, und Mada⸗ 
me Mazarin, die nach Arles reiften, und iede ein. 
Eleines Käftgen mit Juwelen bey ſich m. die - 
rau 
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Frau von Sevigne ben ihrer Tochter befuchten, 

und diefe berühmte Frau fahe, daß: ihre Wäfche 
nicht gar zu weiß mar, ſchickte ſie einer ieden noch 
denfelben Abend ein Dugend Hemden, nebft eis 
nem Briefe ,. der fich anfiengs Sie fommen mir 
sie die Romanprinzeffinnen vor, Juwelen genug, 
aber feine Waͤſche. 

VIII. 


Ich Farm nicht vertragen, ſagte die Frau von 
Sevigne, daß die alten Leute ſagen: Ich bin zu 
alt, um mid) zu beſſern; id) wollte es einer juns 
gen Perfon weit eher zu gut halten, wenn ſie fo 
fagte. Die Jugend ift fo liebenswuͤrdig, daß 
man fie anbeten müßte, wenn ihre Seele und ihre 
Geiſt eben fo vollfommen wäre, als ihr Körper; 
fo bald aber, als man aufhört jung zu feyn, muß 
man anfangen, fid) vollfommener zu machen, und 
durch gute Eigenfchaften das wieder zu gemins 
nen ſuchen, mas man.auf der Seite der angeneh, 
men verliebt. ge 

| | IX. Fo Dr 
Als Ludewig XIV. mitder Frau von Sevigne 
getanzt hatte, ſetzte ſie ſich wieder an ihren vorigen 
Platz, neben den Grafen von Buͤſſi, und ſagte zu 
ihm: Man muß geſtehen, daß der Koͤnig große 
Eigenſchaften hat; ich glaube, daß er den Ruhm 
ſeiner Vorfahren verdunkeln wird. Buͤſſi konnte 
ſich nicht enthalten, ſie anzuſehen und zu lachen, 
da er ſahe, bey welcher Gelegenheit ſie dem Koͤnige 
le lobſpruch machte: Man Fann daran — 
zwe ⸗ 
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zweifeln, Madame, antwortete er ihr, und zwar, 
weil er mit Ihnen getanzt hat. Sie war von 
dem ‘Prinzen fo eingenommen, ſagt Buͤſſi, daß eg 
nicht viel fehlte, daß fie ihm ein Divat gerufen 


€ 


hätte, 
- Die Frau von Sevigne hatte ſich ſeit langer 
Zeit bey einer Tante aufgehalten, die ſehr ſchwach 
und frank war. Das, weßwegen ich wuͤnſchen 
möchte, weit von hier zu ſeyn, ſagte fie, iſt, daß 
ich mic über den Verluſt einer Perſon, die mir 
allezeit fo lieb geweſen, aufrichtig betruͤben koͤnnte; 
denn ich fuͤhle, daß, wenn ich bey ihr bleibe, die 
Freyheit, die ich durch ihren Tod erhalten werde, 
mir einen Theil meiner Zaͤrtlichkeit und meines 
guten Herzens rauben werde. | 
u gr. x 
a dem Grafen von Buͤſſi fagte die Fran 
von Sevigne: Laſſen Sie ung mit unferm guten 
Vecter, dem heil, Franciſcus de Sales reifen; er 
führe Die Leute auf lauter Iuftigen Wegen ing Pas 
radies. W 
— xil. — 
Die Frau von Sevigne gieng zu dem Ober. 
präfident de Bellievre, um ihm ihre Proceßfache- 
zu empfehlen. Mach einer artigen Anrede und . 
vielen Reverenzen, fprach fie mit ihm von ihrer . 
Sache; da fie aber ſahe, daß fie fich nicht der rech. 
een juriftifchen Ausdruͤcke bediente, fagte fiezuihms - 
Arnecdoten I. Theil, ©  - Mein 
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Mein Here, ich weiß die Melodie wohl, aber di 
Worte habe ich nicht gelernt, 
oo: xill. 

Die Frau von Sevigne entſchied den Streit, 

den Defpreaug und Perrault mit einander hatten; 
indem fie fagte: Die Alten find ſchoͤner; aber wir 
find niedlicher. (plus jolis.) ger 
——_ — — 
Die Briefe der Frau von Sevigne waren 
natuͤrlich, lebhaft, erhaben und geiſtreich, wenn ſie 
ſelbſt ſchrieb; aber es waren gar nicht mehr ihre 
Briefe, wenn fie diefelben dictirte. Ihre gedrums 
gene Schreibart ward weitſchweifig, und Corbis 
nelli fagte zu ihr, daß fie alsdann aufhöre geiſt⸗ 
reich zu ſeyn. nn 


EEE BE 


Anton Barillas, 
‚geb. zu Gueret 1624, geſt. 1696. 





J 


IL. 


Wrilas pflegte zu ſagen, daß von zehn Din⸗ 


> gen, die er wuͤßte, er neune im Umgange 
gelernt habe. | 
= II, 


Varillas hatte einen Mefen, der, als er eines 
Tages an ihn ſchrieb, feinen ‘Brief mit den ges 
# A woͤhnlichen 
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wöhnlichen Worten: Votre tres-ob£iflant, bes 
fhloß, die er aber nicht recht buchſtabirt hatte, 
Varillas fahe diefen Fehler für fo wichtig an, daß 
er den Schreiber zu allem unfähig, und für uns 
wuͤrdig hielt, fein Erbe zu ſeyn; er ftiftete dems 
nach mit feinem DBermögen eine Schule in feinem 
Baterlande. Ä 
III, 


Varillas hat eine ungeheure Menge chronos 
logiſcher Schniger begangen, welches eine nothr 
wendige Folge der Art ift, mit welcher er feine 
Gefchichten ſchrieb. Er hatte in feiner jugend 
fo viel Manuferipte gelefen, daß er Darüber dag 
Geficht verlohren hatte. Man half ihm zwar 
init Arzenenmitteln wieder, aber feine Xugen blie, 
ben doch fo ſchwach, daß er nicht andere, als bey 
hellem Tage lefen fonnte. So bald alfo, als die 
Sonne untergieng, machte er feine Buͤcher zu, 
und fieng an feinen Werfen zu arbeiten an. Er 
fhrieb alsdann blos aus dem Gedädhtniffe, und fo 
gut auch das feinige war, fo war es doch nicht 
möglich, daß es ihm alle Begebenheiten, die er zu 
wiſſen nörhig hatte, mit allen ihren Umftänden, 
getreu föllte vorgeftellt Haben; noch weniger war 
diefes in Anfehung der Zeitpunfte, wenn fie ſich 
zugefragen hatten, möglich. 

| IV. 

Als des Varillas Gefchichte der Keßereyen 
heraus Fam, fand man darinne unzählige Fehler, 
Da Menagius einige Tage darnach dem Ders 

2 0°. fafler 
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faſſer begegnete, ſagte er zu ihm: Mein Herr, 


| ar haben ein Buch voller Ketzereyen gefchries 
en, | | 
| 2 V. 7 
Varillas bediente ſich in feinen Gefhichtbüs 
chern ſehr großer Freyheiten. Cr fagte eines Tas 
ges zu einem Manne, der ihn in großer Verle⸗ 
‚ genheit fand: Ich foll drey Könige mit einander 
reden laffen, die einander in ihrem Leben nicht ges 
fehen haben; ich weiß nicht, wie ich es anfange. 
So! fragte der andere, fehreiben Sie denn eine 
Tragödie? | . 
VI, 


Vuarillas war überaus arbeitfam, und lebte 
fehr einfiedlerifch ; er rühmte ſich, daß er in dreyßig 
Jahren nicht ein einzigmal außer feinem Haufe 
gefpeift habe, | | 
3 vl. 


Ein gewiſſer ließ auf ieden Band ber Ges 
fehichtbücher des Varillas fegen: cy gir, bier 
- liege begraben; er hätte noch darzu fegen follen: 
fans efperance derefurredtiion, ohne Hofnung, 
ie wieder aufzuſtehen. 


wre 
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Zohan Baptiſta Santeuil, 
geb. zu Paris 1630, gefl.1697. 





! 


| r. | 
zen Santeuil ein Gedicht gemacht hatte, mit 
a dem er recht wohl zufrieden war, pflegte 
er zu fagen, daß er die Brücken mit Ketten wolle” 
fperren lafjen, Damit die andern Poeten nicht ars 
über geben, und etwan aus Verzweiflung in den 
Fluß fpringen könnten, mr | 
| I. - 


Als Santeuil eines Tages die alten Figuren 
pon erhabener Arbeit an der Thüre der Kirche zu 
U. 8. F. zu Paris betrachtete, legte er die Hand | 
an einen Pfeiler, und fagte zu feinem Bruder ; 
Mein Bruder, das ift zu alt, um falfch zu feyn ; 
womit er fagen wollte, daß die Denfmäler, die der 
Religion zu Ehren errichtet worden wären, nicht 
fo lange würden gedauert haben, wenn fie niche 
felbft wahr wäre, | | | 

u - IE a, | 

Ob marr gleich dem Santeuil öfters angele⸗ 
gen Hatte, daß er ſich zum Priefter folle weihen 
laſſen, fo ift er doch beftändig Unterdiaconus ges 
blieben. Dem ohngeachtet prebigte er einsmals 
auf einem Dorfe, wo der Priefter nicht da war, 
. Kaum hatte er feine —— angefangen, als 
er 3 er 


— 


102 Anecdoten 


er ſtecken blieb, er mußte ſich aber zu helfen, in⸗ 
dem er fagte: Meine Herren, id) häfte euch wohl 
andere Dinge zu ſagen; aber, es ift unnöthig, 
eu) mehr zu predigen, ihr würdet doc) davon 
nicht bejjer werden. 


IV, 


As eines Tages eitter von den Orben des 
heil. Victor, von welchem aud) Santeuil war, 
ihm einige Verſe zeigte, in welchen fi das Wort 
quoniam befand ,. das nur in Profa zu brauchen 
ift, fagte ihm Santeuil zum Scherz einen ganzen 
Palm ber, in welchem fich das. quoniam auf 
zwanzig mal befindet : Confitemini Domino, 
quoniam bonus; quoniam mifericordia ejus; 
guoniam falatare fuum, &c, Der Ordensbruder, 
der darüber empfindlich ward, antwortete ihm auf 
der Stelle fehr finhreich mit den Worten de Vir⸗ 
gils: 

Inſanire licet guoniam tibi. 
V. 

Santeuil ſagte, daß, obgleich niemand außer 
der Kirche die Seligkeit zu hoffen habe, er doch 
von dieſer Regel ausgenommen ſey; indem er ſich 
feiner Seligkeit wegen genoͤthigt ſehe, aus derſel⸗ 
ben heraus zu gehen, weil er feine Hymnen darinne 
mit allzu vieler Eigenliebe fingen höre, 


; VI. 
Als einer zum Santeuil ſagte, daß man ihn 


zum Superlor ſeines Ordens wuͤrde gemacht haben 
wenn 


von beruͤhmten Gelehrten. 105 


mern er fich ordentlicher aufgeführt hätte, gab er 
zur Antwort: Wir nehmen nicht die zu Superio« 
ren, die tugendhaft, und die Zeit ihres Lebens ordent⸗ 
lich gelebt haben; fondern wir leſen darzu die aus, 
die man gehangen hätte, wenn fiein der Welt geblie _ 
ben wären. Diefe, feßte er hinzu, find insgemein 
gefchickter, als.andere, ein Haus zu regieren; fie 
kennen aus eigener Erfahrung die menfchlichen 
Schwachheiten beffer, und wiſſen die gefchickteften 
Mittel darwider zu ergreifen, 


VII. 
WMan fragte den Santeuit eines Tages, wel. 
che Stadt er fuͤr die fchönfte Hielte, und nannte 
ihm Rouen, yon, Touloufe. Giebts nicht eine, . - 
antwortete er, die weiter, als diefe, vonder Haupts 
ſtadt entferne liegen ? Man nannte ihm bierauf 
eine, die an der äußerften Grenze der Provence 
kag. Ta, recht! erwiederte Santeuil, dasift die 
fhönfte; warum? fragte man ihn; meil fie am 
mweiteften-von meinem Klofter liegt, war feine Ant⸗ 
wor | | | 
| Vvill. wer 
Dominica, der berühmte Harlequin in ber 
italiaͤniſchen Comoͤdie, der ſich harte malen laffen, 
und gern lateinifche Berfe unser fein Bildniß ha⸗ 
ben wollte, wandte ſich an den Santeuil, von wel⸗ 
chem er aber übel aufgenommen ward. Der 
Pet fragte ihn, wer er wäre, was er wollte, wer 
ihn ſchickte, wo er ihn fonft geſehen hätte, und 
= 4 ohne 


. r ⸗ 
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ohne die Antwort abzuwarten, ſchloß er ihm die 
Thuͤre vor der Naſe zu. Dominico, der wohl 
ſahe, daß man es mit einem fo fonderbaren Men» 
ſchen auf eine ſonderbare Art anfangen muͤſſe, 
gieng noch einmal in das Kloſter zu St. Victor, 

in feinem Harlequinshabite, den er aber mit einem. 

rothen Mantel bedeckte. Er pochte an die Thüre 
des Poeten, welcher, nachdem er fünf bis fechs 
mal vergebens gerufen hatte, herein, ihm end⸗ 
lich entgegen ſchrie: Und wenn duder Teufel wärft, 
fo komme herein, wenn bu herein willft! Domi— 
nico warf fo gleich feinen Mantel weg, und fuhr 
geſchwind zur Thüre hinein. - Santeuilerfchrad‘, 

und hielt die Arme vor, er machte große Augen, 
und faß ſtarr und fteif, ohne daß er ein Wort fa» 
gen Eonnte, weil er glaubte, daß es der Teufel 
wirflidy wäre, Dominico, der eine ziemliche 
Meile in einer Pofirur verblieben war, die den 
Poeten erftaunt machen follte, fieng nun an, in 
dem Zimmer herum, aus einem Winfel in den 
andern zu laufen, und taufenberley Pofituren dar⸗ 
zu zu machen. Santeuil, der ein wenig wieder 
zu ſi ich gekommen war, ſiand auf, und lief mit ihm 
im Zimmer herum. Da Dominico ſahe, daß 
dieſes Spielwerk ihm gefiel, zog er feinen hoͤlzer⸗ 
nen Saͤbel, fieng an, gegen ihn zu fechten, und 
tappte ihn damit bald auf die Baden, bald auf 
die Finger, bald auf die Schuitern. Santeuil, 
der endlich böle ward, ſchlug einigemal mit Der 
Fauſt nach ihm; aber diefer mußte immer. gez 


ſchwinde augzwoeichen, Harlequin — un 
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auf fein Degengehenfe los, und Santeuif nahm 
feinen Pelzermel; a) fie fchlugen fich damit herum, 
bis. der Poet die Cdmödie fart hatte, und zum ans 
dern fagte: Und wenn du der Teufel feyn folleeft, 
fo muß ich wiſſen, wer du bift? Wer ich bin? 
antivortete Dontinico, in einem feinem Habit ger 
mäßen lacherlihen Tone; ich bin der Santeuil 
ber italiänifchen Comödie. O verzweifelt, erwie⸗ 
derte Santeuil, wenn das fo ift, fo bin ich wohl 
der Harlequin zu St. Victor. Dominico nahm 
bierauf feine Mafque ab; ſie umarmten einander 
recht freundfchaftlich, und Santeuil ließ fich niche 
länger bitten, ihm zu willfahren. Er erfand fo 
gleich folgende Aufſchrift für ihn: - 
| Caftigat ridenda mores, e 
a) aumuffe folf, nach Ausfage des Woͤrterbuchs, 
ein Pelz ſeyn, den die Domherren am Arme tras 
gen; wen diefe Erklärung nicht Gemüge thut, der 
- muß fich etwann aus einem Werfe, de re veftia- 
ria Ecclefiafticorum ver: dag vielleicht in hun⸗ 


dert Jahren Fünnte, gefehrieben twerden, Raths 
erholen. } - 
= IX, 


Als der Prior zu St. Victor erfuhr, daß San⸗ 
teuil, und der Abt Bouin, welche alle beyde No« 
vieii waren, beftändig mit einander fpielten, verbot 
er ihnen das Spiel. Santeuil, der noch aneben 
dem Tage das Verbot übertreten hatte, ward ing 
Gefaͤngniß gefegt. Der Abt Bouin gleng zuihm, 
und that ihm den Vorſchlag, daß fie mit einander 
Durch das Kagenloch, das unten in der Thüre 

| | 5 war, 


» 
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war, fpielen wollten. Sie fegten ſich alfo, “ein 
ieder auf: feiner Seite, auf bie Erde, und legten 
das Geld mitten ins Loch. Kaum hatte Sau: 
‚teil die Karte in der Hand, als er ausrief: Ich 
habe gewonnen; Sch habe fünfe, vierzehn und 
den legten Stih. Bouin griff fo gleich nach dem 
Gelde, und tief damit fort, ohne ein Wort zu ſa⸗ 
gen. Santeuil fehrie aus allen Kräften: Raͤu⸗ 
ber! Raͤuber! und das ganze Haus lief über 
dem Gefchrey zuſammen. Der Prior, der fih 
fo gleich erfundigte, was es gäbe, fchalt den’ Ge— 
fangenen aus, der aber, anftatt ihn anzuhören, 
immer fortfudr zu fehrenen, daß Bouin ein Dieb 
wäre, weil er ihm fein Geld mitgenommen hätte; 
wobey er alle Augenblicke wiederholte; ich hatte 
fünfte, vierzehn und. den legten Stih. Der Su 
perior, Der heimlich über diefe Ausfchweifung des 
Santeuils lachen mußte, hatte alle Mübe, ihn zu 
befänftigen, und fahe fich genoͤthigt, io noch en⸗ 
ger einzuſchließen. 
— X 
Als fich einft Santeuil in einen Beichtſtuhl 
geſetzt hatte, um entweder zu beten, oder auf einige 
Verſe zu ſinnen, kam eine Frau, die ihn fuͤr einen 
Prieſter, der Beichte hoͤren wollte, anſahe, kniete 
vor ihm bin, und erzaͤhlte da ihren ganzen Lebens⸗ 
lauf, Wenn nun der Poet etwas für ſich mur⸗ 
melte, fo glaubte Die gute Frau, daß es Verweiſe 
wären, bie er ihr ihrer Eünden wegen gäbe, und 
eilte mit der Beichte zu Ende zu kommen. Als 
ſie 
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fie nun ausgerebet hatte, und fahe, daß der ver. 
meynte Beichtvater nichts weiter zu ihr faate, 
bat fie ihn um die Abfolution. Ich bin Fein 
Priefter, gab Ihr Santeuil zur Antwort. Was 


denn ? "fragte ihn die Dame: mit Erſtaunen, 


‚ und wenn Sie fein Priefter find, warum haben 
Sie mich dennangehört? Und warum haben Sie 
vor mir gebeithtet, erwiederte Santeuil? Ich will 
Sie fo gleich beym Prior verklagen, fuhr die Das 
me fort; und ich will. alles ihrem Manne fagen, 
verfegte Santeuil darauf. 


xl. 


Ein gewiſſer Abt, von gutem Stande und 


Verdienften, bewunderte einige Verſe, die ihm 
Santeuil zeigte, fehr wenig, und der Poet fagte 
ihm deßwegen einige verdrießliche Dinge. Den 


folgenden Tag ſchickte ihm der Abe zehn Piftolen, 
um es wieder gut bey ihm zu machen. - Ganteil | 


nahm die zehn Piftolen, und fagte zu dem Ueber: 
- bringer: Saget euerm Herren, daß es, mir leid 


thut ihn nur mit Worten beleidigt zu haben, und, 
daß ic) ihn ein andermal gar fchlagen will, weil 


er mir alsdann gewiß noch mehr an baarem Cels 
de ſchicken wird, 


XI. 


Es fragte einerden Santeuil, warum die ſchoͤ⸗ | 


nen Srauenzimmer insgemein weniger Verſtand 
hätten, als die heglichen? Darum, gab.er zur 
Antwort, Daß die leßtern beftändig einen fuchen, 
a ——— = der 
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der ihnen welchen giebt, da hingegen die andern 
vor denen fliehen, die ihnen welchen geben 
wollten. eh 
\ . XII. 


Ein gewiffer Edelmann beflagte fich bey ei: 
nem Procurator zu Paris, ‘daß er von einem 
Mönche fey betrogen worden. Was, mein Herr, 
fagte Santeuil zu ihm, der dabey war, ein Mann 
von ihrem Alter kennt die Moͤnche noch nicht. Cs 
giebt vier Dinge auf der Welt, denen matt nicht 
trauen darf: Dem Angefi ht eines Frauenzim⸗ 
mers, dem Hintern eines Mauleſels, der Seite 
eines Wagens, und einem Mönde von allen 
Eeiten, 

| XIV, | 

Der Herr D***, der mit dem Santeuil 
nicht zufrieden war, fihickte ihm zwey große Fla⸗ 
ſchen mit Urin gefuͤllt, und ein wenig Eſſenz oben 
drauf, um ihnen einen guten Geruch zu geben. 
Man brachte fie ihm, ale 06 fi fie ınit dem Boten’ 
von Montpellier angefommen wären, und er gab 
dem Ueberbringer zween Thaler zum Trinfgelde, 
Einige Tage darauf wollte er Foften, und fand, 
wie gräulich man ihnangeführt hatte, Der Herr 
D***, der etwas zu lachen haben wollte, gab dem | 
| Santeuil einen Beſuch, und zog ihn mit diefer 
Begebenheit auf. Der Poet ließ ſich ‚nicht mer« 
fen „ wie fehr es ihm verdroß „ dachte aber heims 
lich auf Rache. Da er wußte, daß fein Spötter 
gern Tabac fchnupfte, ließ er — pr 
_ chens 
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fchenfoth zu Tabac reiben, und als.er mit dem 
Herrn D*** in Gefellfchaft war, zog er eine da— 
mit angefüllte Schnupftabacsdofe aus feiner Ta— 
fehe heraus. Herr D*** nahm eine Prife, und 

da er dieſen abfcheulichen, und zugleich ftarfen Öes 
ruch empfand, fagteer: Pfui, Teufel; mwashaben 
Sie da für Tabac ?, Er ift von Montpellier, ante 
wortete Santeuil. | | 


- XV, 2 

Ein Abt bat ven Santeuil, daß er ihm für 
einen feiner verftorbenen Anverwandten eine Grab. 
ſchrift verfertigen follte, und gab ihm fechs Louis, 
damit er gleich daran anfangen möchte. " Der 
Poet verſprach es, fieng aber nicht an, ſondern 
arbeitete nur an den Verſen, die bezahlt werden 
follten, wenn fie fertig wären. Der Abt fehicte 
verfchiedenemal zu ihm nad) der Grabfchrift; 
- man gab ihm aber immer zur Antwort, daß fie 
noch nicht fertig fey, und endlich, daß man gar 
nichts davon miffe. Der Abe gieng felbft zu ihm, 
pochte an, Santeuil fragte: wer da? der Abe _ 
antwortete: gut Freund! was für gut Freund? 
fuhr Santeuil fort; der bezahlt, ehe man ihm ar⸗ 
beitet, verfeßte der Abt. Santeuil öfnete bie 
Thuͤre, und da er den Abt mit einer lächelnden 
Mine fahe, fragte er, ob etwas zu feinen Dienften 
wäre, Der Abt fagte ihm fo gleich, ob er ſich 
nicht mehr der Grabfchrift erinnere, die er ‘ihm 
zu machen verfprochen, und ber fechs Louis, die er 
ihm dafuͤr bezahle habe. Bey meiner Treue; 

—F— ant⸗ 


—— / 


| 
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antwortete Sanfeuil, ich ann mich nicht erinz 
nern; ich verfichere Sie, daß ich viele Dinge ver. 
geffe, weil mein Gedächtniß niche gar zu gut iſt. 
Doc), weil Sie fagen, daß ich fie verſprochen has 
be, fo mill idy fie machen, denn ich halte unver« 
brüchlich, was ich verfpredye.. Diefe Grabfchrife 
ward endlich in einer Zeit von ſechs Monaten fer 
tig; aber fie mußte noch einmal bezahlt werden, 
weil der Poet ſich auf die fechs Louis, die er bes 
fommen batte, nicht mehr befinnen fonnte, oder 
nicht mehr befinnen wollte, - 
| XVI. 


Als eines Tages Santeuil bey dem Herzog 
von Orleans zur Tafel war, gab ihm die Herzo⸗ 
ginn im Scherz eine Obrfeige, um ihn, mie fie 
fagte, zu ftrafen, daß er noch fein Lobgedicht auf 
fie gemacht habe. Da der Poet mit diefem Scher« 
ze nicht allzu wohl zufrieden fchien, ließ die Her⸗ 
zoginn ſich ein Glas Waſſer bringen, goß es ihm 
über das Gefichte, um, mie fie fagte, den Schimpf 
abzuwaſchen, den fte ihm angethan hätte. Sans» 
teuil, der bis ietzt für Schaam nicht hatte reden 
fönnen, fagte in einem empfindlichen Tone, daß 
der Regen billig nad) dem Donner fommen 
müßte, 

XVIL Ä 

As Santeuil eines Tages den Abend, in der 
Stadt zugebracht hatte, und fpätnachfeinem Klo- 
fer zurück Fehrte, ward er in einer entlegenen 
Straße von zween Räubern angefallen ; Ps 

| ee 
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feine Geldbörfe nahmen. Sie, fragten ihn hers 
nach, ob er eine Uhr habe, und er antwortete, 
nein. Deſto fchlimmer, erwiederten die Räuber, 
denn wenn Sie eine gehabt hätten, fo wüßten 
Sie, daß es fich für Sie nicht gehört, fo fpät auf 
der Straße zu feyn. Einige Schritte weiter hin, 
kamen zween andere Räuber, und foderten feine 
Boͤrſe. Meine Herren, antwortete ihnen Sans 
teuil, ich habe fie alleweile zween ehrlichen Maͤn— 


nern aufzuheben gegeben, die fo gütig waren, fie 


vor einem Augenblicke zu fih zu nehmen. Die. 


Käuber verftanden fo gleich, mas er fagen wollte, = 


und liefen, um mit ihren Cameraden ſich in das 
Geld des Poeten zu theilen. 


XVII, 


Drey Damen befuchten eines Tages ben San- 
teuil, und fagten ihm, daß fie fic) bey ihn zu Ga— 
fte böten. Santeuil befchenfte eine iede mit feis 
nen lateinifchen Berfen, und fagte, als er fieihnen 
gab: Da ſehen Sie, womit ich Sie bewirthe, 


So, fagten fie, eine artige Mahlzeit" Behalten: 


Sie ihre Berfe für die, die Latein verftehen, wir 
müflen etwas ganz anderes haben. Was! ants 
wortete der Poet, Sie verftehen Erin $atein ? das 
. wundert mih! Ha! Sie müffen eslernen: esift 
die Sprache der Alten. und der großen Welt, 
Ja, erwiederten die Damen, der großen Welt im 
Sande der Lateiner; aber außerdem ift fie fehr 


wenig befannt. Santeuil' ward über diefe Ant⸗ 


« 


wort böfe, gieng feet, und fagte, er möchte mit. 


A | Igno⸗ 
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Ignoranten nichts zu thun haben, Der Cha- 


racter des Santeuils läßt vermuthen, daß er ſich 


nur geftellt babe, als ob er beleidigt wäre, um den 


° Damen nichts votfegen zu dürfen. 


XIX, 


As Santeuil einft Abends um eilf Uhr nad) 
St. Victor zu Haufe gleng, wollte ihm der Thor. 
wärter nicht aufmachen, weil man, wie er vorgab, 


es ihm verboten hätte. Mach vielen Unterhand- 


* 


lungen und vergebenen Vorſtellungen ſchob San⸗ 
teuil einen halben Louis unter dem Thore durch, 
und ſo gleich ward ihm aufgemacht. Kaum war 
er hinein, als er that, als ob er ein Buch auf der 
Bank habe liegen laſſen, auf welcher er geſeſſen, 
bis man ihm aufgemacht. Der dienſtfertige 


Thorwaͤrter lief. ſo gleich, es ihm zu holen, und 


Santeuil fehloß den Augenbli die Thüre zu. 
Meiſter Peter, der halb blos war, Flopftenun felbft 
an die Thüre, und Santeuil, der eben die Fragen 
an ihn that, und eben die Schwierigkeiten machte, 
die er gemacht hatte, fagte beftändig, daß er ihm 
nicht aufmachen koͤnne, weil es ihm der. Prior ver 
boten habe. Ey, mein Herr de Santeuil, ver. 
fegte der Thormärter, ich habe Ihnen doch mit 
fo guter Manier aufgemacht » = » ch will bir 
auf eben die Manier aufmachen, wenn du willſt, 
fagte Santeuil, es fommt nur auf dih an: und 
nun that en, als wenn er fortgienge.. Der Thors 


waͤrter vief ihm demnach, und fagte; Sch will 


Ihnen 
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Ihnen lieber Ihr Geld nieder geben; Santeuil 
nahm es, und ſchloß ihm die Thüre uf. 


XX. 


Da Santeuil einsmals des Nachts im Bette 
auf einige Verſe ſann, fuhr er auf einmal auf, 
lief zur Kammer hinaus, und rannte im Hemde 
im Schlafzimmer herum, indem er aus allen 
Kräften darzu fehrie: Ich habs gefunden! ich 
habs gefunden! Seine Mitbrüder, die über dem 
Geſchrey aufwachten, fragten ihn, was er denn 
gefunden häfte? Den fehönften Vers, der jemals 
iſt gemacht worden, antwortete Santeuil. Die 
Drdensleute lachten über den Narren, und fchlice 
fen wieder ein, — 


XXI. 


Man machte eine Menge Grabſchriften auf 
den Santeuil; die beſte darunter iſt folgende: 

Cy git le celebre Santeuil: 

Poëtes & fous prenez le deuil. 


„Hier liegt der berühmte Santenil : Poeten 
„und Narren legt die Trauer an.» . 
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Pradon, 
geb. zu Rouen, geſt. 1698. 


I. i 


Rarine eg feine Phädra den erften Jenner 
1677 auf dem Theater im Hotel de Bour⸗ 


gogne das erftemal aufführen. Einige Perfonen 


vom ’erften Range, die einerley Geſchmack und 
Abfichten hatten, unter andern die Herzoginn von 
Bouillon, und der Herzog von Nevers, da fie eir 
nige Zeit zuvor erfahren hatten, daß Racine dar⸗ 
an arbeite, nöthigten den Pradon, eine Tragd« 
die über eben diefen Gegenftand zu madhen, um 
den Racine zu Fränfen, und fein Stüd zu unters 
drücen, wenn eg würde vorgeftellt werden. Pra⸗ 


° don, der auf den Beyfall ſtolz war, den eine Rotte 


feinen erften Tragödien verfchaft hatte, war eitel 
genug, ſich diefem großen Poeten entgegen zu ſtel⸗ 
len. Er verfertigte demnach feine Phadra, und 
ließ fie zween Tage nad) des Racine feiner von den. 
Föniglichen Comödianten vorftellen. So fchlecht 
das Stücd auch war, fo fehlte es ihm doch anfang. 
lich nicht an Beyfall, fo daß es fich einige Zeit auf 
dem Schauplage erhielt. Es trugen darzu bes 
fonders zwey Stuͤcke bey: die Neugier des Püs 
blici, beyde Stücde zu fehen, um eine Verglei⸗ 
hung zroifchen ihnen anzuftelfen, und der Beyfall, 
den die Freunde des Pradon — u gaben, 
| Die 


ẽ —* . Er 
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Diie Frau Deshoulieres, welche Pradon bey 
allen ſeinen Arbeiten zu Rathe zog, und welche, 


u diefer Urfache wegen, fein Trauerfpiel gern wohl 


aufgenommen fahe, wollte die erfte Borftellung 
von der Phädra des Racine nicht. verfäumen, 


Ihr Vorurtheil machte, daß fie diefelbe fchleche 


fand; fie verfertigte, als jienach Haufe fam, über 
Tifche, in Gefellfchaft einiger Perfonen, unter wel⸗ 
chen auch Praden war, das bekannte Sonnet wia 
der das Stück, das fie hatte vorftellen fehen: 


Dans un fauteuil dor&, Phedre tremblante & 


blöme, . 
Dit des vers ou d’abord perfonne n’entend 
u rien. | 
Sa nourrice lui fait un fermon fort chre- 
| * tien | 
'  Contre Paffreux deflein d’attenter fur ſoi- 
meme, 
Hippolyte la hait preſque autant qu’ elle l’ai- 
F me 
Rien ne change fon coeur, ni fon chaftemain- 
tien. 


La nourrice [ accufe, elle s’en punit bien, | 
Thefee a pour fon fils une rigueur extr- 
| | | me. 2 
"Une grofle Aricie au teint rouge, aux crins 
blonds, 
N’eft-Ja que pour imontrer .deux €normes te« 
a tons, 


\ 


2a Que 
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Que malgre fa froideur, Hippolyte idolätre ; 
1 meurt enfin train par fes Courfiers ingrats; 
Et Phödre, apres avoir pris de la mort aux rats, 
Vient en fe confeflant mourir für le Theatre. 


„Phädra, zitternd und erblaßt auf eis 
„nem vergoldeten Lehnftuhle, ſagt Verſe 
„ber, von denen niemand etwas verfteht. 
„Ihre Amme Hält eine fehr chriſtliche Ver— 
„mahnung wider den ſchrecklichen Borfag, 
„ſelbſt Hand an ſich zulegen, anfie. Hip⸗ 
„polytus haßt fie faft eben fo fehr, als fie 
„ihn liebt. . Nichts ändert ihr Herz und 
„ihr keuſches Betragen. Die Amme macht 
„ihr Vorwuͤrfe, und fie beftraft ſich deßwe⸗ 
„gen nachdruͤcklich. Theſeus iſt gegen feie 
„nen Sohn ungewoͤhnlich ſtrenge. Eine 
„dicke Aricie, roth vom Geſicht, und mit 
„blonden Haaren, iſt nur da, um zwey un« 
„geheure Brüfte zu zeigen, welche, fo Falte 
„finnig fie ift, Hippolytus dennoch anbeter; 
„endlich wird ‘er von feinen undanfbaren 
„Pferden fortgefchleppet, und ums $eben 
„gebracht; und Phädra, nachdem fie Rats 
„stenpulver genommen, legt ihreBeichte auf 
„dem Theater ab, und ftirbf, „, 


Diieſes Sinngedichte verbreitete ſich gar bald - 
duch ganz Paris. Den folgenden Morgen 
brachte der Abt Tallemand, der ältere, der Ma: 
dame Deshoulieres eine Abfchrift davon, die es 
‚annahm, und fich nicht das mindefte merken ließ, 
| er wie 
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wie viel ſie an dem Sinngedichte Theil hatte, und 


fie war hernach die erfte, die es berummies, und 
fagte, fie hätte e8 von dem Abt Tallemand, 


Die guten Freunde des Racine glaubten, eg _ 


märe eine Arbeit von dem Herzog von Meverg, 


. einer von ben großen Gönnern des Pradon; Denn, 


was Pradon felbft anberriffe, fo that man ihm die 
Ehre nicht, daß man ihn in Verdacht gehabt här- 
te, als wenn er der Berfaffer davon wäre. Syn 
der Meynung nun, dreheten fie das Ginngedicht 


folgendermaßen, mit Benbehaltung der Keime, 
auf den Herzog von Mevers, | 


. Dans un Palais dor€ Damon jaloux & blè- 
eh m. . 
Fait des vers oü jamais perfonne ‘n’entend 


rien, 


! 


Un’eft ni Courtifgn, ni Guerrier, ni Chre- 


tien, 


Et fouvent, pour rimerz il s’enferme lui- 


mẽme. 
La Mufe par malheur le hait autant qu’il 
2 P’aime; 

Il a d’un franc Poete & l’air & le maintien; | 
Il veut juger de tout, & nen juge pas bien; 
1 a pour le Phebus une tendrefle extr&me, 
Une Soeur vagabonde aux crins plus noirs qu 

> blonds, | | 


Va dans toutes Jes Cours offrir fes deux te- 


tons, 


> 93 —- Don, 


\ 


” 
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Dont, walgrẽ ſon pais, fon frere eft ido- 
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lätre ; 


Ihfe tue 3 rimer pour des lecteurs ingrats ; 


_ ‘L’Eneide eft pour lui pis que la mort aux 


! rats, 


Et felon lui, Pradon eft le Roi du Theätre, 


In einem vergoldeten Pallaſt, macht 
„Damon, eiferſuͤchtig und bleich, Verſe, da— 


„don man niemals was verſteht. Er iſt 
. „imeber ein Hofmann, noch Krieger, noch 


„ein Ehrift, und um Reime zu mathen, ver= 
„ſchließt er fich oft. Die Mufe haft ihn. 


zum Unglück eben fo fehr, als er ihr guͤn⸗ 


„ſtig iſt; er bat fo wohl die Mine, als das 
„Betragen eines frechen Dichters; er will 
„von allem urtheilen, und urtheilet doch nur 
„ſchlecht; Er bat gegen ven Phöbus eine 
„außerordentliche Siebe. Cine verlaufene 
„Schwefter, die mehr ſchwarz als blond von ' 
„Haaren, lauft an.alle Höfe, und bietet ihre 
„beyden Zigen feil, davon, feinem Vater⸗ 
„lande zum Trotz, nur ihr Bruder ein Ans 
„beter iſt; er reimt fich zu tode, für Leſer, 
„die es ihm nicht verdanfen; die Aeneis ift 
„für ihn ärger, als Kattenpulver, und feis 
„ner Meynung nad) iſt Pradon die Haupt: 
„perfon für das Theater. ,, 


Man fchried dem Kacine und Defpreaur 
diefe Antwort zu, Die zu beißend und zu boshaft 
ift, weil jie gar die N und Die Perfon angreift. 

Da 


— 
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Da wan aber ſahe, daß der Herr von Nevers 
uͤberall ſagte, er ließe ſie aufſuchen, und wollte ſie 
eermorden laſſen, ſo ſagten ſie oͤffentlich, daß ſie die 
Verfaſſer nicht wären. Hierauf ſagte ihnen der 
Herzog Heinrich Julius, ein Sohn des großen 
Conde: Wenn fie das Sinngedicht nicht gemacht 
haben, fo kommen fie mit in den Pallaſt des Con⸗ 
de, mo fie der Prinz für diefen Drohungen ſchon 
wird zur fehüßen wiffen, weil fie unfchuldig find; 
und. mein fie es gemacht haben, fo fommen fie 
auch mit in den Pallft des Conde, mo fie der 
Prinz ebenfalls in Schuß nehmen wird, weil dag 
Sinngedicht fehr luſtig und wigig if. Sie has 
ben hernach verfichert, daß Das Sinngedicht von 
dein Ritter von Nantuillet, nebft dem Grafen von 
Siesque, dem Marquis von Efflat, dem Herrn 
von Guilleragues, und von Manicamp, verfertigee 
worden wäre, 


Der Herr: von Nevers hat wieder mit einem 
Sinngedicht darauf geantwortet, worinnen ebens 
falls die Reime beybehalten find, Es heißt ſo: 


Racine & Defpreaux, Pair trifte & le teint 
bleme, 
Viennent demander grace, & ne confeflent 
| rien. 
U faut leur pardonner, parcequ’ on oft Chrẽ· 
tien ;. 
Mais on fäit ce qu' on Jdoit au Pablic, a Soi« 
me&me. 


94 Damon 
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| Damon pour ]’interet de c cette Soeur qu’il 
aime - 
Doit de ces Scälerats chätier le maintien;' 
Car il feroit blam& de tous les gens de bien, 
S’il ne puniffoit pas leur infolence extr&me. 
Ce fur une furie aux crins”plus nairs we 
blonds, 
Qui leur preffa du pus de fes affreux tetons 
Ce Sonner qu’en Secret leur cabale idolätre, 
‚ Vous ne ferez punis, Satyriques ingrats, 
Non pas en trahifon d’un Sou de mort aux_ 
rats 
Maoais de Coups de bâton dannes en plein 
Thäätre, Ä 


„Racine und Defpreaur fommen mit eis 
„ner traurigen Miene und verblaßtent Ges . 
ſicht, bitten um Gnade, und. geftehen doch 
„nichts. Man muß ihnen vergeben, weil 

„man ein Chriſt ift; man weiß aber, was 
„man der Wilt und fich felbft ſchuldig iſt. 
„Damon muß, um der Scwelter willen, 
„die er liebt, die Aufführung dieſer Schand⸗ 

' „buben züchtigen; denn alle rechefchaffene 

„Leute würden es ihm fiir übel halten, wenn 

ner nicht ihre Außerjte Ungezogenheit bes 
söftrafte. Es war eine Surie, mehr ſchwarz 

„als blond von Haaren, die ihnen Enter aus 

„ihren abfcheulichen Zigen gedruͤckt bat, 

„nämlich, das Sinngedicht, Das ihre - 

910 
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„fo fehr verehrt. Ihr undankbaren Saty⸗ 
„renfchreiber folle dafür beitraft werden, nicht 


„aber durch Verraͤtherey, mit einem — A 


„ger Rattenpulver, fondern mit Stockſchlaͤ— 


„.gen, die ihr auf öffentlichen Theater bekom. 
„men ſollt. PN 


Der Streit wurde endlich durch Vermittelung - 
einiger Perſonen vom erften Range beygelegt. 


Uebrigens erhielt bald darauf die Phäbra bes 
Racine, da fie vorher beynahe wäre gänzlid) vers 
_ worfen worden, einen allgemeinen Beyfall, da hin. 

gegen des Pradon feine in eine Vergeſſenheit 
Fam, daraus fie fih niemals wieder bat verten 
koͤnnen. 


Doer Requlus des Pradon wurde fehr wohl 
. aufgenommen, und feine Antigone fehr ſchlecht. 
Da nun ein gemiffer Here den Verfaſſer antraf, 
da er einen ganz fchlechten Rock unter einen ſchoͤ⸗ 
nen ſcharlachnen Mantel an Hatte, fo fagte er mit: - 
einer Anfpielung auf dag Schickſal diefer benden 
Stüde, zu ihm: Pradon, das ift der Mantel des 
Regulus über dem Rode der Antigone, 


III. 

Pradon hatte fih*in Paris in eine attige 
Gaſconierinn verliebt, die ihm aber nicht gut war; 
doch aber vergnügten fie feine Einfälle, Erfehrieb 
ihr einen Brief in Proſa und in Verſen, woran 
5: feine 
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feine Leidenſchaft mehr Antheil hatte, als feine 
Mufe. Sie gab ihm eine fhöne Antwort , bie 
nichts als Wi zeigte, den er bemunderte: Er 
war aber gar nicht damit zufrieden, und gab 
weiter nichts zur Antwort, als die folgenden vier 
—— 


Vous n’ecrivez que pour ecrire, 
€’ eft pour vous un amufement ; 
Moi qui vous aime tendrement, 
Je n’ecris que pour vous le dire, 


„Sie fihreiben mit nur, um zu fhreiben, 
„Das ift für Sie ein Zeitvertreib, _ 
„Ich, der ih Sie fo zärtlich liebe, 
„Ich fehreibe, dag ichs Ihnen fage. 
| Ä IV. | 
In den vermiſchten Schriften des Vigneul 
- Marville, findet man ein Hiftörchen vom Pra- 
don, davon man glauben mag, fo viel man will, 
Da Pradon ein theatralifches Stück verfertiger 
hatte, wollte er fih.mit einem guten Freunde 
‚unter den Haufen im Parterre machen, er hatte 
das Geſicht bis über die Mafe in den Mantel ge⸗ 
huͤllt, um’ der Schmeicheley zu entgehen, und ganz 
unerkannt felber mit anzuhören, mas man Dod) 
‚von feinem Werke fagen wuͤrde. Gleich beym 
erften Act wurde das Stück ausgepfiffen.. Pra= 
don, der ſich nichts als Sobfprüche und Bewunde⸗ 
‚rung verfprach, Fam gleich außer fich, und ftampfte 
beftig mit dem En Sein ‚guter Freund, = 
ihn 
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ihn in Unordnung fah, Friegte ihn beym Arm, 
und fagte zu ihm: Mein Herr, ſeyn Sie ſtand⸗ 
haft wider die Streiche des. Glücks; und wenn 
Sie mit trauen, fo pfeifen Sie getroft mis, wie 
die andern, Pradon, der nun wieder zu ſich kam, 
und -diefen Rath nach feinem Geſchmack fand, 
kriegte fein Pfeifgen her, und pfiff tapfer mit, 
Ein Mufquerier gab ihm einen derben Nippens 
ftoß, und fagte zu ihm ganz hißig: Mein Herr, 
. warum pfeifen Sie? das Stück ift ſchoͤn, und 
der Verfaſſer deffelben ift Fein Narr, er macht 
Auffeden und Lärm bey Hofe, Pradon, der ein 
wenig zu hißig war, gab dem Mufquetier. wieder 
einen Stoß, und fchwur, er würde bis zu Ende 
pfeifen. Der Mufquetier Friegte des Pradon 
Hut und Perrücde, und warf fie hinüber auf das _ 
Theater. Pradon giebt dem Mufquetier eine 
Ohrfeige, und der giebt dem Pradon mit ſeinen 
Degen einen Hieb kreuzweis uͤber das Geſichte, 
und will ihm den Hals brechen. Pradon, der 
ſich um fein ſelbſt willen hatte auszifchen und aus⸗ 
prügeln laffen, erreichte endlich die Thuͤr, gieng fort, 
und ließ ſich verbinden. 


V. 

Pradon war der unwiſſendſte Mann von der 
Welt. Man giebt vor, daß, da der Prinz ven 
Conti, als ſie aus einem feiner Trauerfpiele giengen, 
zu ihm gefagt habe, er haͤtte eine Stadt, die nach 
Aſien gehörte, nach Europa verſetzt Pradon ihm 
geantwortet haben ſoll: Ich bitte Eu. Durchl. 

mich 
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mich deßwegen zu entſchuldigen, benn ich verſtehe 
die Chronologie nicht. _ | | 
Ä | 172 Pe 
Gacon hat auf das Trauerfpiel, Scipio, 
welches in der Faſten gefpielt wurde, und welches 
das gewöhnliche Schickſal aller Stüde des Pra- 
don hatte, folgendes Sinngebicht verfertiget : 
Dans fa piece de Scipion, 
Pradon fait voir ce Capitaine, 
Pret a fe marier avec une Africaine; 
D’ Annibal il fait un poltron, 
‚Ses, heros font enfin. fi differens d' eux-me- 
| | mes, | 1 
Quꝰ un quidam les-voyanz plus, mafques, qu’en 
un bal, 
Dit, que Pradon donnoir au milieu du Ca- 
| = reme 
Une piece: de Garnaval.. 


„Pradon ftellt in. feinem Stüfe, Scis 
„pio, diefen Feldheren vor, wie er ſich mit 
„einer Afrikanerinn verheyrathen will, und 
„macht aus dem Hannibal einen Eifenfref 
„fer. Kurz, feine Helden find ſich felbft fo 

„ungleich , daß iemand, der fahe, daß fie 
„mehr verftellt waren, als wenn fie auf eis 
„nem Ball wären, fagte: Pradon fpielte 
„mitten in der Faſten ein Faftnachts- 
vſtuͤck. a 


I | - VIE Hert 


— 
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Herr Verrier glaubte, er würde dem fterben. 
den Deſpreaux einen Zeitvertreib machen, wenn 
er ihm ein Trauerſpiel vorlaͤſe, welches, — neu 
war, ſehr viel Aufſehens machte. Da er ihm den 

erſten Act vorgeleſen hatte, fo ſagte er zum Ber 
rier: Ach! mein Freund, will ich denn nicht ges 
ſchwind genug ſterben! Die Pradons, daruͤber 
wir uns in unſerer Jugend luſtig gemacht haben, 
ſind gegen die ietzigen große Lichter geweſen. 
vun 
Grabſchrift auf ven Pradon: 
Cy git le Po@te Pradon, 
“Qui durant quarante ans d’une ardeur fans 
j pareille, 
Fit a la barbe d’ Apollon 
Le m£me metier que Corneille. 


„Hier liege der Dichter Pradon, der gan. 
„zer vierzig Jahre lang, mit ganz unge 
„wöhnlichem Eifer, vor der Mafe des Apols 
„lo, eben die Kunit trieb, die Corneille ges 
„trieben bat. „ 

IX. 

Um die Gewalt der Frauenzimmer abert die 
Mannspe rfonen auszubrüden, fagte Samothe: 
Sie würden e8 fo weit bringen, Daß man die Pha⸗ 
dra des Pradon wuͤrde hervor ſuchen, und des Ras 
eine feine berlaifen müflen, 


Clau⸗ 
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Claudius Boyer, 
geb. zu Alby⸗⸗2geſt. 1698. 


I, 


ur Judith des Abts Boyer wurde von bes 
ruͤhmten Schauſpielern aufgefuͤhrt, und er- 
hielt ſich eine ganze Faſten durch. Sie wurde 
zum Ungluͤck vierzehen Tage vor Oſtern gedruckt, 
und mit dem Beſchluß der Faſten ausgepfiffen. 
Die Jungfer Champmele machte die Rolle der 
Judith. Da ſie ſich nun wunderte, eine ſolche 
Muſik zu hören, fo redete fie, weil ihre Ohren nur 
an den Beyfall gewöhnt waren, das Parterre alfo 
an! „Meine Herren! Wir wundern ung, daß 
„Sie heute ein Stüd fo ſchlecht aufgenommen 
„haben, welches Sie die ganze Faften über mit 
„ihrem Beyfall beehrten. Den Augenblick ließ 
ſich eine Stimme hören, die fagte : Die Pfeifchen 
waren damals zu Verfailles, in ben Predigten des 
Abts Boileau. 


II. ar 
Da ber Abt Boyer beym Hinausgehen aus 
einem feiner Stuͤcke, in welchem nicht viel Leute 
geweſen waren, die Schuld auf das garftige Wet 
ter ſchob, machte BEN folgendes Fe 
dicht; 
Quand 


* 


' 
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Quand les pieces reprefent&es 
De Boyer font peu frequentdes; 
Chagrin qu’il eft d’y voir peu d’afliftans, 
Voici comme il tourne la chofe; 
Vendredi la pluie en eft la caufe, 
Et le Dimanche le beau tems, 


„Wenn die Stüsfe des Boyer menig ber 
»ſucht werden, fo fee man, wie er aus Ber: 
„druß, daß fich fo wenige dabey einfinden, 
„die Sache artig drehen Fann: Des Freys 
„tags ift der Negen daran Schuld, und des 
„Sonnfags das fchöne Wetter. „ 


—E 
Johann Racine, 
geb. zu Ferte-Milon 1639, geſt. 1699. 


I. 


Sircne wurde zu Portroyal erzogen, und * 

Lancelot, Kuͤſter bey dieſer Abtey, ein ſehr 
geſchickter Mann, lernte ihm das Griechiſche, und 
ehe noch ein Jahr vergieng, brachte er ihn ſo weit, 
daß er die Trauerſpiele des Sophocles und Euris, 
pides verſtund: Sie nahmen ihn dergeftalt ein, 
daß er in dem Holze, um den Teich bey Portroyal, 


ganze Tage mit Leſung und Auswendiglernen ders - 


ſelben zubrachte. Er fand Gelegenheit, den Ro⸗ 
man m Üpengene und Chariclea, griechiſch zu be⸗ 
kommen. 
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kommen. Der Küfter nahm ihm diefes Buch 
weg, und warf es ing Feuer; acht Tage darauf 
harte Racine fchon wieder ein anderes, Dem es eben 
fo gieng. Er faufte fihs zum brittenmal, und 
lernte e8 auswendig, darnach gab et es dem Kuͤ⸗ 
fter, daß er es aud) verbrennen follte, 

. 1. 

In dem Streite, welchen Racine mit Nicole 
hatte, konnte fi) Herr Arnauld, ob er gleich fehr 
böfe auf. Racine war, nicht entbredyen, da er mie 
einem Freunde deſſelben redete, zu gefteben, 
daß Nicole die Streitfrage verlaffen habe, und 
daß er gar nicht die Kunft, fondern den Künff« 
ler, der wider den Zweck und bie Abficht der Kunſt 
gefehlt hatte, verdammen müßte, 

Hl, 


Racine liebte lange Zeit die Yungfer Champ» 
mele, und befam nicht eher eine Abneigung gegen 
fie, als bis fie ihn gänzlich verließ, und ſich an 
den Herrn Clermont · Tonnere hielt; Deßwegen 
ſagtẽ man damals von dieſer beruͤhmten Comoͤ⸗ 
diantinn, qu'un Tonnerre l’avoit déracinée, 
ein Donner habe fie von der Wurzel (vom Ras 
tine) loegeriſſen. | 

IV. 

Racine ward mit Flechier zugleich in bie fran- 
zöfifche Akademie aufgenominen. $eßterer, der 
feine Rede zuerft bielt, würde aufierordentlich ger 


lobt, Racine, der ſeine darnach hielt, verderbte 
ſeine 


— 
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ſeine ganze Abhandlung durch ſein verzagtes Wer 
fen, mit der er fie herlas. Da et nun fahe, daß 
fie gar nicht gefallen hatte, . wollte er fie gar nicht 
drucen laffen. 

Ä V. 


Als Racine und Deſpreaux einſt zu Verſailles 
geweſen waren, fuhren fie mit der Landkutſche wies 
‚ der nach Paris zurüf. Sie fanden zween ehr⸗ 

liche Bürger auf derfelben, und da fie ben Hofe 
fehr wohl waren aufgenommen werden, fo waren 
fie unterwwegens ungemein aufgeräumt; ihre &es 
fpräche waren fo wißig, fo munter und fehrreich, 
als fie iemals feyn Eonnten. Die beyden Bürger 
‚hörten mit Berwunderung zu, und wurden gar 
nicht müde, ihr Vergnuͤgen darüber zu bezeigen, 
Als fie endlich von der Kutſche abftiegen, machte 
‚einer dem Racine fein Compliment, und der ans 
/ dere umarmte den Defpreaur, und fagte zu ihm: 
„Ich bin mit Doctoren aus der Sorbonne, und 
„aud) oft felbft mit Drdensteuten gereiftz aber ich 
„habe nie jo vortrefflide Sachen gehört; in 

Wahrheit, mein Herr, Sie fprechen bundertmal 
“nbefler, als ein Prediger. 
‚ VI, 


Kacine gab, feinen Rindern die Bermahmng: 
Wenn ihr in der Welt Leute findet, die aus meis 
nen Trauerfpielen nicht viel machen, ober fie 
durch fcharfe Eritifen angreifen, fo gebt ihnen 
weiter nichts zur Antwort, als diefes, daß ich 
alles, was ich. gefonnt, gethan Habe, um dem 
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Publico zu gefallen, und daß ic) gewuͤnſcht Habe, 
es noch befler machen zu Fönnen, Ir 
| VII. 

Racine war ſehr zum ſpotten geneigt, und ſein 
Spott war nicht ſelten beleidigend. Als der Prinʒ 
von Barbanſon das Schloß zu Namur, in wel⸗ 
chem er Commandant war, durch Capitulation 
übergeben hatte, fagte er zu ihm: Sie haben bie 
Zeit zum Ausziehen fehlecht gewählt. Es hatte 
nemlich beftändig geregnet, und Racine hatte viels 
leicht eben diefes in Gedanken, Der Prinz, der 
ſich einbildete, daß er über ihn fpotten wolle, gab 
ihm ganz freundlich zur Antwort: Wenn man fo 
aussieht, wie ich, fo ift das fchlechtefte Wetter 
mehr als zu fhön; und diefe Antwere gefiel Dem 
Könige, ; | 
| VIII. 

Racine wuͤrde von den heftigſten Leidenſchaf⸗ 
ten beherrſcht worden ſeyn, wenn ſie nicht durch 
Religion waͤren zuruͤck gehalten worden; woruͤber 
Defpreaur ſagte: Die Vernunft führt insgemein 
andere zur Religion, aber den Racine hat die Re⸗ 
ligion zur Vernunft geführt, | 

eG IK, 

Sengrais fagt, daß Racine und Boileau dem 
Rochefoucault zu der Marime! Man ift febr 
sem, wenn man nım eine Art des Ders 
ftandes befitzt, Gelegenheit gegeben habe, weil 
nemlich afe ihre Gefpräche auf die Poeſie 

| gien⸗ 
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giengn, und fie außer dieſer nichts meiter 
wußten. — | | 

X = 

Racine ſchonte mit feinen empfindlichen Spoͤt⸗ 
tereyen felbft feine Freunde nicht, wenn fie ihm 
durch Unvorſichtigkeit Gelegenheit darzu gaben. 
Als eines Tages Deſpreaux in der Akademie der 
Inſchriften eine falſche Meynung behauptete, ließ 
es Racine nicht bey einer bloßen Spoͤtterey bes 
wenden, welche öfters eine Frucht der erften Hige 
äft, mit welcher man difputirt; fondern er griff 
feinen Freund fo heftig an, daß Defpreaur ſich 
endlich genöthige fahe, zu fagen: Ich geftehe, daß 
ich Unrecht habe; aber, ich willlieber Unrecht, alg 
mit fo viel Geſchrey Recht haben, wie Si. 
* SAL, | | 

Defpreaur hatte ein andermal die Spoͤtte 
reyen des Racine gewaltig empfinden müffen; er 
fagte aber, da der Streit vorbey war, mit Falten 
Blute zu Ihm ; Haben Sie mid) denn gern wollen 
‚böfe machen? Bewahre mich der Himmel, gab-- 
MRacine zur Antwort. Nun, fo haben Sie doch 
Unrecht, verfeßte Defpreaur, benn Sie haben 
mich böfe gemacht. a | 
Racine hatte Luſt ein Cartheufer zu werben, 
Ein vernünftiger Geiftliher, den er zum Beicht⸗ 
‚vater hatte, fand diefen Borfag übertrieben. Cr 
flellte dem Racine vor, daß ein Character, wieder 
| | S 2 feinige, 
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ſeinige, die Einſamkeit nicht lange erfragen wuͤr. 
de; daß er beffer thun würde, wenn er in der Welt 
bliebe, und um die Gefahren derfelben zu vermeis 
den, fich mit einer gottsfürchtigen Perſon verhey⸗ 
rathete; daß der Umgang mit einer vernuͤnftigen 
Frau, ihn von allen verfuͤhreriſchen Geſellſchaften 
zuruͤck ziehen würde, in welche er durch die Bes 
ſuchung der Schaufpiele gerathen fen. Als ihn 
hernach, in den folgenden Jahren feines Lebens, 
die häuslichen Sorgen plagten, rief er aus: Ey! 
warum babe ic) mid) in diefelben geſteckt? wars 
um hat man mich nicht einen Cartheufer werben 
laffen! ich würde ein weit ruhigeres Leben fuͤh⸗ 
* 


| xul.- 


Kacine brachte von Berfailles eine Bbeſ⸗ von 
tauſend Louis mit, und traf ſeine Frau zu Auteuil, 
in dem Landhauſe des Deſpreaux an, wo ſie ihn 
erwartete. Er umarmte ſie, und ſagte: Wünzs 

ſchen Sie mir Glüd ! Sehen Eie da eine Börfe 
von taufend Louis „ die mir der König geſchenkt 
bat. Seine Frau Flagte fo gleich über eing feis 
ner Kinder ,. welches feit zwey Tagen nichts hatte 
lernen wollen, Wir wollen ein andermal davon 
reden, gab er zur Antivort, heute müffen wir froͤh⸗ 
lich feyn. Sie ftellte ihm weiter vor, daß er die« 
fem Rinde, wenn er nad) Haute kuͤme, einen tuͤch⸗ 
tigen Verweiß geben folle, und börte nicht auf 
mit Elagen, bis Defpreaur, der voller Bermundes 
| ung, mit — ie ‚ in.dem Zimmer 
u | herum 
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herum ftieg, ungeduldig ward, und ausriefs O 
weiche Unempfindlichkeit! Fann man aneine Boͤr⸗ 
fe von taufend Louis fo wenig gedenfen ? 


XIV. 


Raecine wollte gern einen Hofmann vorftellen, 
hatte aber nicht viel Geſchick darzu. Als ihn der 
König eines Tages mit dem Herrn de Cavoye 
fpazieren gehen ſah, fagte er: Diefe beyden feute 
fehe ic) doch fo öfters bey einander, und ich erra⸗ 
the leicht die Urfache: Cavoye glaube in Gefells 
fchaft des Racine ein. wigiger Kopf, und Ras 
cine in Öefellfchafe des Cavohe ein Hofmann zu 
ſeyn. DER | 


XV, 

Der König ließ fid) gern vom Racine vorle- 
fen, weil er eine befondere Gabe, die Schönheiten 
eines Werfs, das er vorlas, fühlbar zu machen, 
befaß. Der König befahl demnach, als er einft 
fic) nicht wohl befand, dem Racine, ihm ein Bud) 
auszufuchen, das ihm die Zeit vertriebe. Racine 
ſchlug ihm eine tebensbefchreibung aus dem Plus 
tarch vor. Das ift alt Franzoͤſiſch, antwortete 
der König. Racine ermwiederte, daß er im Lefen 
fuchen wolle die alten Redensarten zu verändern, 
wid die Worte, die feit den Zeiten des Amyot 
nicht mehr im Gebrauch wären, durd) neue und 
gebräuchlicyere zu erſetzen. Racine that es zu völs 

liger Befriedigung des Königs. 
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Reein, dem von Ludewig XIV aufgetragen 
ward, feine Geſchichte zu ſchreiben, bat ſich eis 
‚ne befondere Audienz bey ihm aus. Sire, fagte 
er zum Könige, ein Gefchichtfchreiber darf Fein 
Schmeichler ſeyn; er muß feinen Helden vorftel- 
fen, wie er wirklich iſt; er darf auch nichts aus⸗ 
laſſen? Wie befehlen nun Eure Majeftät, daß 
ich von Dero Siebeshändeln fhreiben fol? Wir 
wollen fie übergehen, antwortete der König. Aber, 
Sire, verfegte Racine dreuſt, der Leſer wird das 
nicht auslaflen, was ich auch auslaflen wollte, 
Ludewig ward Dadurch noch nicht anderes Sinnes, 
fondern fagte ihm nochmals: Man laffe fie nur 
aus. Racine fuhr darauf fort: Da es in dem 
Seven Eurer Majeftät unglaubliche Dinge giebt, 
fo Fönnte das Geftändniß der Schwachheiten mei⸗ 
nes Helden, den Leſer leicht uͤberfuͤhren, daß ich 
allenthalben die Wahrheit ſchriebe, und dieſes wuͤr⸗ 
be fir meine ganze Geſchichte ein gutes DBoruirs 
theil erregen. Der König gab ihm hierauf zur 
Antwort: Ich bin noch unentfchloffen; allesaber, 
was ic} iegt darüber fagen kann, iſt, daß man ſie 
mit Stillſchweigen uͤbergehe. 


XVII. 


Als Ludewig XIV, nach Mons zur Belage. 
rung gieng, befahl er feinen, beyden Geſchicht⸗ 
fe veibern, ihm zu folgen, Racine, der lieber in 
Raͤhe lebte, blieb zurück, und ber König gab ihm, 
da cr zurück am, einen Berweiß darüber, Gire, 
anfs 
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antwortete ihm finnreich der Poet, ich hatte Fein 
Eampagnekleid; es war beftellt, aber die Städte, 
die Eure Majeftät belagert haben, find eher ein 
genommen worden, als mein Kleid fertig gewor⸗ 
den it. | 
XVIH. 

Ich erinnere mich, ſagt Valincour, bag, als 
Sch einft zu Auteuil bey dem Defpreaur, mit dem 
Herrn Micole und andern würdigen Freunden 
war, wir- ben Racine auf den Dedipus des So⸗ 
phocles zu reden brachten. Er überfegte ihn aus 
dem Stegreife, und fagfe ihn uns ganz ber, mit 
folchem euer und Nachdruck, daß mwir alle, die 
wir ihm zuhörten, das Schrecken und Mitleiden, 
das in diefem Trauerfpiele herrſcht, empfanden. 
Ich habe unfere beften Schaufpieler die beften 
Stuͤcke auf dem Theater vorftellen ‚fehen, aber 
nichts ift der Bewegung gkeich gervefen, die ich bey 
Anhörung des Racine empfand, Selbft in dem 
Augenblick, da ich dieſes fchreibe, ſchwebt mir noch 
Kacine, mit feinem Buche in der Hand, vor Au« 
gen, und wie wir alfe beftürzt um. ihn herum figen. 

. XIX. | 


Der große Eorneille machtedem Racinegroße 
Sobfprüche, als er ihm fein Trauerfpiel, Alexan⸗ 
. Der, vorgelefen hattes er rieth ihm aber zugleich, 
fich lieber auf eine andere Dichtungsart, als auf 
die dramatifche, zu legen, indem. ex ihn verficherte, 
daß er fich nicht darzu ſchicke. Corneille war feis 
ver nigderträchtigen Eiferfuche fähig; und wenn 

34 man 
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man ihn fo reden hört, kann knan glauben, er 
aud) em jo dachte. 


XX. 


Die Andromache des Racine war von dem 
Marſchall de Crequi und dem Grafen von Olonne 
ſtark angegriffen worden. Der Marſchall war 
im Ruf, daß er ſeine Frau nicht ſehr liebe, und 
der Graf hatte ſich nicht über die allzu große Liebe 
feiner Frau zu befchweren. Racine machte dara 

über folgendes Sinngedicht an fich ſelbſt: 

La vraifeınblance eft choqu&e en ra piece 

Si Fon en croit & d’Olonne & Cräqui. 

Crequi dit que Pyrrus aime trop fa maitreffe, 
“ D’Olonne qu’Andromaque. aime trop fon 

mari, | 


„Die Wahrſcheinlichkeit iſt in deinem 

„Stuͤck nicht beobachtet, wenn man dem 

„d' Olonne und Crequi glaubt. Crequi 

„ſagt, daß Pyrrhus ſeine Maitreſſe, und 
d Olonne, daß Andromache ihren Mann 
hu ſehr IR: » 


i j ‚XXL 
"Ein gewifler Prinz ſchickte einen wigigen Kopf 
in die Kirche, um einen Prediger ju hören, dem 
er feine Gnade angedeihen lief. Als er‘ zurück 
kam, fragte ihn der Prinz um feine Meynung. 
Ars Sur cht, dem Prinzen zu mißfallen, fonnte er 
nichts böjes davon fagen; er Fonnte aber - mie 
s gutem 


⸗ 
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gutem Gewiſſen nichts rühmliches Davon fprechen, 
Er gab vor, daß er die ganze Predigt hindurch, 
fehr zerſtreut geweſen wäre, und nicht recht habe 
Achtung geben fönnen, weil ein junger Geiſtlicher, 


der ſich nicht weit von ihm an einen Pfeilergelehnt 
hatte, alle Augenblide als verzweifelt gethan, und. 


ausgerufen hätte: D’Racine! Racine! wobey 
er mit dem Fuße auf die Erde geſtampft, und die 
Augen gen Himmel erhoben habe. Warum that 
er das? fragte der Prinz. Ich habe ihn gefragt, 
antwortete der Poet, als die Predigt zu Ende 
war, und er gab mir zur Antwort: Willen Sie 
nicht, mein Herr, was dem Racine mit feinem 
Alerander begegnet iſt, welches fo.ein vortrefflie 
ches Stück ift? Seine Freunde hatten ihn alle vers 
fihert, daß das Stuͤck ſchoͤn ſey; und fie harten 
Recht. Er, der ſich darauf verließ, ‚gab das 
Stuͤck der Bande des Moliere, und e8 fand nicht 


den geringften Benfall, da e8 dag erftemal vorge» 


\ 


ftelle ward. Der Herr Racine, der über die 
fchtechte Aufnahme feines Stuͤcks ganz außer fich 
war, wollte feine Freunde darüber zur Rede fegen, 
die ihm eine fo gute Meynung davon bengebradhe 
hatten, Dieſe Freunde gaben ihm darauf zur 
Antwort: Ihr Stuͤck iſt vortrefflich, aber Sie ha⸗ 
ben es einer Bande zur Aufführung gegeben, die 
nut Fomifche Stüde fpielt; das ift blos die Urſa⸗ 
ehe, weßwegen es nicht Benfall gefunden bar, 
Geben Sie es nur in das Hotel de Bourgogne, fo 
werden Sie fehen, mie wohl e8 wird aufgenem: 


men werden, Racine folgte dem Rathe, und 


J5 legte 


v 
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legte mit feinem Stüd ungemein viel Ehre ein, 
Eben diefes iſt jetzt mir begegnet, fuhr der junge 
Geiſtliche fort; ich babe die Kede gemacht, die 
fie ietzt gehört haben, und nad) dem Urtheil ber 
Kenner, iſt fie ein Meiſterſtuͤck; fie fehen aber, 
was für eine fhlechte Wirkung fie gethan har, 
da id) fie dieſem Stümper zum deelamiren geges 
ben habe. Er ift matt an den Stellen, wo erin 
Affect gerathen follte, und ſchreyt wie ein Beſeſſe⸗ 
ner, wenn er zu fanften Stellen fommt. Ich wers 
de es aber, machen wie der Here Racine; ich will 
ihm meine Rede wiedernehmen, und fie einem an⸗ 
bern geben, der mehr Geſchicklichkeit har. 


xxu. 


Racine zaͤhlte die Lobſpruͤche, die ihm von 
Ungelehrten gemacht wurden, unter die unange⸗ 
nehmen Dinge. Er erzaͤhlte, wenn er aufge⸗ 
raͤumt war, das Compliment, das ihm eine alte 
obrigkeitliche Perſon gemacht hatte, die nie in der 
Comoͤdie geweſen war, und ſich durch eine Geſell⸗ 
ſchaft darzu bereden ließ, weil man ihr verſicherte, 
daß ſie die Andromache ſehen ſollte. Dieſer 
Mann war ſehr aufmerkſam waͤhrend dem Schau. 
ſpiele, welches man mit dem Nachſpiele, les Plai- 
deurs, beſchloß. Im Herausgehen traf er den 
Autor au, und ſagte zu ihm: Mein Herr, ich bin 
mit ihrer Andromache fehr zufrieden, es ift ein ars 
tiges Stuͤck; ich wundere mich nur, daß es fid) 
fo luſtig —D “ hatte anfänglich gufl zu weis 

2 
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new, da ich aber die Eleinen Hunde faße, mußfe 
ich lachen. 


xxm. 

Raeine hatte einen Onkel, der Canonicus re⸗ 
gularis zu Uses war, und ihm feine Pfruͤnde über« 
ließ. Da er aber zu lange verzog, ehe er dag 
Kleid dieſes Ordens nahm, machte ihm ein ande⸗ 

zer diefe Pfründe ſtreitig, und erhielt fie. Dex 
Verluſt feines Proceffes beivog ihn, die Comödie - 
der Advocaten vor Bericht, (Plaideurs) zu - 
machen. Bey den beyden erſten Worftellungen 
wurden die Comoͤdianten beynahe ausgepfiffen, 
und wollten die drittenicht wagen. Moliere, der 
damals mit dem Racine zerfallen war, ließ fich 
dag Urtheil des gemeinen Haufens nicht hinreißen, 
und ſagte, da er heraus gieng, daß die, die ſich 
über dieſes Stuͤck aufhielten, verdienten, daß man 
ſich uͤber ſie aufhalte. Als einen Monat darnach 
die Comoͤdianten bey Hofe ſpielten, und nicht 
wußten, was fuͤr ein kleines Stuͤck ſie zur Nach⸗ 
comoͤdie nehmen ſollten, wagten ſie es, die Ad⸗ 
vocaten vor Gericht vorzuſtellen. Ludewig 
XIV, der fehr ernſthaft mar, konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, laut dabey zu lachen, und der Hof lachte 
nicht aus bloßer Gefaͤlligkeit mit. Die Comö« 
dianten, die um eilf Uhr Abends in drey Caroſſen 
von Saint. Germain wegfuhren, eilten, dem Ras 
cine dieſe gute Nachricht zu bringen, der im Ho⸗ 
sel des Urßins wohnte. Drey Caroſſen nach 


Mitternacht, und an einem Orte, mo man nie 


deren 
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deren fo viel beyſammen gefehen. harte, weckten 
die ganze Machbarfchaft auf. Man fam an die 
‚Zenfter gelaufen, und da.man die Caroffen vor 
der Thuͤre des Racine halten ſahe, und man von 
Advocaten reden hoͤrte, glaubten die Buͤrger, 
Raeine wuͤrde aus feinem Logis geholt, weil er et⸗ 
wan den Richtern zu nahe geredet haͤtte. Die 
ganze Stadt glaubte ihn den folgenden Tag im 
Stockhauſe zu finden; und was dieſer laͤcherlichen 
Einbildung einigen Schein gab, war, daß wirklich 
ein alter Parlamentsrath, viel Lärmen über dieſe 
Eomödie im Parlamente gemacht hatte, 


XXIV. 


Corneille ſagt im Cid, indem er vom Dom 

Diego rede? 

Ses rides für fon frent ont grav& fes ex- 
ploits. 


„Seine Runzeln haben —— auf ſei⸗ 
„ne Stirne gegraben. 


Und Racine ſagt in den Advocaten vor Ge: 
richt, eben diefes mic einer Eleinen Beränderung 
von einem Gerichtediener : j 

Ses rides fur fon front gravoient tous fes 
exploits, 


Corneille ward dadurch fehr beleidigt. Was? 
fagte er, ein junger Menfch darf fich unferftehen: 
die [hönften Verſe anderer Leute zu lächerlichen 
ae zu re 8 

XX V. Flo⸗ 
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XXV. 


Floridor, der beſte Comoͤdiant ſeiner Zeit, 
ſpielte die Rolle des Nero im Britannicus. 
- Da ihm nun die Zufchauer alle fehr gewogen wa⸗ 

ren, that es ihnen mwehe, daß fie ihn den Nero 

ſollten vorſtellen, und ſich gezwungen ſehen, ihn zu 

haſſen. Das war Urſache, daß man dieſe Rolle 

einem andern Acteur gab, der nicht fo ſehr in Gunſt 

fand, und das Stüc jelbft gewann dabey. | 
xxvi. 

Man weiß, wie viel Eindruck einige Verſe 
im Britannicus auf Ludewig XIV, machten. 
Wenn Narciſſus dem Nero die Reden vorhaͤlt, 
die man wider ihn fuͤhrt, ſo ſagt er ihm, daß 
man ſeine Begierde, durch Vorzuͤge zu glaͤnzen, 
die nicht Vorzuͤge eines Kayſers ſind, tadle. 


II excelle à conduite un char dans la carriere, 
A diſputer des prix indignes de ſes mains, 
A fe donner lui · même en ſpectacle aux Kor 
mains, 
A venir prodiguer fa voix [ur un 1hlarie, 


„Er weiß vortrefflih einen Wagen in 

„der Rennbahn zu führen, Preiße, feiner 

„Hände unwuͤrdig, zu erftreiten, fich felbft 

„den Kömern zum Schaufpiel zu machen, 

„und feine Stimme auf dem Schauplatze zu 
„verſchwenden. — 

Dieſe Verſe machter. den jungen Monarchen 

aufmertfam, ‚ welder bisweilen in den Ballets 

getanzt 
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etanzt hatte; und ob er gleich ein vortrefflicher 
Kine war, fo wollte er fich doch bey feinem 
Ballet mehr fehen laffen, indem er gelernt Hatte, 
daß fich ein König nicht zum Schaufpiele machen 
muͤſſe. 
XXVII. 

Man fragte den großen Conde, was er von 
der Berenice gedaͤchte, die man feit geraumer 
Zeit aufführte. Er antwortete durch die bey= 
den DBerfe, wo Titus ‚von os FRE 
redet: | 

Depuis cing ans entiers —8 jout je la 
vois, 

Et crois toujours la voir pour la premiere 
fois, . | 


„Seit fünf ganzen Jahren fehe ich fie 
zülle Tage, und ich glaube beftändig, fie 
„das. eritemal zu feben. „„ | 


Diefes Urtheil ift fehe von dem unterfchieben, 
das ihm ein gewiſſer Schrifeftelfer zufchreibe. Er 
giebt vor, daß, als Racine den großen Conde ge⸗ 
fragt habe, was er von der Berenice hielte, Dies 
fer Prinz den Ausgang eines gewiſſen Liedchens 
zu ſi ingen angefangen Habe; Marion pleure, Ma- 
rion crie; Marion veut qu’on lamarie, Mas 
riechen weint, Mariechen ſchreyt; Mariechen will 
einen Mann haben. Heut zu Tage weiß man 
Iuverläßig, daß dieſe Antwort vom Chapelle iſt. 


XXVIII. 
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XXViIll. | 
ALudewig XIV, der fich nicht Teiche in feinen 
Urtheilen irrete, fahe feinen Leibarzt, Dodart, alg 
fie aus der Berenice giengen, und fagte lachend 
zu ihm: Ich war eben im Begriff, euch fuchen 
zu laffen, um einer Prinzeffinn beyzuftehen, die 
fterben wollte, ohne zu wiffen, weßwegen. 


XXIX. 


Als die italieniſchen Comoͤdianten eine Paro⸗ 
die der Berenice auffuͤhrten, aͤrgerte ſich ein Au— 
tor, der einige gute Trauerſpiele gemacht hatte, 
ſehr daruͤber. Welche Ungereimtheit, ſagte er, 
daß man Pickelheringen erlaubt, das lächerlich zu 
machen, was berühmte Autoren ihre Helden in 
den Trauerfpielen fagen laffen. Wenn man die 
Moral diefer Stüce lächerlich macht, wo wird 
Fünftig der König Raͤthe zu feinem Confeil , und 
Öenerale für feine Armeen bernehtmen? Man 
muß in der That fehr Poet feyn, wenn man fi) 
‚einbildet, daß die herzhaften Generale und die 


Einfihtsvollen Minifter vom Theater berkoms 
men, 


\ 


i z XXX. . 

Als Corneille bey der Vorſtellung des Bas 
jazet neben dem Segrais faß, fagte er zu ihm: 
Geben Sie Achtung, in dem ganzen Std ſpricht 
keine einzige Perſon wie ſie ſprechen ſollte, und 
wie man zu Conſtantinopel ſpricht ; doch nur ges 
‚gen Sie gefage ; ‚denn wenn ich eben dieſes gegen 

| | andere 
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aandere fagte, fo würde man gaben, ich ware ei. 

ferfügptig. . 
| | XXXI. 

Zu der Zeit, da Racine das Trauerſpiel, 
Mithridates, machte, gieng er alle Morgen 
nach den Thuillerien, wo damals allerhand Leute 
arbeiteten. Wenn er nun anfieng, ſeine Verſe 
laut her zu ſagen, und nicht eine einzige Perſon 
im Garten gewahr ward, ſahe er ſich auf einmal 
von allen, die darinne arbeiteten, umringt. Sie 
verließen ihre Arbeit, um auf ihn Achtung zu ge⸗ 
ben, weil ſie ihn fuͤr einen Menſchen hielten, 
der aus Verzweifelung ſich im Garten erſaͤufen 
wollte. 


— X2XxXXXlII—. 


Racine hat dem Mithridates einen ſehr 
erhabenen Charakter gegeben. Es gefiel dems 
nach, von allen Trauerſpielen, die Carl X. waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts zu Bender las, ihm keins 
fo fehr, als diefes; under zeigte einem feiner Mis 
nifter mit dem Finger alle Stellen, die ihm vor« 
züglich geftelen. 

Eorneiffe nannte ven Achilles, Agamem» 
non und Mirbridates vom Racine, Helden 
nach unjern Sitten umgefchmelst, 

XXXIIE 

Beaubourg, der ungemein heßlich war, fpielte 
die Holle des Mithridates, und Monüne, 
welche von der Mademoifelle lecouvreur vorgeſtellt 
ward, 


+.» 


— 


% 
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ward, fagt zuihm: Ah! Seigneur, vous chan- 
gez.de vifage? Ach! gnaͤdigſter ‚König, 
Sie verändern ihr Geſicht? Das VParterre 
rief fo gleich: Laiflez-le faire! Das mag er 
thun! | 

XXXIV. 

Als Racine feine Iphigenia bekannt mach. 
te, gaben Coras und Feclerc eine andere beraug, 
die weiter nicht fehr befanne iſt, als’ durch dag 
Sinngediht, das man dem Racine Schuld 
giebt: e 
Entre Leelerc & fon ami Coras, 

Tous deux Auteurs rimant de compagnie: 
N?a pas long-tems s’ ourdirent grands debats 
Sur leur propos de leur Iphigenie, 
Coras lui dit: La piece eft de mon cru: 
. Leclerc r&pond : ‚klle eft mienne & non 
nn votre, . 
- Mais aufficöt que Pouvrage a para 
‚Plas n'ont voulü Pavoir fait ni Yun ni 
| Pautre, | 


„Zwiſchen dem Leclere und feinem Freun⸗ 
„de Coras, zween Neimern in Compagnie, 
„erhob ſich, vor nicht gar langer Zeit, ein 
„großer Streit, über ihre Fobigenia. Kos 
„ras fagt: Das Stück ift von meiner Ara 
gbeitz und Leclerc antwortet: Es gehöre 
„mir, und nicht euch. - Aber, feitdem das 
sScuͤck öffentlich erfchienen ift, will es weter 
Anecdoten ll. Theil, 8 „der 
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der eine, noch der anbert , gemacht ha⸗ 
„ben, „ 
XEXV,. .. 

Ein ſtrenger und blofer Mathematikus hatte 
nie den Racine geleſen. Als ihm nun einer viel 
Ruͤhmens von ihm machte, ließ er ſich bereden, ſei⸗ 
ne Iphigenia zu lefen. Kaum aber hatte er 
drey oder vier Scenen durchgeleſen, als er das 
Buch hinwarf, und ſagte: Nun, was iſt damit 
bewieſen? 

Pe xxxvi. 

Der beruͤhmte Arnauld hatte von den Trauer⸗ 
ſpielen des Racine ſonſt keines geleſen, als die 
Phadra, und ſagte zu dem Verfaſſer: Warum 

haben Cie den Hippolytus verliebt vorgeftellt ? 

En, mein Herr, gab Nacine zur Antwort, was 

—— ſonſt unſere Petitmaitres darzu geſagt 


haben? 
XXXVII. 


Athalia ward im Anfange ſehr ſchlecht auf⸗ 
genommen. Man fagte, daß es blog eine an« 
daͤchtige Uebung für die Rinder wäre. Ein Prier 
fter und ein Kind, wären darinne Die Hauptper⸗ 
fonen. Defpreauy aber behauptete ftandkaft, daß 
Athalia das Meifterftück des. Poeten fo wohl, als 
‚ber tragifchen Bühne Überhaupt fen, und daß das 
Publicum bald oder fpät, feine Meynung ändern 
würde. Er mar es allein, der diefes behauptete, 
„und Racine ftarb unterdeflen, überzeugt, daß er 

, | feinem 
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feinem Gegenftande nicht Genuͤge geleiftet habe, 


weil die Gleichgültigfeit des Dublici ihm zu fagen 
ſchien, daß er ihn nicht intereſſant zu maͤchen ge« 
wußt habe. Diefes Stuͤck, das für das Stift zu 
SaintCyr gemacht war, war niemals von Eos 
moͤdianten vorgeftelle worden. Der Herzoqg von 
Orleans wollte aber willen, was für eine Wirfung 


es auf dem Theater thun würde, “und berahl den. 


Comödianten es aufzuführen, obne ſich an die in 
dem Privilegio enthaltene Klaufel ‚zu kehren. 
Der Beyfall war erftaunlich, und die erften Bor: 
ftellungen , die bey Hofe geichehen waren, gaben 
dem Stüde einen neuen Beth, ‚Der König 
war ohngefehr in dem Alter des Joas. - 


XXXVIII, 

| Racine, der feinen älteften Sohn gern von 
der-Poefie abbringen wollte, fagte ihm, daß bie 
fchlechtefte Eritif ihm mehr Gram verurfacht, als 
ihm der größte Beyfall Freude gemacht habe, 
Slaube nicht, fprach er, Daß meine Stüde Urs 
fache find, wenn mir die Großen am Hofe freund 
fchaftlich begegnen. Corneille macht DBerfe, die 
hundertmal fchöner find, als die meinigen, und. 
doch macht fich niemand etwas aus ihm. Man 
liebt ihn nut indem Munde feiner. Acteurs. Ich 
“ Hüte mich, den Bornehmen mit meinen Werfen 
befchwerlic) zu ſeyn, und an ftatt ihnen davon vor= 
zureden, unterhalte ich fie lieber mit Dingen, die 
ihnen angenehm find. Ich laſſe ihren nicht 
merfen, daß ” air habe, fondern pr 
e 


f 
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che ihnen nur zu zeigen, daß ſi e dergleichen nf 
ben, 
XXXIX. 
Racine liebte den Deſpreaux zaͤrtlich, und — 
te zu ihm, als er ihn das letztemal umarmte: Ich 


ſehe es als ein Gluͤck fuͤr mich an, daß ich ſpaͤter 


ſterbe, als Sie. 
z XL, 5 
Racine, der in feiner legten Kranfheit drey 
Wochen lang mit einer grofien Trockenheit der 
Zunge und der Kehle geplagt ward, fagte weiter . 
nichts, als: Ich will dieſe Plage ats eine Zuͤch⸗ 
tigung von Gott gern annehmen; wenn ich nur 


damit für das Vergnügen, das ich fo oft an den 
Tafeln der Großen genoffen, büßen fönnte ! 


— 
— 


| XLI. 
Der Herr von Voltaire fchreibt anden Mar: 


quis Scipio Maffei: Glauben Gie nicht, daß 


Kacine, mie man ihm in Italien Schuld giebt, 
der Erfinder der unnügen galanten Epifoden fen, 
mit denen. wir unfere Werke zu beläftigen pflegen. 
Er ift es vielmehr, der alles gethan hat, um den 


Geſchmack der Nation in diefem Stück zu verbef. 


fern. Mie ijt ben ihm eine $iebesunterhandlung 
eingeſchoben; fie ift vielmehr der Grund aller fei- 


‚ner Stuͤcke, und das, mas diefelben intereffant 


macht, Die Liebe ijt die theatralifchte Leiden⸗ 
fchaft, die fruchtbarfte an Sentimens, und zugleich 
die vielförmigfte, Sie mp entweder die Seele 

| eines 
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eines theatralifchen Werfs ſeyn, oder gänzlich dar. 
aus verbannet bleiben. Wenn die Siebe nicht tra⸗ 

giſch iſt, fo-fälle fie ins abgeſchmackte, und. ift fie 
tragiſch, fo muß fie allein herrſchen; ſie ſchickt ſich 
nicht, den zweyten Platz einzunehmen. Man 
Fann daher vom Rotrou und Corneille fagen, daß 
fie durch die erzwungenen Siebeshändelunfer Thea- = 
. ter mehr verfchlinmert, als verbeffert haben; und 
das iſt auch die Urfache, warum man ſo wenig 
Stuͤcke vom Corneille mehr fpielt, 
- = RC, | 
Racine ſprach eines Tages mit folder Bes 
rebfamfeit gegen die Frau von Maintenon von 
dem Elende des gemeinen Volks, und den Mit⸗ 
teln, daſſelbe heraus zu reiſſen, daß ſie ihn bat, ihr 
einen ſchriftlichen Aufſatz daruͤber zu geben, und 
ihm verſprach, nicht zu ſagen, von wen er wäre. 
Sie las diefen Auffaß, als eben der König zu ihr 
kam, der ihn ihr aus der Hand nahm, und nach: 
dem er einige Zeilen gelefen hatte, fie fragte, von 
wem er wäre. Die Frau von Maintenon, die 
fich lange weigerte, den Autor zu nennen, fahe fich 
endlich gezwungen, ihn zu verrathen. Was, ſagte 
der König, ein wenig aufgebracht, glaube der alles 
zu verftehen, ‚weil er Berfe machen Fann? und 
will er Minifter feyn, weil er ein grober Port} J 


BEE 


R3 Magda: 
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Magdalene von Scudery, 
geſt. 1701. 


J. 
Der Marſchall von Roquelaure hatte ein Por⸗ 
m ‚trait von ‚der Mademoiſelle de Scudery, 
auf welchem jie als eine Beftalinn vorgeſtellt mar, 
mie fie das heilige euer unterhielt, mit dem Wort, 
Fovebo, weldyes an den Altare, auf welchem dag 
Feuer brannte, eingegraben war. Es war dieſes 
eine Andeutung der beftändigen Freundſchaft, die 
fie mit ihren berühmten Freunden, den Herzog 
von Montaufier, Conrart, Peliſſon, Sarafin, und 
andern, unterhiclt, | | 

. II. | 8— 
Saraſin und Peliſſon waren alle beyde der 
Mademoiſelle de Sendery ſehr ergeben, und man 
ſagt, daß ſie dem letztern den Vorzug gegeben has 
be, welcher fo heßlich war, daß man fie wohl nicht 
in Verdacht haben kann, als ob ihre Liebe mate: 
riell geweſen wäre. Sie gab ihm ihre Neigung 
Durch folgende, Verſe zu erkennen, die fie aus dem 
Stegreife machte: 0 

Enfin Acanthe il faut fe rendre, 
. Votre elprit.a (charme le mien; 

‚Je vous fais citoyen du tendre, 

Mais de grace n’en dites rien. 


| „Ends 
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„Endlich, Acanth, muß ich mic) erge. 
„ben ; dein Verſtand hat den meinigen bes \ 
„ſiegt; ich gebe dir das Bürgerrecht der 
„Zärtlichkeit, aber, ich bitte, fage niemand - 
„nichts davon. „ u 


Dieſe Berfe gaben zu andern Gelegenheit; bes 

ſonders find die merfwürdig, von denen man ben 

Autor nicht weiß: Ä 
La figure de Peliffon, , 
Eit une figure effroyable ; 
Mais quoigque ce vilain gargon 
Soit plus laid qu’un finge & qu’un diable, 
Sapho.lui trouve des appas: 
Mais je ne m’en ©tonne ‚pas, 
Car chacun aime fon femblable, 


„Die Geftale des Peliffon ift fo, daß, 
„man dafiir erſchrickt. Ob aber gleich die» 
„fer fehlechte Menfch Heflicher ift, als ein 

„Affe, und der Teufel fetbft, fo findet ihn 
Sapho doch reizend. Ich erftaune aber 
„darüber nicht, denn ein ieder liebe feines 
„gleichen. „. 

IE 


Als der erſte Dauphin aus dem Feldzuge von 
Philipsburg wieder ‚gekommen mar, übergab 
Mademoifelle de Scudery feiner Gemablinn ein - 
Gedicht, in welchem fie fagt: Ä 


2a | Et 
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Et la gloire & Pamour vous comblent de 
plaifirs ; 


Qui des deux d’un grand coeur remplit mieux 
les dEfirs? 


„Ruhm und Siebe überhäufen Sie iegt 

„mit Bergnügen; Welches von beyden er: 

„füllt am meiften die Begierden eins groß 
„fen Herzens ? ?» 


Die Dauphine gab zur Antwort, daf man 


barüber den Dauphin fragen müffe. Der Her: - 


309 von Montaufier gieng alfo den folgenden Mor 


gen zu ihm ang Bette, und fagte: Ach Fomme, . 
die Antwort auf die Berfe der Mademoifelle de 


Scudery abzuholen. 
IV. | 

Vor einiger Zeit, fagt Menage, zeigte mie 
Herr Düperrier einen Brief, der fehr wohl ges 
fehrieben war, und fich mit den Worten fchloß : 
. Votre tres-humble, tres-obeiflante fefvante, 
Ich fagte ihm, daß diefes nicht gut fen, und dag 
fi) eine Dame nicht fo unterfchreiben müßte, 


Er aber vertheidigte das Gegentheil. Den fol⸗ 


genden Tag erhielt ich ein Billet von der Mades 
moifelle Scudery, das auf eben die Art unters 
fhrieben war. Ich wunderte mich darüber, und 
zeigte es dem Herrn Düperrier, welcher der Ma— 
demoifelle Scudern unfere Uneinigkeit hinterbrach 
te. , &s ift wahr, gab fie zur Antwort, daß man 


ehemals nicht ſo ſchrieb; aber die Frauenzimmer | 


Ä bürfen 


9 


— 
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duͤrfen ietzt nicht mehr ſo ſtolz feyn, da fe wicht 
mehr fo- tugendhaft find. | 

V. u u | s 
Man fagteder Mademoiſelle de Scudery, daß 
Verſailles ein bezauberter Ort ſey. a, antwor—- 
tete ſie, wenn nur der Zauberer daſelbſt iſt. Sie 
meynte damit den Koͤnig. 

VI. 


Auf einer Keife, die der Herr und Mademot- 
felle de Scudern nach Provence thaten, hielten fie 
zu Pont St. Eſprit Nachtlager. Man wieß ſie 
in ein Zimmer, wo zwey Betten ſtanden. Ehe 
fie nun einſchliefen, ſprach der Herr de Scudery 
vom Cyrus, und fragte feine Schiwefter, was fie 
mit dem Prinzen Mafares machen wollten. Nach 
einem kleinen Wortwechſel ward be chloſſen, daß 
man ihn wolle umbringen laſſen. Einige Kauf— 
feu:e, die in dem Mebenzimmer waren, hörten 
dieſes Öefpräch, und glaubten, daß die beyden Hei« 
fenden. fi ch wegen ber vorhabenden Ermordung, 
irgend eines großen Prinzen, mit einander befprä- 
chen, deſſen Namen fie unter dem Namen Ma: 
fareg verheelten. Man meldete es der Obrigkeit, 
und Seudery ward, nebſt ſeiner Schweſter, arre⸗ 
tirt. Es koſtete ihnen viel Mühe ſich zu vertheis 
digen und ihre Freyheit wieder zu erhalten. 

vu. | 

Mademoiſele de Seudery ſchickte folgende 
Verſe an den de Coulange, der zu Rom 
war: * 
K 5 Quoi! 


r. 
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Quoi! cette Muſe fi jolie 
Qui fait badiner fi-gayement | 
Et toüjours agreablement 
Se taira-t-elle en Iralie? “ 
Je ſui demände trait pour trait, 
VUn bon & fidele portrait, | 
..D’un Pape, que tout le monde aime; 
Cette Mufe en fait de fort beaux, 
Sa maniere n’eft päs la même. 
Jamais für le Parnaffe on ne vit rien de tel; 
Elle eft tantör Calot, & tantöt Raphael. 


„Was, diefe artige Mufe, die fo munter 
„und allezeit angenehm zu feherzen weiß, 
„ſollte in Italien gänzlich ſtumm fern ? 
„Nein, ich verlange von ihr, Zug für Zug, 
„ein gutes umd*getreues Gemälde von eis 
„nem Pabfte, den alle Welt liebt; Diefe 
„Muſe macht ihre Gemälde fehr fchön, fie 
„find immer von veränderter Art. Nie 

* man dergleichen auf dem Parnaß ge⸗ 
„ſehen: bald iſt fie Calotı und bald Has 


„phael, » 


Der Herr von Goufange machte aber das Por⸗ 
trait nicht, das die Mademoifelle Scudery ver« 
langte; als er aber erfuhr, daß fie Frank geweſen 
fen, und wieder gefund war, fchickte er ihr folgende 
Verſe, nach) einem bekannten Liedchen. (Pair de 
Ben ) 


Sapho 
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 Sapho, j’ai long-tems hefitd; 

Mais il faut que je chante 

Le retour de votre fant&; 
Ce beau fujet me. tente. 

Quand la fievre vous fait fouffrir, 
‚Ce’n’eft qu’une querelle: 

.He quoi! peut on jamais mourir, _ 

Quand on eft immortelle?. 


O Sopho, ich bin lange zweifelhaft nes 
„iwefen; „aber die Ruͤckkehr deiner Geſund⸗ 
„beit muß von mit befungen — die⸗ 
yſer ſchoͤne Gegenſtand iſt eine große Vera 
Iſuchung für mid. Wenn das Fieber. dir 
„Quaal verurfacht, fo ift eg nur ein kleiner 
„OStreit: Ey was! kann man iemals ftera 

„ben, wenn man wirklich unfterblic) ift ?,, 


Mademoiſelle de Scudery antwortete nach Are 
eben Diefes Liedchens darauf: 


Vous houez trop flatteufement 

Une pauvre mortelle ; 

Je fais bien. qu’en vers, quand on ment, 
Ce n’eft que bagatelle: 

Mais pour ne vous rien deguifer, 

| Je ne me fäurois rendre, 

Car ıl faudroit, pour m’appailer, 

Le portrait d’ Alexandre, 


„Sie ſchmeicheln einer armen Sterbfi 
sohhenzufehrz Ich weiß wohl, daß in Verfen 
er | | J 
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„zu luͤgen, nur eine Kleinigkeit iſt. Aber, 
„damit ich Ihnen nichts verhalte, ich kann 
„mich nicht ſo leicht befriedigen laſſen; denn 
„wenn man mich beruhigen wollte, muͤßte 
„man mir das Portrait des Pabſt Alexan⸗ 
„ders des achten ſchicken. * - - | 


Noch eine Antwort vom Herrn de Coulange; 


Sapho, qui va trop loin fe perd, 


‚Je crains un Labyrinthe; 


Le chemin ne m’.eft pas’ouvert . 


Pour aller à Corinthe, | } 


Vous demandez de ma fıson 


Le portrait du Saint- Pere, 


Pour chanter le grand Othobon 


Il faudroit un Homere, 


»Sapho, wer zu weit geht, ſtuͤrzt fich 
ins Ungluͤck; ich fürchte in ein Labyrinth - 
„zu gerathen, Der Weg, nah Corinth 
„zu gehen, iſt mir unferfagt. Ich ſoll das 
„Portrait des. heiligen Vaters nach-meiner 
„Art ſchildern; aber, ein. Homer muß es 
„ſeyn, der diefen großen Drtoboni a) be— 
„fingen mwiff, »- nr —— 


2) Der Pabſt Alexander VIII hieß zuvor Peter Ot⸗ 


toboni, und ſein Vater, Mareus Ottoboni, war 


Großcanzler der Republik Venedig geweſen. Als 


man ihm vorwarf, daß er zu ſehr mit. der Erhe⸗ 


‚bung feiner Familie eile, gab er zur Antwort: 


Es iſt ja ſchon halb zwölf Uhr. "Er flarb 


auch bald darauf im Jahr 103. i 


\ 
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vim. 


| Mademoifelle de Scudery ſchwatzte i in einem 
Vorzimmer fehr vertraut mit den Bedienten. 
Daman fıh darüber munderte, daß fie fid) fo ge» 
mein mache, gab fie zur Antwort: Man lafle mich 
nur; ietzt ſchwatze ich gern mit ihnen; fie find ſehr 
hoͤflich und geſpraͤchig, ſo lange ſie Laquohen ſind; 

fo bald fie aber Herren werden, iſt ihr naͤrriſcher 
Stolz nicht mehr zum Ausftehen, 

IX. 


Die Mabemoifelle de Scudery ward auf der . 
Straße von der Caroffe eines Finanzpachters, der 
bey ihr vorbey fuhr, mit Koth befprißt. Diefer 
Mann, fagte fie, ift rachſuͤchtig: wir haben ihn 
“ehemals mit Koth geworfen, und nun wirft er 
uns damit. 

X. | 
Deſpreaux nannte die Romane der Scubern 
. einen Wörterfram (boutique de verbiage.) Gie 
iſſt eine Schriftftellerinn, fagte er, die nicht weiß, 
‚wenn fie aufhören ſoll. Ihre Helden, und die 
Helden. ihres Bruders, freten niemals in ein Zim⸗ 
‚mer, wenn nicht alleMeublen zuvor inventirt und 
beſchrieben werden. Man koͤnnte ſagen, daß 
man einen Berbalproceß von einem ar 
anſtellen hoͤrte. 


OHNE 
AT 


Edmund . 
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Edmund Bourſault, 


zu Muſſi in Burgund 1638, 
geil, 1701. 


| I. 

Burſault — auf Befehl des Koͤnigs im Jahr 

1671 ein Buch fuͤr den Dauphin, unter dem 
Titel, PEtude des Souverains, verſertigen müfs 
ſen; dieſes Bud) gefiel dem Könige fo wohl, daß 
er es fich verfchiedenemal vorlefen ließ, und den 
Verfaſſer für fo geſchickt zur Erziehung eines jun« 
‚gen Prinzen hielt, daß er ihn zum Unterlehrmeis 
fter des Dauphins ernannte. Da aber *Bours 
fault fein Latein verftand, Eonnte er dieſem ruͤhm⸗ 

lichen Pojten nicht vorftehen. 

11, 


Thomas Eorneifle war ein fehr aufrichtiger 
Freund des Bourfault, und mollte mit Gewalt, 
daß er um eine Stelle in der Afadernie anhalten 
ſollte. Diefer wandte aber immer feine Unwiſ⸗ 
ſenheit vor, und fagte, was die Akademie mit ei 

nen ungelehrten Menſchen, der weder Tareinifh 
noch griechifeh verftünde, machen follte? Es iſt 
hier ja nicht die Rede von einer griechifchen und 
Iateinifchen Akademie, ‚antwortete Eorneille, ſon⸗ 
dern von einer franzoͤſiſchen; und wer — 
— belle, als Sie? 


\ um. Als 


J 
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As fih Defpreauy, einer Heiſerkeit wegen, in 
das Bad nach Bourbon begeben, und länger ba 
‚felbft aufgehalten hatte, als er anfangs willens 
war, hörte Bourfault, der Steuereinnehmer zu 
Monrlüfen i in Bourbonnois war, daß fein Tadler 
in der Nähe fey, und Mangel am Gelde habe, 


Bourſault ſtand nicht einen Augenblick bey ſich 


an, zu ihm nach Bourbon zu gehen, und ihm 
einen Beutel mit zweyhundert Louis zu uͤberbrin⸗ 
gen. Deſpreaux erſtaunte über eine fo wenig 
verdiente Großmuth, und ward fo gerührt davon, 


daß er ihn aufrichtig um Vergebung des vergan« 
genen bat, und eine genaue und zartliche Freund · 


ſchaft mit ſtiftete. 


IV. 


Bouſauit giebt in der Vorrede zu ſeinem 
Germanicus vor, daß dieſes Stuͤck die beyden 
groͤßten tragiſchen Schriftſteller, die Frankreich 


iemals gehabt, mit ginander entzweyt habe. Cor⸗ 


neille, fagt er, ſprach fo vortheilhaft von diefem 
Süd inder Akademie, daß ihm, nach feiner Mey- 
nung, nichts als der Name des Racine fehlte, 
um vollfommen zu feyn. Racine ward darüber 
aufgebracht, und: fie.-geriethen ziemlich higig an 


einander. Sie haben von diefer Zeit an nicht 


allein ohne Hochachtung gegen einander, fondern 


fo gar ohne Freundſchaft gelebt. 


V. Bo ur⸗ 


⸗ 
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Beurfault fchrich ale acht Tage ein Zeitungs· 


blatt in Verſen, welches bem Koͤnige und dem 
ganzen Hofe gefiel. Als es ihm nun einmal in 
einer Woche an Materie zum Schreiben fehlte, 
beklagte er ſich über der Tafel des Herzogs: von 
Guife, daß er nichts luftiges wüßte, womit er fein 
Zeitungsblatt füllen koͤnnte. Der Prinz erbot 
fich fo gleich, ihm eine Materie an die Hand zu 


geben, die den König und den ganzen Hof belu- 
ftigen follte. Es war eine Degebenbeit, die fih . 


vor dem Pallaft des Herzogs, bey einer Sticke⸗ 
rinn, die fehr berühmt war, zugetragen hatte, 


Die Tapuciner ließen bey ihr einen beiligen 3 Frans . 


ciſcus ſticken. Da nun ihr Küfter eines Tages 


zu der Stickerinn Fam, um zu fehen, mie weit fie _ 


‚mit der Arbeit wäre, und ihr eine Weile zufabe, 


fehlief er darüber ein, und blieb mit dem Kopfe . 
auf der Stelle liegen, mo er hingeleben hatte, 


Die gefchicfte und leichtfertige Stiferinn, die eben 
an dem Kinn des Heiligen arbeitete,.bediente fich 
der Gelegenheit, legte den langen Bart des ehr⸗ 
würdigen Waters funftmäßig in Ordnung, und 
machte in der Gefchwindigfeit damit den Bart 
‚des heiligen Francifeus fertig. Der Drvensbrur 
der ermachte, und erſchrack eben ſo ſehr, als er ſich 
entruͤſtete, Da er ſich an einem Orte, den er für fo 
ehrwuͤrdig hielt, angegriffen und angeheftet ſahe, 
und es erhob ſich zwiſchen ihm und der Stickerinn 
ein ziemlich luſtiger Streit, wer nun den Bart be⸗ 
halten fol, as 


Bour— 


' 
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Bdourſault machte aus dieſer Begebenheit die 
artigſte Zeitung, die ie iſt gemacht worden; ſeine 
Erxzʒaͤhlung war blos ſcherzhaft, ohne der Religion 
zu nahe zuitreten. Der König, der noch jung 
war, fachte herzlich darüber, und fand nichts daran 
auszufegen; die tugendhafte Königinn, Maria 
Thereſia, die Die Frömmigkeit felbft war, Eonnte 
fich felbft des lachens nicht enthalten, ohne durch 


die Erzählung geärgert zu werden; und der ganze 


Hof lernte die Verſe um die Werte auswendig. 
Der Beichtvater diefer Prinzeffinn aber, der ein - 
Srancifcaner aus Spanien war, verftand feinen 
Spaß; die Capuciner fchrien bey ihm, megen 
der Beſchimpfung, die ihrem ferapbifchen Pater 
wiederfahren war, um Rache; und diefer ftecfte 
ſich hinter die andächtige Königinn, daß fie den - 
König um eine eremplarifche Beftrafung dieſer 
Frechpeit bitten follte. - ‘Der König war zu gnaͤ⸗ 
dig , diefe Sache für etwas anderes, als einen 
Scherz anzufehen, und wandte alles an, die Prin⸗ 
zeffinn zu beruhigen. Da er aber fahe, daß er 
fie.nicht auf andere Gebanfen bringen konnte, ließ 
er ihr Freyheit, zu thun was fie wollte, | 
- Die Königin, die beftändig von dem Beichts 
vater aufgehegt ward, der eine Gemwiffensfache: 
daraus machte, befahl dem Kanzler Seguier, dem: 
Verfaſſer das ihm gegebene Privilegium wieder 
zunehmen, und ihn bis auf weitere Ordre in die - 
Baſtille zu ſchicken, bamit er Fünftig nicht mehr 
mit den Heiligen ein Gefpötte triebe. - Diefer‘ 
große Gerichtsvorſteher, ein * Freund der 
Anecdoten II, Theil, u! Ge⸗ 
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Gelehrten, und beſonders des Bourfault, fand das 


Verbrechen nicht fo groß, als es die in Zorn ge— 


brachte Koͤniginn machte. Er befahl alſo dem 
Gerichtsbedienten, dem er die Sache auftrug, daß 
er dem Verfaſſer, wenn er ihn arretiren wuͤrde, 
alle Freyheit laſſen ſollte, an den Koͤnig und ſeine 


Patrone zu ſchreiben. Bourſault, der zufrieden 


mit ſich ſelbſt und ſeinem Zeitungsblatte, nichts 


weniger vermuthete, als das Compliment, das 


ihm der Gerichtsbediente brachte, der einer ſeiner 


guten Freunde war, bat ihn ſo gleich, daß er mit 


den jungen Leuten, die er dieſen Morgen eben bey 


ſich hatte, das Fruͤhſtuͤck einnehmen moͤchte; und 
ob dem Bourſault gleich das Lager nicht gefiel, 


auf welchen er dieſe Mache ſchlafen ſollte, ſo ver⸗ 
lohr er doch nichts von feinem aufgeraͤumten We⸗ 
fen, und bediente füch der Zeit, die man ihm ließ, 
um einen ‘Brief in Verſen an feinen vornehmſten 
Beſchuͤtzer, dengroßen Conde, zu fchreiben. Dies 
fer Prinz hatte die Gnade, fo gleich mit dem Kö: 
nige davon zu fprechen,, welcher fo gleich den Bes 
fehl, ihn in die Baſtille zu bringen, wiederrufen 
ließ; doch ließ. er es, aus Achtung gegen die Kö« 


niginn, bey dem DBerbot, die Zeitung fortzufeßen, 
bewenden, und zog ihm nod) darzu die Penfion 


von zmenfaufend Livres ein, | 
Bourſault erhiele hernach ein Privifegium zu 


‚einer andern Zeitung, unter dem Titel: Mufes 


enjuees, die er alle Monate, zum Vergnügen des. 
Dauphins, heraus gab. Da man eben damals 
im Kriege mit Engelayd begriffen war, fo ent= 

ee wiſchten 


4 
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ei wiſchten feiner luſtigen Mufe einige allzu ftarfe 


Ausdrüde, mit welchen er auf eine in Engeland 


geprägte Münze antwortete, auf deren einen Seite 
das Bildniß Ludewigs des XIV, mit der Webers 


ſchrift: Ludovicus Magnus; und auf der andern 


das Bildniß des Rönigs Willhelm, mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Guilielmus Maximus, ſtand. Die Berfe 


des Bourfault endigten ſich folgender Geftalez 


#7 


Et. quand‘ Louis eft Grand par de grandes 
vertus; | 

Si Guillaume eft tres-grand, c’ eſt par de tr&s« 
grandes crimes, 


„und wenn Ludewig groß iſt durch große 
Tugenden, fo muß Willhelm, wenn er 
„ſehr groß iſt, es durch febr große Verbre⸗ 


„chen feyn. » 


' Man fing damals an, vom Frieden zu {pres 
chen, und es würde für ung fein angeriehmer Um⸗ 
ftand geweſen ſeyn, wenn man uns dergleichen 
anzuͤgliche Reden vorgumerfen gehabt hätte, Der 
König nahm alfo dem Bourfaule fein Privilegium 
wieder, und ließ ihm Durch. den Herrn Kanzler fa, 
gen, daß er es nicht aus Mißvergnügen über ihn 


er nichts verftünde, 


thaͤte, fondern aus wichtigern Urfachen, von denen 


VI, 12 
Der Herzog von Saint. Aignon, fagt Bourk 


faule, war einer von den Herren hen Hofe, derdie 


Wohlthaten, die er erwieß, mit den größten An⸗ 
“ a oe niehmwo⸗ 


— 
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nehmlichkeiten zu begleiten wußte: ich bin ſelbſt 
ein Zeuge davon. Aus Erkenntlichkeit fuͤr die 
Gnade, die er iederzeit fuͤr mich gehabt hatte, 
ſchrieb ich ihm mein Trauerſpiel, Maria Stuart, 
zu.” Er nahm es auf die guͤtigſte Art von der 
Welt auf; fagte mir, daß es Fünftig das vorzüg- 
lichfte Buch in feiner Bibliothek feyn follte, und 
bat mi), daß id) es nicht übel nehmen möchte, 
wenn er mir feine Berbindlichfeit nicht beffer zei« 
gen fönnte; wobey er mir hundert Louis ſchenkte. 
Ich, Monfeigneur, antwortete ich ihm, ic) bin in 
Berzweiflung, daß ich mic) fo wenig für Die Gna⸗ 


de dankbar erzeigen ann, die ic) von Ihnen ger 


noffen habe; es ift fehr unbillig, wenn Sie ein 
Opfer, das zu gering für Sie ift, fo theuer bezah⸗ 
len follen, und das Werk, das ich Ihnen zu über: 
reichen, mich unterftehe, ift genug belohnt, wenn 
Sie es mit Gürtigfeit aufnehmen. Der Here 
von Saint-Aignan, der ungemein fchön ſprach, 
brachte hierauf alles vor, was man fich artiges 
und höfliches gedenken fann : Ich fehe wohl, feßte 
er hinzu, was Ihnen fehlt; Sie halten mich nicht 


- für reich genug, daß ich Ihnen hundert Louis auf 


einmal fchenfenfönnte. Nun, wohlan! weil Sie 
benn die Gütigfeit haben wollen, fich nach meis 


nen Hmftänden zu bequemen, fo nehmen Sie wer 


nigſtens ietzt zwanzig an, und laffen Sie mic) alle 
Monat Ihnen eben fo viel abtragen, bis wir rich- 
tig find, Ich mochte fagen.und thun, mas id) 
wollte, ober mich ſchaͤmen, mie ich wollte, mein 
Berk höher bezahle zu nehmen, als eg werth war, 
3 —— | = fo 
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fo mußte ich doch die zwanzig Louis annehmen, 
ehe ich aus dem Zimmer gieng. Was man noch 
als das fchönfte finden wird, iſt die Genauigfeit, 
mit welcher der Herr von Saint · Aignan das übri- 
ge bezahlte, Er verfehlte, vier Monat nach ein⸗ 
ander, nie den erften, oder hoͤchſtens den zweyten 
Tag, daß ei nicht einen Pagen mit zwanzig ouis 
zu mir ſchickte, und fie mit zwanzig artigen Com⸗ 
plimenten begleitete; und wenn ich mich bey ihm 
bedankte, fo. bedankte er fich immer noch weit mehr 
"bey mir. | 


. 





— 


Johann Renaud de Segrais, 
N geb, zu Caen 1624, geſt. 1701. 





. 
Seerai⸗ hatte tauſenderley artige Dinge im 
Kopfe, und erzählte fie auf eine eben fo an- 
genehme Art. Er hörte nicht leicht wieder auf, 
wenn er einmal zu erzählen angefangen hatte, und 
der Herr von Matignon ſagte deßwegen, daß man 
den Segrais nur aufziehen, und bernad) gehen 
laſſen dürfe, | 
e IL, | 
- Wenn Segrais fagen wollte, daß die Poeten  . 
ietzt nicht mehr fo geachtet würden, wie ehemals, 
ſprach er: Linfere Zeiten find profalfch geworden, 


t3 . : 11,Dden 
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Den Titel eines Mitaliedes der Akademie, - 
nannte Segrais das Ordensband der ſchoͤnen 
Geiſter. 
IV. 
Die Frau von Gourville beklagte ſich eines 
Tages gewaltig uͤber ihr Geſtirn; ihr Geſtirn war 
bald an dieſem, bald an jenem Schuld. Segrais 
fuhr als aus einem tiefen Schlafe auf, und fagte 
zu ihr: ‚Aber, Madame, glauben Sie denn ein 
ganz eigen Geſtirn zu haben ? ich höre alle Seute 
nur immer von ihrem Geftirne reden. Wiſſen 
Sie wohl, daß beren nicht mehr als taufend und 
zwey und zwanzig “find? Unterfuchen Sie nun 
einmal, ob.ein jedes für ji ein Geſtirn haben 
koͤnne. Er fagte diefes in einem fo ſcherzhaften 
und sugleichernftlichen — daß u. * wußte, 
woran ſie war. | 
e 
Obgleich Segrais ein Mitglied der Akademie 
mar, und feine meifte Lebenszeit am Hofe zuge: 
bracht hatte, konnte er fich doch nie den Accent 
ſei res Geburtsortes abgewoͤhnen. Mademoifelle 
de Monpenſier ſagte deßwegen zu einem Edels 
manne, der eine Reiſe nach der Normandie, in 
Begleitung des Segrais thun wollte: "Finmer 
nebmen Sir ibn zu ihrem Anführer, ee 
ſpricht die Landesſptache vollkommen. 


VI 0) Man 
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Vi, 
Man wollte dem Segrais die, Erziehung des 
jungen Herzogs von Maine auftragen; er ents 
ſchuldigte fid) aber, und fchüste eine Taubheit 
- vor Man fagte ihm darauf, daß er jaden Prine 
zen nicht zu hören, fendern ihm nur vorzureden 
brauchte; und er.antivortete, er wiffe ans der Er⸗ 
Fahrung,: daß in einem Lande, als der: Hof wäre, 


man fcharfe Mugen und gute Ohren haben | 


muͤßttn. 
VIE, 


Die Lieberfegung der Aeneis, die (era ges 
macht bat, ift voller falſch perftandener Stellen; 


man bat daher gefagt, daß Segrais zu. allen grama 


maticalifchen Knoten fid) des Degens des Aleran. 
ders bediene, Er giebt ſich nicht Mühe, fieaufe 


zulöfen, fondeen er hauet fie in einem urn. 
und ohne Mühe, auseinander, " 
VII, 
Als der Here Foucault Intendant zu Caen 
mar, machte er fein Haus zum Sammelplaße aller 


berühmten und gelehrten Männer, Die dafelbit wa⸗ 


ven. Segrais ward dafelbft befonders wohl auf« 


"genommen, wenn ihm feine Gefundgeit erlaubte, 


ſich daſelbſt einzufinden. Man hob für ihn alles 
mal einen beftimmten Plag neben einer fpanifchen 
Wand auf, hinter welcher ein Menfch verboraen 
ſaß, der alles aufſchrieb, was er fagte, und daher 
find die Segraifiana entftanden. 


— 


E4 Domi⸗ 


| 


% 
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Dominique Bouhours, 
geb. zu Paris 1628, geft. 1702, _ 


DJ I Defpreaur einen feiner Briefe an feinen 
5* Gärtner zu Auteuil gerichtet hatte; wünfch. 
ten die meiften, bie den Berfafler befuchten, dem 
Meifter Anton Glück zu der Ehre, die ihm fein 
Herr erwiefen , und beneideten ihm einen fo glora 
reichen Borzug. Der Pater Bouhours machte 
ihm, fo wie die andern, ein Compliment darüber : 
„Iſt es nicht wahr, Meifter Anton, fagte er ſpoͤt⸗ 
„tiſch zu ihm, daß der ‘Brief, den euer Herr an 
„euch gerichtet hat, das fchönfte unter feinen Stüs 
„ten ift, Die er gemacht hat?» Hi! warum 
follte er es nicht fepn? gab Meifter Anton 


zur Antwort; ev handelt von der Liebe 


Gottes. 
II. — 
Der Abt de la Chambre nannte den Pater 
Be den Waſchmeiſter a) der Mus 
en: 


.2) P’Empefeur, if einer von den Rammerdienern 


des Königs von Frankreich, der über die Waͤſche 


des Königs die Aufficht hat. 
IL. 
As Menage.und der Pater Bouhours fich 
miteinander ausföhnten, ſagte Menagius, um 
| Au . 
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Aufrichtigkeit zu zeigen, aus dem Petronius: Et 
in hoc pectore cum vulnus ingens fuerit, cica- 
trix non eft. Der Pater Bouhours fand diefes 
fo geſchickt und glücklich angebracht, daß er feinen 
Berdruß nicht bergen konnte, daß er nicytaufähn« 
liche Weife finnreich gewefen war, 

n * IV, 


Um den Abſcheu zu "befchreiben, den eine 
Nonne gegen ihre Einfamfeit hegt, fagteder Pa⸗ 
ter Bouhours: Alles. ftinfe fie anz felbft der 
Wepyhrauch, den man in der Kirche anzuͤndet, ift 
ihrer Naſe unerträglich. 

V. 


Wenn man dem Pater Bouhours von der 
Etymologie vorredete, ſagte er, daß die Etymolo⸗ 
gien wie die Menſchen waͤren, die man abſtammen 
laͤßt, von wem man wi. 

| Fa | — 

Baſnage fagt, daß in der Anweifüng que 
zu denken, die Gedanken der Alten und Meuern 
mit.geldenen und feidenen Faden zufammen ges 
naͤhet wären, | 
2 VII. u Ä 
Der Graf von Buͤſſi fehrieb an den Pater 
Bouhours, der. ihm feine Anweiſung gut zu 
‚ denken, geſchickt hatte: Frankroeich wird Ihnen 
mehr Danf wiſſen, als der franzoͤſiſchen Akade⸗ 
mie; dieſe ſucht nur die Worte zu verbeſſern; Sie 
aber verbeſſern den/Sinn der Worte, u 

we 2:5 7 VUMae 
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VIII. — 
Madame Deshoulieres, die auf den Pater 
Bouhours nicht wohl zu ſprechen war, weil er ih⸗ 
rer in ſeiner Anweiſung gut zu denken, nicht 
Erwaͤhnung gethan hatte, ſchickte ihm folgende 
Verſe zu: en 
Pere Bouhouts dans vos pehfkes, 
‚La phipart fort: embarraffees, 
A moi vous n’avez point'penft; 
De celebres-Auteurs, que votre livre chante, 
Dans une lifte triomphante, 
Je ne vois point mon nom place. 
Mais auffi dans le meme röle, | 
Vous avez oubli& Pafcal, 
_ Qui pourtant ne penfoit point mal: 
Un tel compagnon me coniole. | 


za 


„Sie haben in ihren Gedanken, diemeis 
„ſtentheils fehr unordentlich find, nicht an 
„mich gedacht. In der triumphirenden 

„Reihe berühmter Schriftfteller, die in Ih⸗ 
„rem Buche gerühme werden, finde ich mei⸗ 
„nen Namen nirgends. Aber an eben den 
„orte haben Sie auch den Pafcal veraeffen, 
„der eben nicht ſchlecht dachte; ein folcher 

“ „Befährte troͤſtet mich noch. „ 

er, re 
Defpreaur- hatte fich beſchwert, daß feiner 


nicht öfters genug in der Anleitung — zu 
J ss ens 


F Eben dieſes Werk zog ihm nachfolgendes 


u - | 
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denken, war gedacht worden. Der Pater gi, 
hours, der es wieder bey, ihm gur machen wollte, 
führte ihn hernach faſt auf allen Seiten der ſim⸗ 
reichen Gedanken an, und fagte eines Tages zu 
dem Satyrenſchreiber: Ich Habe Sie nun in meis 
nem neuen Buche nicht vergeffen. Es iſt wahr, 
gab Defpreaur ganz trocfen zur Antwort, aber 
Sie haben mid) in ziemlich ſchlechte Geſellſchaft 
gebracht. | 


f 
\ I 


X | 
: | 


Sinngedicht zu: 
. Dans ce beau recueit de-Penfees, 
Quevotre main a ramafldes, 
Vous en ufez modeftement; 
Vous citez les livres des autres, 
Sans avoir rien tir& des votres x 
‚Que vous avez de. jugement!- 


„gn der fhönen Sammlung von Ges 
„danken, die eure Hand zuſammen gerafft 
„hat, fuͤhrt ihr euch ſehr beſcheiden auf; 
vihr fuͤhrt anderer ihre Bücher an, ohne et⸗ 
„was aus den eurigen darzu zunehmen: wie, 

yfein iſt euer! Verſtand! 

> ee Kb 

Ein gelehrter Mann z0g den Pater Bou⸗ 
hours, der die franzöfifche Sprache fo gründlich 
verjtand, wegen: eines gewiſſen —— zu 
re a⸗ 
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| Kathe. Der efuit wies ihn an die Akademie, 
erhielt aber von ihm die Antwort: Academiam 
tu mihi folus facis. 


RI ®. 
Da man ſich munderte, daß ber Pater Bons 
hours, ‚der fo ſtark in feiner Sprache war, geſagt 
‚hatte, rabaiffement. des. Monnoyes, anftatt ra- 
bais des Monnoyes, fagte-er zu feiner Entfchuls 
digung: Man muß fich-niche wundern, daß ein 
Geiftlicher , der das Gelübde der Armuth gerhan 
hat, die Muͤnzwoͤrter nicht: recht weiß. 
| XUE, 

‚+ Der Pater Bouhours beſchwerte fi) gegen 
. ben Defpreanr über die Critifen, die wider bie 
teberfegung feines neuen Teſtaments waren ges 
druckt worden, und fagte: Ich weiß wohl, wo fie 
berühren, ich kenne meine Witerfacher, ich werde . 
mich ſchon an ihnen zu raͤchen wiſſen. Thun Sie 
es bey. Leibe nicht, antwortete ihm Defpreauf ; 
Sie wuͤrden alsdann Urſache haben, zu ſagen, 
daß ſie ihr Original nicht verſtanden haͤtten, als 

welches die Liebe gegen die Feinde gebietet. 


XIV. Ä 
+. Nachdem der große Conde die Lebensbeſchrei⸗ 
Bungen des heil. Ignatius, und des. heil, Fran⸗ 
eifcus Eaverius gelefen hatte, die der Pater Bous 
hours fo fchön aufgefegt hat, fagteer: Der heil. 
Ignatius ift- Caͤſar, der nichts ohne — 
EN Ze | Urfa« 
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Urſachen thut; und der heil, Taverius iſt Alexan— 
ber, den fein Feuer und feine Herzhaftigkeit bis, 
weilen zu weit tseiben, Fe 
Juulius Mafcaron, 
geb. zu Marfeille 1634, gef. 1703. 





J 


— I, 
fs Tanaquil Faber, ob er gleich ein Proteftane 
war, den Pater Mafcaron zu Saumur hatte 
‚predigen hören, rief er aus: Vz iterum arque: 
iterum his Predicatoribus, qui poft Mafcaro- 
num huc venient! | 
Ze ee BE. 
Der Herr von Harlay, der damals noch Erz: 
bifchof zu Rouen war, hatte die Leichenrede des 
Paters Mafcaron auf die verftorbene Königinn 
mit angehört, und ſprach fo rühmlic) davon, daß 
er fehr viel zu dem Rufe unfers Kedners beptrug, 
Der Redner vergaß den Dienft nie, den er ihm 
geleifter hatte, und das legte mal, als er diefen ber 
redten Prälaten fahe, fagte er zu ihm; Aperuiſti 
januam famz, _ 1 | 
J ul. 
Der Pater Maſcaron predigte eines Tages 
bey Hofe wider die Verlaͤumdung ſo ſcharf, daß 
der Koͤnig zu ihm ſagte; Sie machen uns seniß 
| RE ale j - weit 


1 
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weit boͤſet, als wir fi — Der Herr Boſſuet, der 
zugegen war, gab ehrerbietig zur Antwort: Site, 
gr hat gewiß noch nicht genug davon gefagt, 
| = ar 

Als der Pater Mafcaron im Jahr 1571 zum 
Biſchof von Tulle ernennet war, trug ihm der 
König, vor feiner Einweihung, zwey Leichenreden 
auf; eine auf den Herzog von Beaufort, und die 
andere auf die Gemahlinn des Herzogs von Dre 
leans. Der Ceremonienmeifter gab dabey dem 
Könige zu verftehen, daß es für den Redner eine- 
beichmwerliche Sache fenn werde, weil die Leichen⸗ 
begängnifle gleich in zwey Tagen auf — 
folgten. Nein, nein, antwortete der Koͤnig, es 
iſt der Biſchof zu Tulle; ich weiß gewiß, daß er 
feine Sache machen wird. Beyde Reden erhiel« 
> ten allgemeinen Benfall; und der Bortheil, den’ 
er von der zweyten hatte, ift merkwürdig, der 
Erzbiſchof zu Gens hatte der Gefellfchaft des 
Hratorii das Collegium zu Provins gefchenft, und 
man wollte ihr diefeg abftreiten. ‘Der legte Aus— 
fpruch in der Sache follte den Tag darauf geſche⸗ 
ben, als der Bifchof zu Tufle feine Rede auf ven 
Herzog von Beaufort gehalten hatte. ‘Der, Ober: 
präfident, de Lamoignon, war ſelbſt im Parlamen⸗ 
te gegenwaͤrtig geweſen. Die Advocaten hielten 
ihre Neben gegen einander, und die Gegenparthey 
der Geſellſchaft des Dratorii brachte unter andern 
vor, daß ihre Regenten zu leicht durch alle Claſſen 
m. um geſchickte Rhetoricos zu bilden. Man 
ſam⸗ 
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fammelte die Stimmen, und diefe fanden fich ge⸗ 
theilt. Der Hetr de Lamoignon Fonnte alfo der 
Sache nad feinem Öetallen den Ausſchlag geben, 
und er fhat es zum Bortheil des Dratorüi, indem 
er zu den Räthen ſagte: ch gabe Ahnen, meine 
Herren, zu uͤberlegen, ob der. Pater Mafcaron, . 
den mir geftern gehört haben, nicht im Stande ift, 

die Rhetoric zu lehren, — — 


V. x. 

Der Herr de Maſcaron hielt eine Abfchieds« 
rede, ehe er fein. Biſchofthum antrat, Der Kö. 
nig fägte nach derfelben zu ihm? Ste haben in 
Ihren andern Reden unfer Herz gegen Gott em« 
pfindlich gemacht; geftern aber machten fie eg ges 
gen Gott und Ihre eigenen Angelegenheiten em. 

pfindlich; 8* —* ne, 
ty VB | 
Der Herr de Mafcaron der die Seichenrede 
auf den Herrn de Harlay, Erzbifhof zu Paris, 
halten follte, - entfchufdigte fich mit einer Unpaͤß⸗ 


lichkeit. (qu’il etoit incommod&,) Gie ſagen 


- ‚nicht alles, was Sie fagen follten, fprach der Bi— 
ſchof zu Noyon & ihm; feßen Sie noch hinzu, 
daß die Materie beſchwerlich iſt. (incommode.,) ' 
% . VII. 
Der Herr de Maſcaron mußte im Jahr 1694 
den Advent im Louvre predigen, und der Koͤnig 


ſagte, als er ihn gehöre harte, zu ihm, feine Bea 
— a redſam⸗ 
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redſamkeit fen das einzige, was fich nicht abnugte 
und alt wuͤdee. | 
a vin. 
Man nannte insgemein die. Predigten des 
Pater Maſcaron, Sammlungen von Sinnge⸗ 
dichten. /. A | 


— 








Carl Perrault, 

geb. zu Paris 1627, geſt. 1703. 
u J ae | 
| Ver dem Perrault machte man, die Alten herr 

unter, mit eben der Vorficht, mit, welcher 
Zufammenverfehworne von der Regierung übel 
fprechen. Man fagte einander ganz leife ins Ohr: 
Homer iſt nichts weniger, als göttlich, ſo wie man 
zu den Zeiten des Pabſt Zacharias einander ins 
Dpr fagte, daß es Gegenfüßer gäbe, 

⸗ II, : 

Als Perraule die beften Schriftfteller des Als 
terthums in feiner Vergleichung der Alten 
mit den Neuern, gemißhandelt Hatte, ſagte ber 

Prinz de Conti eines Tages, daß wenn Deſpreaur 
nicht auf-diefe Vergleichungen antworten würde, 
er in bie Afademie gehen, und auf den Plag deſ⸗ 
felben fehreiben wolle; Vrutus, du ſchlaͤfſt. 

J X ” . | | . II, Per: 


— 
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— III. Ey 
Perrault hofte den Hof in feine Parthey zu 
ziehen, indem er feinem Werke den Titel gab: 
Siecle de Louis le Grand. Der König follte 
alfo diefe Sache als feine eigene anfehen., Der 
Herr Huerlus fagte deßwegen zu ihm: Wenn ei— 
ner ihr Werk widerlegen, und zeigen wird, wie 
ſehr die Zeiten des Auguſts die unfrigen übertrefa 
fen ‚fo will ic) ihm rathen, fein Werk le Siecle 
de Jefus Chrift zu betitteln. | N 
Ba u rn 
Als der große Prinz von Conti die Verglei— 
Hungen gelefen hatte, und darüber fehr unwillig 
fchien, fragte ihn einer, was denn in diefem Werfe 
ftünde, worüber er fo unzufrieden fchiene. Es 
ift ein Buch, gab der Prinz zur Antwort, in 
welchem alles, was wir, fo lange die Welt 
ſteht, baben loben hören, getadelt, und 
was wir beftändig baben tadeln hören, 
gelobt wird, | " 
— 
Folgende Verſe wurden dazumal an den Herrn 
Boileau und Perrault zugleich gerichtet: 
Boileau, Perrault ne vous d£plaife 
Entre vous deux changez de Thefe; 
L’un fera voir par le Lutrin, 
Que la Mufe nouvelle a le pas fur l’antique;] P 
Et l’autre par le Saint Paulin, 
Qu’aux Poëtes nouveaux les anciens font la 
nique, 
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„Mit Erlaubniß, meine Herren, Boi⸗ 
„leau und Perrault, vertauſchen Sie mit 
„einander ihre Theſin: der eine kann durch 
‚„feinen Poltergeiſt darthun, daß die neuen 
„Muſen den alten vorzuziehen find; und 

„der andere durd) feinen heiligen Paulinus, 
„daß die alten Poeten über dig neuern die 
„Köpfe fchütteln, m Ä 


VI, 
Obgleich das Buch, das Perrauit wider die 


Alten ſchrieb, voller Schnitzer, und er gleich 


ſelbſt vom Deſpreaur ſchon zu Boden: gewor⸗ 
fen war, fo focht er dennoch, als ein Mann, 
der zu leben wußte, immer fort; er ließ es ſo gar 
an luſtigen Einfaͤllen nicht fehlen. Glauben Sie 
nicht, ſchrieb er an ſeinen Gegner, daß die Hitze, 
mit welcher Sie die Parthey der Alten ergreifen, 
Ihnen fo viel Ehre in den Augen der Welt mar 
de, als Sie ſich einbilden, Viele Leute ſehen 
Ihren Eifer in diefer Sache mit eben den Augen 
an, mit welchem man ehemals die Entrüftung an⸗ 
fahe , womit die Srancifcaner, der Geftalt ihrer 
Mügen wegen, wider einander zu Felde zogen. 
Man fagt fo gar, daß diefe frommen Väter mehr 
Urſache hatten, ihres Hauptſchmucks wegen in Eis 
fer zu gerathen, als Sie, der Poeten wegen, die 
vor zwenfaufend Jahren geftorben find, die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, Urſache haben. 


* VII. Boi⸗ 
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Boileau ſagt in der Vorrede zu ſeiner Satyre 


auf die Weiber, daß er nichts weniger als ſie zu 
beleidigen fürchte ſondern daß er auf ihren Bey⸗ 
fall und auf ihre Neugier die größte Hofnung ber 
guten Aufnahme feines Werks gründe. Pers 


raule bat darüber fehr artig gefage: Während 


daß fo viel rechefchaffene Leute fich alle Mühe gen 
ben, den rauenzimmern durch Schmeicheleyen 
zu gefallen, will ich doch fehen, wie ihnen Boileau 
durch Grobheiten gefallen wird. 


VIII. 


Als Herr Addiſon dem Deſpreaux ein Ge⸗ 
ſchenk mit feinen Werfen gemacht hatte, antıvors 
tete ihm Diefer, daß cr nie wider den Perraule 
wuͤrde gefchrisben haben, wenn er eher fo vortreff= 
liche Stüde von der Hand eines neuern Schrift⸗ 
| fellers gefehen hätte, 


N 


IK 


Füretiere fagte vom Perrault, daß er, bie 
Gelehefamkeit ausgenommen, ein guter Atade⸗ 


micus waͤre. 
age 
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Carl de Saint⸗Evremond, 


geb. in Niedernormandie 1613, geſt. 
1703. 
| J 
Ser große Prinz von Eonde hatte in feiner Ju⸗ 
/ gend ein befonderes Vergnügen daran, das 
Laͤcherliche an den Menfchen aufzufuchen;. er. vers. 
fchloß fi) öfters mit dem Grafen von Mioſſens 
und dem Saint-Eoremond, um mit ihnen diefes 
Vergnügen zu theifen. Als fte einft, nach einer 
foldyen fatyrifchen Linterredung auseinander gien« 
gen, entfuhr dem Saint. Epremond die Frage an 
den Grafen von Mioſſens, ob er nicht glaube, 


- Daß der Prinz, der jo gern das $ächerliche an 


andern auffuchte, felbft fein eigenes $ächerliche 
an ſich Habe; und fie waren der Meynung, daß 
die Neigung, das Lächerliche an andern zu fuchen, 
ihn felbit auf eine eigene und neue Arc lächerlich 
mache. :Diefe Vorftellung fehien ihnen fo Iuftig, 
daß fie fich nicht enthalten Fonnten, fie ihren guten 
Freunden mitzutheilen. „Der Prinz erfuhr eg, 


. und ließ ihnen bald merfen, daß es ihn verdröffe, 


Er nahm dem Saint. Epremond die tieufenantes 
ftelfe, die er unter feiner Garde hatte, und wollte 
mit.dem-Örafen von Mioffens nichts weiter zu 
thun haben, ig 


er. MM 
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IL, \ 


Als der Finanzauffeher, Fouquet, in Berhaft 
genommen ward, ließ ınan bey allen, die feine . 
Bertrauten auf einige Art gewefen waren, verfies 
gen. Die Frau Düpleflis Bellievre, die er ges 
liebt hatte, ward nicht dabeh vergeffen. Man 
fand bey ihr ein Käftchen, in welchem ein fehr far 
tyrifcher Brief lag, den der Herr de Saint.Fpres 
mond ehemals auf den pyrenäifchen Frieden ges 
fchrieben hatte. Dieſer Brief ward dem Könige 
vorgelefen, und zwar von Leuten, die aus Erfennt« 
lichfeit das Andenken des Cardinals Mazarin im 
Ehren hielten, und nichts bey diefer Gelegenheit 
vergaßen, was den Verfaſſer bey Dem Könige vers 
haßt machen fonnte. Ihre Borftellungen mache 
ten Eindruf auf den Prinzen. Er gab Befehl, 
den Saint. Foremond in die Baſtille zu fegen, 
der aber nod) zu rechter Zeit Nachricht Davon bes 
Fam, daß er fich mit der Flucht aus dem Sand 
retten Fonnte, | 
. = si © 
Saint:Eoremond hatte lange Zeit die Erlaubs 
niß zu feiner Ruͤckkehr nach Frankreich vergebens 
geſucht. Er dachte weiter an nichts, als feine 
Tage rubig im Engeland zu beſchließen, als er 
Briefe von dem Grafen von Grammont erhielt, 
der ihm meldete, daß der König gefagt habe, er 
fönne nun wieder zurück kommen, und-folle wohl 
aufgenommen werden. Saint.Evremond fehlug 
die ihm angebotene Gnade aus, weil ihm ber 
| | M 3 Koͤnig 


\ 
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ARE König Willhelm III, mit ungemeiner Achtung be⸗ 
gegnete. | | 





Ä .. IV. Ä 

Als Saint. Foremond eines Tages einem ita⸗ 
Kienifchen Comödianten, Namens Cinthio, vors 
warf, daß in ihren Theaterſtuͤcken zu wenig Wahr: 
ſcheinlichkeit ſey, antwortete ihm diefer: Wenn 
mehr Wahrfcheinlichkeit darinne wäre, fo wuͤrde 
man gute Comödianten bey guten Comödien ver. 
hungern ſehen. — 

| V. | | 
Saint. Evremond, ob er gleich ein fchlechter 
Poet war, Stand dennoch in fo großem Rufe, daß 
man ihm fünf hundert Louis anbof, wenn er feine 

Comoͤdie, Sirpolitif, wollte drucken laflen. 


VI. 


Als der Graf von Grammont ſehr gefaͤhrlich 
krank lag, ſchickte der Koͤnig, weil er wußte, daß 
er nicht viel Froͤmmigkeit hatte, den Marquis von 

‚ Dangeau zu ihm, um ihm zu ſagen, daß er an 
Sort gedenfen folle. Der Herr von Grammont 
wandte fi) dabey gegen feine Gemahlinn, die alle 
zeit fehr viel Froͤmmigkeit gehabt hatte, und fagte: 
Graͤfinn, wo Sie nicht Achtung geben, 

fo wird er "Ihnen meine Belehrung vor 
der Naſe wegnebmen. Nachdem der Graf 
wieder geſund geworden war, ſchrieb Saint: Evre⸗ 
wmond an ihn, und vergaß den ſcherzhaften Einfall 
nicht, ‚den er in feiner Krankheit gehabt 2 
| | | is⸗ 
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Disher, fagt er, find Sie mein Held geweſen, 


und ich Ihr Philoſoph; wir theilten unter ein⸗ 
ander dieſe ſeltenen Eigenſchaften. Aber, nun 
haben Sie alles beyſammen: Sie haben mir mei⸗ 


ne Philoſophie geraubt. Ich wollte, daß ich ge⸗ 


- 


ſtorben wäre, und fterbend das geſagt hätte, was 
Gie in den festen Zügen gefage haben, Man 
fpricht von Ihrem ſcherzhaften an allen 
europaifhen Höfen, ; 

VII, 


Die Werke des Saint:Evremond haften era 
ftaunenden Beyfall; es wurden daher verfchiedene 
Stuͤcke unter feinem Namen gedruckt, an denen 
er feinen Theil hatte. Der Buchdändler, Bar- 
bin, gieng eines Tages zu einem Autor, der ganz 
artig fehrieb; Ey, mein Herr, fagte er zu ihm, 
machen Sie etwas im Gefchmad des Saints 
Eoremond 5 ich will Ihnen 30 Piftolen dafiir ge⸗ 
ben; Gie haben mir dergleichen ſchon gemacht, 
und ich bin ganz wohl damit zufrieden. 

VIIE 

Als Splvefter eines Tages zu dem Saint⸗ 
Eoremond fagte, Daß, da er fich nicht die Mühe 
nehmen wollte, feine Werke noch einmal durchzu⸗ 


‚gehen, er wenigftens feinen Leſern den Gefallen 


thun, und: die Stüce anzeigen follte, die er nicht 


für die feinigen erfennete, gab er ihm zur Ants 


wort; Es ſteckt bey mir vielleicht ein wenig Ei. 
telfeit darhinter; es ift manches Stüc unter meis 
ne Werke gedruckt, welches gern fuͤr das mei⸗ 

M4 nige 
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nige annehmen möchte, und weit beffer ift, als das, 
"was ich wirklich gemacht habe, | 
KR | 


Man findet wenig $eute, die gut lefen koͤnnen. 
Saint ⸗Evremond fagte, daß er deren in feinem 
$eben nur drey gekannt habe. | 


X, 


Saint. Evremond Fonnte nicht leiden, daß 
man über die Religion fpottete. Der Wohlftand, 
fagte er, und die Achtung, die man feinen Mitbürs 
gern fihuldig iſt, verbieten es. 

| 5 XI. u 

SaintEvremond fängt einen, feiner “Briefe 
an die Ninon von Lenclos, folgender Geſtalt an: 
Ihr Leben, meine Freundinn, ift zu bes 

ruͤhmt geweſen, daß es nicht bis ans Ende 
auf eben diefe Art follte fortdauern. Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht über die Kölle des 
herrn de la Rochefoucault: er erfand die. 
fe Hoͤlle felbft, um aus ihr eine Maxime 
zu machen. YTennen Sie daher din Na⸗ 
men.der Liebe obne Sucht, und laflen da⸗ 
gegen den Namen des Alters nie aus ih» 
rein Munde hören. 

. Ein Autor hat daher Gelegenheit genommen, 
den Saint:Evremond für einen Religionsſpoͤttex 
auszugeben. Um diefen großen Schriftfteller. zu 
rechtfertigen, darf man nur anführen, daß der 
Herzog de la Rochefoucault, als er fich.eines Tages 

—— mit 
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mit der Mademoiſelle! Lenclos unterhielt, zu ihr 
geſagt habe, die Hoͤlle des Srauenzimmers 
iſt das Alter. Diefe Erklärung hebt alle Zwey. 
deutigkeit auf, | 
| XI 
Saint Eoremond liebte in einem fehr hoben 
Alter die jungen Leute ungemein, und da er nicht 
immer welche um fich haben konnte, fo füllte er 
fein Haus mit Hunden, Katzen, und dergleichen 
Thieren an, ohne daß ihm ihre Unreinlichkeit bes 
ſchwerlich ward, indem er fagte, er müfle, um ſich 
die lange Weile des Alters zu vertreiben, etwas 
lebendiges und lebhaftes um fid) haben, 
XIII. | 


Saint: Evremond war ein großer Freund von 
einer guten Mahlzeit, und machte ſich Durch feinen, 
auserlefenen Gefchmad in Speifen berühmt. Er, 
und einige andere Wollüftlinge, fuchten es einan— 
der in feinen und ausgefuchten Erfindungen zuvor 
zu tbun, Der Herr de $avardin, Bifchof zu 
. Mans, mar mit in diefer Geſellſchaft. Als eis 
nes Tages Saint:Evremond bey ihm fpeifete, 
fiend der Biſchof am, ihm mit feiner Delicateife 
aufzuziehen, und dabey ſich aud) über den Grafen 
d' Olonne und den Marquis von Bois-Dauphin 
Iuftig zu machen. Dfefe Herren, fagte der Praͤ— 
lat, übertreiben alles, da fie alles recht fein heraus 
bringen wollen, Sie effen fein Kalbfleiſch, als 
von Kälbern aus der Normandie; ihre Rebhuͤh— 
ner müffen aus Auvergne, und ihre Kaninchen 

| IM; von 
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von Roche⸗Guyon feyn. Sie find in Anſehung 
der Früchte eben fo eigenfinnig;_und was den 
Wein anbetrifft,. wollen fie fonft keinen trinken, 
als von den drey Weinbergen zu Ay, zu-Hautvils 
liers und zu Adenay.. Saint-Evremond meldete 
feinen $reunden, was der Bifchof gefprochen hat- 
te, und diefen war es eine große, Freude, eine fo 
gute Gelegenheit zu finden, einen Prälaten zu de— 
- müthigen, deſſen Geſchmack bey ihnen nicht viel 
galt, Sie wiederholten das, mas er von den 
Weinbergen gefagt hatte, fo oft, und fcherzten bey 
ſo mancher Gelegenheit darüber, daß man fieing 
gemein die drey Weinberge nannte, | 
| XIV. ' 

Saint-Eoremond giebt in einem feiner Werfe 
eine Befshreibung von einer Precieufe, und vers 
gift dabey die Definition nice, die Ninon von 
$enclos der Königinn in Schweden davon gab, 
daß nemlich die Precieuſen die Janſeniſten in der 
liebe waͤren. 

xv. 

Madame Mazarin, deren —** nicht die 
beſte war, und bie von der Religion des Saints , 
Evremond nicht die vortheilhafteften Begriffe hat⸗ 
te, ſagte eines Tages: „Ich wuͤnſchte doch dieſen 
„Freygeiſt auf dem Todbette zu ſehen, um auf ſei⸗ 
„ne Mine Achtung zu geben, und ob er mit kal⸗ 
vtem Blute fterben würde, „ 


| XVI. Ein 
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xvi. 


Ein Spottvogel ſchrieb auf das Grab des 
Saint-Evremond: Sandus Evremontius tan- 
dem Eccleſiam Bee ef, 


’ - XVIL 


Hier iſt dag Portrait des Saint: Evremond, 
wie ey es im Jahr 1676 feldft entworfen. hat. 
Wenn du die Grabfchrift des Grafen von Gram⸗ 
mont gelefen haft, fagt er, und begierig bift, den 
zufennen, der es gemad)e hat, fo will ich dir feinen 
Character bejchreiben. 


Er ift ein Philoſoph, der eben fo weit von 
Aberglauben als von der Atheifteren entferne it; 
ein Wollüftiger, der nicht weniger Abſcheu vor, 
der Schwelgerey, als Neigung zum Vergnügen 
. bat; ein Menfch, der den Mangel nie gefühle, 
und nie den Heberfluß gekannt hat. Seine tes 
bensert ward verachtet von denen, die alles ha= 
ben; beneidet, von denen die nichts haben, und ger 
billigt von denen, die ihr Glück in ſich felbft ſu— 
chen. "Yung bat er die Verſchwendung werab« 
ſcheuet, aus Leberzeugung, daß man zu einem 

‚langen und bequemen Leben viel haben muͤſſe; alt 

wird es ihm fauer, fparfam zu ſeyn, weil er den 
- Mangel wenig zu fürchten glaubt, wenn man nur 
‚noch kurze Zeit, elend zu feyn, hat. Er iſt mit dem 
sufrieden, was ihm die Natur gefchenft, und bes 
ſchwert ſich nicht über-Das, mas ihm das Gluͤck 
verfagt m Er baprt das after, er hat su 


% 
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die Fehler der Menſchen Nachſicht, und Mitlei⸗ 
den mit den Ungluͤcklichen. | 

Er ſucht nicht das an den Menfihen auf, 
was fie böfes an fich haben, um fie verächtlich zu 
machen. Er bemerfer ihr $ächerliches, um ſich 
eine Freude mit ihnen zumachen. Er macht fi 
insgeheim ein Vergnügen, es zu fehen, und wuͤr⸗ 
de ſich noch ein größeres Daraus machen, wenn er 
es, ohne der Defcheidenheit zu nahezu trefen, an⸗ 
dern entdecken dürfte, 

Das Leben ift, feiner Meynung nach, zu kurz, 
um alle Arten von Büchern lefen zu Fönnen, und 
fein Gedächtniß mit einer unzähligen Menge von 
Sachen, auf Unkoſten feiner Beurtheilungsfraft, 
zu überladen. 

Er wähle niche die gelehrteften Bücher, um 
gelehrt zu feyn, fondern die vernünftigften, um ſei— 
ne Bernunft zu ftärfen. ' Bisweilen nimmt 
er die feinften, um feinen Geſchmack fein zu 
machen; bisweilen die angenehmften, um fein 
Genie zum Angenehmen zu gewöhnen, 

Es ift noch übrig, daß ich ihn auch befchreibe, 
wie er in der Freundſchaft und in der Religion 
beſchaffen iſt. In der Freundſchaft iſt er beſtaͤn⸗ 
diger, als ein Philoſoph; in der Religion un⸗ 
ſchuldiger als ein junger he von n gutem Her 
zen ohne Erfahrung. | 

De juftice & de charite 
Beaucoup plus que de p£nitence 
1 compofe fa piere, * 


r 


Mer- 


“ 


von berühmten Gelehrten. 189 
Mettant en Dieu' fa confiance, | 
. Efperant tout de fa,bonte; 
Dans le fein de la Providence 
Il trouve fon bonheur & fa felicite, 


„Mehr aus Gerechtigkeit und Siebe, als 
„aus Neue und Buße beftehe feine Froͤm— 
„migkeit. Er fegt fein Bertrauen auf Gott, 
„und hoft alles von feiner Guͤte. Sein 
„Gluͤck und feine Zufriedenheit findet er in 
„dem Sc;ooße der Vorſehung —: 


Ludewig Bourdaloue, 
geb, zu Bourges 1632, geſt. 1704. 


Ä Se Pater d’ Arruis, ein Jeſuit, fagte: Als 
N ner Pater Bourdafoue zu Rouen predigte, 
‚ verließen die Künftler ihre Werkftädte, die Kauf: 
leute ihre Laͤden und Gemölber, die Advocaten die 
Gerichtsftube, die Aerzte ihre Kranken, um infeie 
ne Predigten zu-laufen. . Als ich aber das Jahr 
‘Darauf predigte, brachte ich alles wieder in Ord⸗ 
‚nung, und fein Menfch verließ mehr feine Hand- 
ehierung, s Te 8 
| II. 


Weil der Pater, Bourdaloue vor Ludewig | 
„XIV, und bernach vor Jacob II, gepredigt Ba 
Be? J | agte 
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ſagte einer aus der Provinz, der ſich recht witzig 


ausdruͤcken wollte: Bourdaloue ſey der Prediger 


der Koͤnige, und der König der Prediger. 
III. 


Man ſagte vom Bourdaloue, daß er ſeine 
Portraits vortrefflich ſchildern fönne. Die Frau 
von Termes fagt: Er ift unnachahmlich, und 
die Piediger, die es ihm haben nachthun wollen, 
haben nichts als Affengefi chter zu wege ges 
bracht. | 

IV, 

Ein Archidieconue von Auxerre, der auf 
ber Kanzel gewaltig ſchrie, ſagte vom Pater 
Bonidaloue; Er predigt ſehr gut, und ih ſehr 
ſtark. 

V. 

Da der Graf von Grammont in den letzten 
Zügen faq, ſchickte er nach dem Pater Bourda⸗ 
loue. Dieſer Jeſuit redete ihm zu, daß er für 


feine Setigfeit forgen folle: Ya, das will ich, gab _ 


ihm der Graf zur. Antwort; aber ich wollte gern 
„auf eine galante Art felig werden. Dmein Herr, 
verfeßte der Pater Bourdaloue darauf, laſſen Sie 
den Schluß ihrer Periode weg. 

VI. 


Der Pater Bourdaloue bereitete einen vor— 
nehmen Herrn a) zum Tode, deſſen Gemahlinn 
ſehr gottsfuͤrchtig war. Mein Herr, ſagte der 
Jeſuit zu ihm, das muͤſſen Sie glauben, und 

das 


| 
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Das müffen Sie glauben. * Der Sterbende wand: 
te fich hierauf zu feiner Gemahlinn, und fragte: 
Iſt es wahr, Gräfinn? Sa, ja, antwortete fie ihm. 
Nun gut, fo will ichs geſchwind — 2 war ſei· 
ne Antwort. 


a) Ohnfehlbar iſt es eben der en don Gram⸗ 
mous gemeien. 


| VI. 

Der Pater Bourdaloue predigte die Faften 
über zu Saint. Sulpice. Als er eines Tages auf 
ſich warten ließ, plauderte indeflen alles in ver 
Kirche, bis er kam; und da die Berfammlung 
fehr ftarf war, fo war auch das Gewäfche fehr 
groß. Der große Conde rief alfo ganz laut, ſo 
bald.er den P. Bourdaloue fommen ſahe: Der 

I Ren kommt! der Feind kommt! 


VII, 

Die Frau von Montefpan, die in Anfehung 
der Drediger fehr eigenfinnig war, fagte zu dem 
P. Bourdaloue, daß er guf genug predige, um 
ihr alle andern Prediger verhaßt zumachen; aber 
noch nicht gut genug, um den ‘Begriff, ben fie ſich 
von einem Prediger mache, zu erreichen. 


IX. 


Der P. Bourdaloue fagfe vom Abt Boileau, 
baß er um die Haͤlfte weniger Wit haben ſollte, 
unmm gut zu predigen. 


X, Gin 
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Eine Hofdame fragte den P. Bourdaloue, 
als ſie bey ihm beichtete, ob es Suͤnde ſey, in die 
Comoͤdie zu gehen, und Romane zu leſen. Das 
Niſt es, Madame; was Sie mit ſagen ſollten, ants 
wortete der ſcharfſinnige Jeſuit. 

— 0m, 
— und der P. Bourdaloue, ſtritten 


eines Tages über eine gewiſſe Materie, fo harte 


naͤckig, daß ber Jeſuit, da er dem Sathrenſchrei⸗ 


ber nichts mehr entgegen zu ſetzen wußte, zu ihm 


ſagte: Es iſt wohl wahr, daß alle Poeten Narren 
— O nein, mein lieber Pater! antwortete ihm 
ileauz gehen Sie nur ins Narrenhoſpital, und 
Sie werden gewiß zehn Prediger gegen einen Poes 
ten barinne antreffen. 
XII 


Einer von denen Hofleuten, die weiter nichts 


willen, als was alle Tage Neues in,der Stade 
paffirt, fagte in Gegenwart eines alten und ges 
feheuten Hofmannes: Ich war geftern beym Kö« 
nige, als er ju Bette gieng, und hörte. von ihm 
dieſe Neuigkeit. Und ich, ſagte der alte Hofmann, 
war geſtern in der Predigt des P. Wurdaloue, 
amd pe da fehr gute Sachen, 
Kur, 

Man fagfe insaemein, daß verfehiedene Dres 
diger unter ben Jeſuiten die Anwartfchaft auf den 
Ruon des P. Bourdalone fuchten. 

XIV.Man 


— 
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XIV. . | * —— 
Man erzaͤhlt vom P. Bourdaloue, daß er 
alle, Jahre den heil. Paulus, den heil, Chryſoſto— 
mus, und den. Cicero Durchgelefen, und daß er 


hauptfächlic) aus diefen drey Quellen feine maͤnn · 
liche Beredſamkeit geſchoͤpft Habe, 


Jacob Benignus Boſſuet, 
geb. zu Dijon 1627, geſt. 1764. 





- | IJ. | * 
Ofie der Herr de Boſſuet noch ein kleiner Knabe 
war, hielt er ſchon bisweilen mit einer fehe 

angenehmen Art Eleine Predigren. ‚Die Tray 
Marquifinn de Rambouillet hatte Luſt ihn zu hoͤ⸗ 
ren, und beredete noch andere angefehene und ver⸗ 
ftändige Leute darzu, die bey ihr zufammen kamen. 
Man holte ven jungen Boſſuet Abends um eilf 
Uhr, und er hielt feine Rede mit vieler Dreuftige. 
keit. Voituͤre, der auch dabey war, fagte: In 
Wabrheit, ich babe niemals weder fo früh noch fo: 
fpät predigen hören. | 
J IL. | 
Dem Könige gefielen die Predigten des Herrn 


Boſſuet fo wohl, daß er an den Water deffelben' 


fhreiben, und ihm zu dem Benfalle feines Sohnes 
Gluͤck wuͤnſchen ließ. | | | 
Anecdoten ll. Theil, - M ULMan 
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— III. | 
| 3 
Man fragte den Herrn Boſſuet um feine 
Meynung über zween Prediger unter den Jeſui⸗ 
ton, den Pater Girou und Bourdaloue; Der erſte 
predigte fürs Herz, und der andere mehr fuͤr den 
Berftand. Sch wünfche, a) ſagte er, den P. Gi⸗ 
rou mir gehört zu haben, und den P. Bourdaloue 
wuͤnſche id) zu verfiehen. | 
a) Diefe Antwort des Herrn Boſſuet iſt etwas dun⸗ 
fel; ich habe fie fo uͤberſetzt, wie fie mir. das zu 
fagen fehien, was fie fagen follte. Sie ließe ſich 
aber auch auf ein paar andere Seiten wenden; 
ein ieber, der Franzoͤſiſch verfteht, kann die Probe 
Hamit machen. Ich will die Stelle herfegen: Je 
voudrois avoir oüi le Pere Girou, & je voH- 
drois entendre le Pere Boutdaloue, | 


— IV. 

Als Boſſuet Biſchof zu Condom, und Lehr⸗ 
meiſter des Dauphins war, hielt dr um das Bi⸗ 
ſchofthum Beauvais an. Der König ſchlug es 
ihm aber, unter dem ſcheinbaren Vorwande, daß 
ſeine Gegenwart dem Dauphin noͤthig wäre, ab; 
aber in der That wollte man nur nicht einen zum 
Pair machen, der bürgerlichen Standes war ; we⸗ 
nigftens hat man es insgemein fo ausgelegt. 

E | V. Bu: | 

+. Das Buch, Expofition de la foi, das heut 
zu Tage fo bewundert wird, wollte anfaͤnglich eis 
nigen Catholicken nicht recht gefallen, weil fie niche 
alle ihre Meynungen darinne zu Glaubensartickeln 

aa — gemacht 
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‚gemacht ſahen. Maimburg war einer von ig. 
nen; und feiner Gewohnheit nach, machte er in der 
Geſchichte des Lutherthums das Portrait des Hrn 

Boſſuet, und eine Critik über fein Buch, unter 


dem Mamen des Cardinals Contarini ; er fagte, 


Daß weder die eine noch die andere Parthey damit 
zufrieden gemwefen wäre. Verſchiedene andere 
ſolche Freyheiten find Urſache, daß die Werke des 
Maimbutg in Bergeffenheit geracben find. Man 
fagt, daß ein Edelmann, aus dem Gefolge des 
Nuntius, einen Gelehrten zu Paris befucht, und 
das Gefpräch auf die.alten und neuern Gefchicht« 
ſchreiber gelenkt habe. Der Franzoſe fragte den 
Italiener, was man in feinem Sande vom Maim⸗ 
- burg fagte? Man fage von ihm, gab er zur Ant- 
ort, daß er unter ben Geſchichtſchreibern das fen, 
was Momus' unter den Göttern ift; und daßer 
nur da fey, Gefchichte und Erzählungen vorzubrin⸗ 
gen, bey denen man ftehend einfchläft, ne 
| VL | 
... Zu ber- Zeit, als Boſſuet vom innern geben 
nad) den Örundfägen der Heiligen fchrieb, wo er 
den Bifhof zu Cambray zum Gegner hatte, fagte 
der König zu ihm: Welche Parthey würden Sie 
ergreifen , wenn ich dem Bifchoffe von Cambray 
benfiele? Ich würde. noch weit lauter fehreyen, 
antwortete Boſſuet. : 


| 8 A 
ee Rz Clau.· 


| 


J 
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Claudius Menetrier, 
er zu Lyon geſt. 1705. 


I. 

ge die König von Schweden, Cpriftina, 

durch non nach) Kom gieng, wollte fie fi) 
ſelbſt überzeugen, ob alles wahr wäre, mas man 
ihr von dem erftaunenswürdigen Gedächtniffe des 
Jeſuiten Menetrier gefagt Hatte. Die Königin. 
ließ in feiner Gegenwart dreyhundere Worte, fo 
fonderbar und verworren man fie nur erdenfen 
fonnte, berfagen und auffchreiben; er wieder» 
bofte fie fo gleich alle in der Ordnung, als fie mas. 
ten aufgefchrieben worden, und hernach auch in ei⸗ 
ner iedweden andern Ordnung, wie man es von. 
ihm verlangte,t 


II. 


"Ein Freund des P. Menetrier machte folgen. 
des Anagramıma auf feinen Namen: z 


Claude Menertrier, 
Miracle de nature, 


„Claudius. Menetrier, ein Male der 
„Natur. 1%) 


R Der Jeſuit — ” folgender Ges 
alt; 


Je 
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Je ne prens pas pour un Oracle, 

Ce que mon nom vous a fait prononcer, 
Puisque, pour en fäire un miracle; 

Il a fallu Ig renverfer, * 


„Ich nehme das als kein Orakel an, 
| „was ihr aus meinem Namen (heraus ger” 
„bracht Habt; weil, um ein Wunder dar. 
„aus zu machen, man ihn hat umkehren 
„ınüffen, „ 





Adrianus Baillet, 
geb. zu Neuville in Beauvoiſis 16497. 
geft. 1706, 


I, 


De bloße Zufall hat dieſen Gelehrten gezeugt. 
Es war nicht weit von dem Dorfe, wo er 
gebohren worden, ein Franciſcanerkloſter, wo der 
junge Baillet öfters hingieng. Er wartete daſelbſt 
des Vormittags den Prieſtern vor dem Altare auf, 
und leiſtete ihnen hernach die uͤbrige Zeit des Tor 
ges alle kleinen Dienfte, deren er fähig, war, fo 
wohl dem Küfter, als den andern Patern der Ge⸗ 
ſellſchaft. Der Küfter, dem dieſe dienftfertige 
Neigung gefiel, gewann den jungen Baillee lieb, 
und lernte ihm Leſen und Schreiben. Ober gleich 
damals nicht älter als acht oder neun Jahr war, 
+ NE jo 


— 4 
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fo fahe man doch fehon an ihm Die große Neigung, 
Die er ftets zu den Büchern gehabt bat. Diege: 
meinen Ergöglichfeiten der Jugend waren nicht 
nach feinem Geſchmack: er lebte die Einfamfeit, | 
und wandte alle Zeit, die er feinen Fleinen Ge: 
ſchaͤfften entziehen konnte, zum Leſen und Schrei⸗ 
ben an. Der Superior des Kloſters, der dieſe 
in ſo einem Alter ungewoͤhnliche Neigung ſahe, 
und dabey einen ſehr lebhaften Geiſt, und eine 
‚große Fähigkeit zum Studiren an dem Kinde be⸗ 
merfte, glaubte dem Orden des heil, Francifcug 
einen großen Vortheil zu verfchaffen, wenn erden 
jungen Bailler bey ſich bebielte, und ihn von feis 
. nen eltern ausbäte. Der Vater, der weiter 
nichts, als ein Fleines Guͤtchen beſaß das er mit 
eigenen Haͤnden bauete, war nicht ungeneigt, ihn 
den Franciſcanern zu uͤberlaſſen; aber fein Pfars 
ver, den er deßwegen um Rath fragte, war nicht 
ber Meynung. Er befam felbft Luſt, den jungen 
Baͤꝛillet genauer zu unterfuchen, und hatte fein 
Bergnügen an dem Scharffinne, und der fehon 
erlangten Gefchiclichfeit diefes Knabens. Die: 
fes bewog ihn, ihm felbft zu fich zu nehmen; und 
nachdem er ihm die Fundamente der lateiniſchen 
Sorache bengebracht hatte, ſchickte er ihn in eine 
Öffentliche Schule, 


EIS 


Johann 
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Johann Foy Vaillant, 
geb. zu Beauvais 1632, geſt. 1706. 





J. | 
| If der Herr Vaillant von Marfeille auf einem 


Schiffe nach Rom gehen wollte, ward erune 


ferwegens von den Algierern weggefapert. Nach 
einer Gefangenfihaft von ‚vier und einem halben 
Monate, ward er wieder auf freyen Fuß geſtellt. 
Man gab ihm zwanzig Stüd goldener Medaillen 
nieder, die man ihm genommen hatte, und er reis 
fte mit einer Barke wieder ab, die nach Marfeille 
gieng. Sie hatten fhon zwey Tage mit günftis 
gem Winde gefegelt, als der Steuermann ein 
aubſchiff gewahr ward, das mit vollen Segeln 
auf fie zukam; und fo-angelegen er fichs auch feyn 
ließ, demfelben zu entgehen, fo erreichte fie doch 
der Corfar bis auf einen Canonenfchuß. Baile 
kant, der zum zweytenmal in das Elend der Ges 
fangenſchaft zu geraten befürchtete, verfchlang 
die Medaillen, die er zu Algier. wiederbefommen 
hatte. Ein ſtarker Wind aber entriß fie dem 
Eorfaren, und trieb fie an die catalonifchen Küs 
ſten, wo fie beynahe gefcheitert wären; . Cie ges 
riechen hierauf zwifchen die Sandbänfe, bie um 
den Ausfluß der Rhone find, verlohren ihre An— 
ker, und Vaillant fprang, nebft vier andern Per⸗ 
fonen, in den Kahn, und kam gluͤcklich ans Ufer« 
— Na4 Die 


— 


— 
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Die Mebaillen indeß, die er verſchluckt Hatte, und 


‚ bie jünf.bis fechs Lingen wiegen mochten, machten 

ihm viel Ungelegenheit. Er zog zween Aerzte zu 
Rathe, denen dieſer Umſtand ſehr neu war ‚po: 
das fie nicht mit einander eing werden Eonnten, 
was zu thun ſey, und Vaillant that alfo über ih⸗ 
ven Difputiren nichts. Die Natur half ipm in. 
de? von Zeit zu Zeit, und er hatte. ſchon feinen 
Shatz über die Hälfte wieder, als er nad) $yon 
kam. Cr befuchte dafelbft einen feiner Sreunde, 


dem er feine Begebenpeit erzählte, und wie er Die 


Medaillen verſchluckt habe. Er zeigte ihm die, 
bie er wieder hatte, und machteihm eine Beſchrei⸗ 
bung von denen, auf die er noch wartete. Unter 
dieſen letztern war ein Otho, zu dem fein Freund 
ſo viel Luſt bezeigte, daß er ihm, einen gewiſſen 
‚Preiß bot, wenn er ihm denfelben verfchafte, 
Vaillant willigte darein, und fand ſich zum Gluͤck 
noch an demſelben Tage im Stande, ſein Vera 
ſprechen zu halten, a u = 
Vaillant hat fich zweymal verheyrathet, und 
‚ ar nahm er, mit befonderer Difpenfation des _ 
Pabſtes, zwey Schmeſtern hinter einander zur 
Ehe. Das ſonderbarſte dabey war, daß er mit 
der andern Schweſter, bey Lebzeiten der erftern, 
fbon ein Kind gezeugt hatte. Es ward ihm das 
ber ſchwer, vie Diſpen ſation zu erhalten. Er 
mußte lange darum anſuchen, und ehe er ſie erhielt, 
eine geraume Zeit als ein Handlanger an der Pe⸗ 
kerskirche zu Rom mit arbeiten helfen. | 
IIk Bails _ 


* 
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III. | 


Vaillant las die Aufſchriſten der Mevaillen, 
p verwiſ be und verroſtet fie auch waren, mit ſol⸗ 


- her keichtigfeir, Daß man inggemein ſagte: Vail. 


lant lieſt eine Medaille wie Manceau einen Ro⸗ 


man lieſt. 


— — — 
— m 


Theodor von Riupeirous, 





geb. zu Montauban 1704 gef. 1706, 


IL 

Repeton⸗ Verfaſſer des Trouerſpielt Hi⸗ 
permneſtra, trug anfaͤnglich den geiſtlichen 

Habit. Der Here de Barbezieur, der fein guter 
Freund war, zog ihm felbit denfitben eines Tages 


über Tifche aus, weil er glaubte, daß er fich zum - 


geiftlichen Stande nicht ſchicke. Gacon machte 
Darauf folgendes Sinngedicht: | 
Certain Abbe, las de pafler fa vie, 
Et fans verre & fans Abbaye, 
Brigue, obtient dans. P’epee un pofte bien 
rente; —— 
Et Barbezieux, par cette grace, (4 
Delivre en m&me tems I Eglife & le Parnafle, 
. D’une grande incommodite, 
„Fin gemiller Abt, der fein Leben ohne Genie 
„und a unbe fe fatt war, bielt an, 
NM j.- und 


“ Er | 
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— erhielt ein eintraͤglich weltliches Amt, 

„und Barbezieux befreyet zu gleicher Zeit 

„die Kirche und den Parnaß von einer groß 
„fen Befhwerde, „ 


I. u 

Riupeirous war Secretair bey dem Marquis 
von Crequi. Diefer Herr follte bey dem Könige 
fpieten, ind beftimmte darzu taufend Louis. Da 
er run nicht glaubte, daß er fie fo lange würde 
aufheben koͤnnen, gab er fie dem Riupeirous in die 
Hände, und befahl ihm, daß er fie ihm nicht eher - 
wieder heraus geben follte, bis er bey dem Könts 
ge würde fpielen füllen, Riupeirous fieng ins 
deſſen ſelbſt an zu ſpielen, und verlohr ſie alle mit 
einander. 





Peter Bayle, 
geb, zu Carlat in der Grafſchaft Feie 
1647, geſt. 1706, 


L 


Hyarle verftand nichts von der Geometrie, und 

geftand, nach dem Bericht des Elericus, daß 
er nie die Demonftration des erften Problems im 
Euclides habe begreifen koͤnnen. | 


| II. Bayle 
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| Bi | 
Bayle war vollfommen uneigennüßig, und 


nahm die Geſchenke, die man ihm machte, ſehr 
imgern an, Ns ein vornehmer Englaͤnder einem 


Freunde des Bayle zu: verftchen "gegeben hatte, 


daß er hundert und funfzig Guineen geben wollte, 
wenn ihm Bayle fein Wörterbuch zufchriebe, fo 
wollte es diejer Autor doch nicht thun, fo fehr ihm 
‚auch fein Freund anlag. Er glaubte, daß er zu 
ftarf wider die fchmeichlerifchen und Friechenden 
Zueignungsfchriften gefchrieben habe, um in eben 
den Fehler zu verfallen. Der Herr de Maifeaur 
hätt diefes für einen leeren Borwand. Dermaha 
re Grund des langen und hartnaͤckigen Wider. 
ftandes, den Bayle bey diefer Gelegenheit äuferte, 
tar, daß er niemanden, der an dem Hofe Willz 
helms II. etwas zu bedeuten hatte, fehmeicheln. 
oder loben wollte, weil er Urfache hatte, ſich über 
ihn zu beſchweren; und biefer Herr war damals 
Staatsſecretair. 


UF, 


‚As der Mylord Shaftsbury bemerfte, daß 
Bayle feine Uhr harte, Faufte er eine in Engeland, 
um fie ihm zu ſchenken; wenn er wieder nach Rot⸗ 
terdam kommen würde, Es war aber nur die 
Srage, ob fie Bayle annehmen würde. Als fie 
nun einander befuchten, zog Shaftsbury die Uhr 
immer aus der Tafche, und Bayle nahm fie end: 
lich felbft indie Hand, um fie recht zu befehen, 
und konnte fe nicht enthalten, fie zu loben. a 

ine«. 
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Mylord bediente fich diefer Gelegenheit, um ihm 
dieſelbe anzubieten. Aber Bayle, der fich ein 
wenig beleidigt fand, daß er. das, was er ohne alle 
Adficht-gefagt hatte, als eine verſteckte Bitte um 
feine Uhr anfäde, wollte fie durchaus nicht annehs 
men. Sie jtritten ſich lange herum, und der My« 
lord verficherte ihn, daß er fie mit Fleiß aus En« 
geland mitgenommen, um fie ihm zu ſchenken. 
Zum Beweiſe deffen, mas er fagte, mußte er ihm 
feine eigene Uhr zeigen, die er bey fich hatte. 

| MW | 

Bayle fügt in einem feiner Briefen Man 
fchreibt mir, daß der Herr Defpreaur Geſchmack 
an meinern Werke finde. Ich erftaune eben fo 
ſehr darüber, als ich mich freue. Mein Wörter: 
buch fcheine mir, gegen ihn gehalten, nichts ans 
“ders als eine. Gegend, wo die Caravanen reifen; . 
man legt zwanzig und dreyßig Meilen zurüc‘, oh⸗ 
nie einen fruchttragenden Baum, oder einen Bruns 
nen anzutreffen, | u 
= V. 

Beaqnyle ſchrieb an den P. Tournemine: ch 
bin der Jupiter, der Wolken zuſammen treibt. 
Meine Geſchicklichkeit iſt, Zweifel zu erregen; 
aber dieſe Zweifel bedeuten bey mir nicht viel. 

PR: . . VI, | 

Die Werke des Bayle waren nur die ſchein⸗ 
bare Urſache, weßwegen er feines Dienftes ent« 

fest ward, und feine Befoldung verlohr. Als ber 
Fe | Bürs 
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Boͤrgermeiſter zu Dordrecht, Halevuyn, ohne 
Vorbewußt des Staats, ſich mit dem franzöfifchen 
Geſandten in der Schweitz, dem Herrn Amelot, 
in eine Art der Unterhandlung eingelaffen, um den 
Frieden mit diefer Krone zu Stande zu bringen, 
tieß ihn der König von Engeland, der noch Feinen 
Frieden haben wollte, deßwegen in Verhaft neh 
men, auf Zeitlebens ins Gefaͤngniß bringen, und 
alle feine Güter einziehen. Bayle gerieth dabey 
in Verdacht, daß er durch ſeine Schriften viel 


Leute in die Abfichten des Buͤrgermeiſters gezogen, 


und der Rath zu Rotterdam erhielt Befehl, ihm 
feine Profeſſorſtelle und ſeine Beſoldung zu neh— 

men. Man gehorchte den Beſehlen des Koͤnigs 
Willhelm, teil der Rath meiſtentheils aus Krea⸗ 
turen von ihm beſtand. Doch ſcheint es, daß ſie 
ſich ihres Verfahrens wegen ſchaͤmten, weil ſie 
dem Bayle die Urſache davon nicht entdeckten. 
Es fcheinet fo gar, daß die, die um das Geheim. 
niß wußten, die hintergehen wollten, die es niche 
wußten, indem fie ihnen zu bereden fuchten, daß: ' 
das Buch) von den Kometen Urfache-fey, welches. 

Jurieu mit aller Heftigkeit, deren er nur allein fü- 
big war, angegriffen hatte, 


VII. 

Der Abt d'Olivet glaubt den Urſprung ber 
hitzigen Zaͤnkereyen des Jurieu und Bayle ent 
deckt zu haben. Er giebt vor, daß Bayle, da er 
noch die Philoſophie zu Sedan lehrte, das Ge 
heimniß gefunden habe, ſich bey der u 
— U⸗ 


— 
J 
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Kurten in befondere Gunft zu fegen. Als num 
im Jahr 1681 die Afademie zu Sedan aufgehos 
ben ward, fahe fich die Frau des Jurieu genöthigt, 
ihrem Manne außer den Reiche zu folgen. Bayle 
wäre zmar gern in Frankreich geblieben; aber die 
Augen der Madame Jurieu durften ihm nur eis 

en Winf geben, um den Philoſophen zu beftim« 
men, daß er gleichfalls fein Vaterland verließ. 
Rotterdam konnte einen fo vertrauten Umgang 
nicht lange anfehen, ohne übel davon zu urtheilen ; 
und man demönftrirte enblich dem Jurieu, daß er, 
der fo viel Dinge in der Offenbarung Johannis 
fähe, nicht gemahr mürde, was in feinem Haufe 
vorgienge, Ein Cavalier würde in diefem Falle 
den Degen ziehen; ein Kath einen Proceß erhes 
ben; und ein Poet eine Satyre ſchreiben: aber 
Jurien, als ein Theologe, klagte Baylen als einen 
Gotteslaͤugner an, und fuͤhrte zum Beweiſe das 
Bud), Avis aux refugies, an, nicht als ob etwas 
atheiſtiſches darinne enthalten wäre, fondern blog, 
Daß es dem Calviniſmus nicht günftig fey. Bay⸗ 
le hätte fich vertheidigen und fagen koͤnnen, daß 
das Buch nicht von ihm, fondern vom Herrn de 
la Roque fen; aber er wollte feinem Freunde nicht 
Verdruß machen, und fagte — 


VIII. 


Als Bayle den Herrn Fagon, erſten konigli, | 
chen Leibarzt, ben einer Krankheit zu Rathe zog, 
ſchrieb ihm diefer nur eine gute Diät vor, ohne 
| =. Arzeney Dabey zu verordnen. Cr fihloß fein 

| be 
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mebicinifches. Gutachten mit diefen Worten: 


>36 wünfchte fehr, daß ich. Sie mit diefem 


„Zwange verſchonen koͤnnte, und daß es moͤglich 
„waͤre, ein eben ſo auserleſenes Mittel zu finden, 


„als die, Verdienſte desjenigen find, der es ver. 
„langt; y Bayle war aber ſchon tod, als dieſe 


Beraedanng | in Rotterdam —— | 
IX. 


Sebnig bat folgenden Bas des Lirgils auf | 


ben Bayle angewandt: 


‚Sub pedibusque vider — & fydera Da- 


phnis, 
x 


l 


Das Darlarden zu Tonloufe * dem Bayle 


eine ſonderbare Ehre erwieſen, indem es ſein Te— 
ſtament beſtaͤtigt hat, welches den Geſetzen nach, 


als von einem Vertriebenen herruͤhrend, unguͤl⸗ 


tig war. 





Franciſcus Maucroix, 
ge zu ee 1619, a 1708. 
1. | 


op twollte den Maucroir bereden, fich zu vers 


| heyrathen, worauf er Aue Sinnge⸗ 
— machte:: 


Ar 


4 


’‚» 
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Ami je vois beaucoup de bien 

Dans le parti qu’on me propofe: 
Mais toutefois ne preflons rien; 
Prendre femme eft &trange chofe, 

Il faut y penfer mürement: 

Gens fages en qui je me fie, _ 

M'’ ont dit que c’ eft fait prudemment 
Que d’y fonger toute fa vie. > | 


‚ „Mein Freund, ich fehe zwar viel Gutes 
„in der-Parthey, die man mir vorfchläge: 
„aber wir wollen uns dem ohngead)ret 
„nicht übereilen; eine Frau nehmen, ift 
‚„eine ſchwere Sache, man muß fie wohl 
nüberlegen. Verſtaͤndige teute, denen ich 
„gern folge, haben mir gefagt, Daß es weis, 
„lic, gehandelt fey, es fo lange zu bedenken, 
— man lebt. 29 


II, 


Der Herr de Meaucroir hatte Das Buch vom 
Alter, von der Freundichaft, und das erfte Bud) 
der tufeulanifchen ragen des Cicero, nebft bem 
Geipräch, de caufis corruptz eloquentiz, übers 
fest; er wollte fie zufammen drucken laffen, und 
hatte fie ſchon in-die Eenfur zur Approbation ges 
ſchickt. Der Herr Dübois, der ebenfalls die bey 
ben Traftate ver der Freundfchaft und dem Alter 


-  Überfeßt hatte, beredete die Cenſores, daß ſie das 


Manufcript des Meaucroix ein ganzes Jahr aufs 
En und ‚ke TONER: ‚feine Ueberfegung 
| | dru⸗ 


[4 


N 


von berähmten Gelehrten. 209 


drucken. Meaucroix, der ſchon manchesmal auf 
die Langſamkeit der Cenſoren zu Paris geſchmaͤlt 
hatte, erfuhr endlich den Streich, den ihm Duͤbois 
geſpielt hatte, und zerriß aus Bosheit ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen. | Ä | 


Johann Mabillon, - 
‚geb. in Champagne 1632, geſt. 1708, 





J. 


Her Minifter Colbert, dem das Werf von ber 
| Diplomatif Zugeeignet mar, Eatınte die Gin 
te des Werks noch ehe es heraus kam. Er hatte 
den Dom Mabillon ſchon öfters bey alten Hande 
fhriften zu Rathe gezogen, und e8 niefo weit brine: 
gen fönnen, daß er eine Belohnung von IHM an⸗ 
genommen hätte. Der Minifter, der nicht ‚ger 
wohnt war, fi) etwas abfchlagen zu laffen, glaub» 
te, Daß nunmehro feine Uneigennüßigfeit wohl aufs 
hören würde, wenn er ihm eine anfehnliche Bes 
ſoldung anböre, und wollte den Verſuch mit ihm 
_ machen. Aber der zufriedene Geiftliche gab ibm. 
beftändig zur Antwort, daß ihm in der Gefells 
ſchaft feines Ordens nichts abgienge, und er vie 
‚Ehre nicht verdiene, die man ipm Habe erwei⸗ 
fen wollen. | r 


J 
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II, R 
As der Herr le Tellier, Erzbifchof zu Rheims, 
den P, Mabillon wider feinen Willen mit nad) 
Hofe brachte, fagte er zum Könige: Sire, ich ha⸗ 
be die Ehre, Eurer Majeftät den gefchicteften 
und beſcheidenſten Moͤnch in Ihrem Koͤnigreiche 
vorzuſtellen. 


nr, 


So bald der Pabft Elemens Xt ben Tod des 
Dom Mabillon erfahren hatte , ſchrieb der Carı 
dinal Eolloredo auf feinen Befehl an die Bene, 
dictiner: Der heil. Vater hat mir zu verſtehen 
.. gegeben, daß ihr ihm einen großen Gefallen thun 
würdet, wenn ihr Diefen Mann an den ehrwuͤr⸗ 
digften Dre begrübet, weil fein Ruf fich allenthal⸗ 
ben ausgebreitet bat, und fein Gelehrter nad) 
Paris reifen wird, der nicht fragen füllte, wo ihr 
ihn hin begraben habt, Erfieht voraus,- wie groß 
ihr Verdruß feyn würde, wenn fie die Afche eines 
fo berühmten Mannes mit andern vermifcht, und 
nicht unter einem föftlichen Marmor, mit einer fo 
herrlichen Ueberbleibfeln gemäßen Auffchrift ge⸗ 

ſammlet finden ſollten. 


—— 
We 
* 
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| Antonius Lafoffe, 
geb. zu Paris 1653, geſt. 1708, 





I; 


2 ıfoffe, Berfafler des Manlius, und viel anderer 
"7 Poefien, war einer von den zevfkreureften 
Menfchen, die man iemals gefehen hat. Der bes 
ruͤhmte Titon du Tillee führt darüber den Beweiß 
mit diefen Worten: Ich harte ihn gebeten , bey - 
mir, nebſt nod) andern gelehrten Männern, zu 
fpeifen. Er verfprach, fich zu Mittage bey mir 
einzufinden,; da wir aber bis um zwey Uhr auf . 
ihn gewartet hatten, feßten wir ung endlichzu Tis 
ſche. Unfer Poet Fam endlich um vier Uhr, ganz 
ermuͤdet, und entfchuldigte fich, daß er fo fpät fä- 
me; er verficherte mich aber, daß er gegen eilf 
Uhr aus feinem Haufe, das nicht weit von meiner 
Wohnung. war, gegangen fey; er habe aber den - 
- Kopf von fünf bis fechs Verſen aus der Iliade, 
die er ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen wollte, fo voll ge— 
habt, daß er vor meiner Thüre vorbey gegangen 
fen, und ſich nicht mehr befonnen habe, daß ich ihn 
zu Tifche gebeten gehabt. ‚Er babe fid), feßte er 
weiter hinzu, mitten auf dem freyen Felde vor 
Jory befunden, als ihn der Hunger aufgeweckt, 
und an das Mittagsmahl erinnert habe ,- zu wel⸗ 
. dem er von mir eingeladen war. Wir waren . 
froh, Daß er da war, und feßten ihm vor, daß er 

— O 2 ſeinen 
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feinen Appetit ftillen konnte. Monſieur Boivin, 


der ältere, der mit bey Tiſche war, ſagte zu ihm: 
Mein Herr de la Foſſe, ich errathe es beynabe, 


welche Berfe im Homer ihnen fo viel zu ſchaffen 


gemacht haben, und ſagte ihm dieſelben, nach der 
Ausfprache der Univerſitaͤt zu Paris, her. Nein, 
mein Herr, antwortete Safofle, Kb — ſie ihnen 
ſagen, und ſagte ſie ihm, nach der Ausſprache des 
Jeſuitercollegii, her. Nun ja doch, verſetzte 
Boivin,. das find eben dieſe Verſe; Sie ſprechen 
fie nur anders aus, als id). 





Pechantre, 
geb. zu Toulouſe ums Jahr 1638, 
J geſt. 1708. 


I, | 

Sal träge fich mit einer fuftigen Erzählung, 
“zu welcher das Trauerfpiel, Der Tod des 
LTero, Gelegenheit gegeben. Pechantre hattein 
einem ſchlechten Wirchshaufe einen Zettel auf dem 
Tiſche liegen laſſen, auf welchem oben einige uns 
feferliche Buchftaben, und unten die Worte ſtan⸗ 
den: Hier muß der König umgebracht merden. 
Der Gaſtwirth, dem ohnedem-die Phnfionomie 
des Poeten und feine Zerftreuung. bedenklich vor» 
kamen, ‚glaubte, daß er dieſes Papier der Obrig⸗ 
keit zeigen muͤßte, welche, um in einer ſo wichtigen 

| Sache 
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Sache nichts zu vernachläßigen,, ihm befahl, es 
nochmals zu melden, wenn der Fremde wieder 
ins Wirthshaus käme, Cr kam wirklich einige 
Tage darnach wieder, und kaum hatte der arme’ 
Pechantre zu effen angefangen, als er ſich von eis 
ner Häfcherfchaur umringt fahe, und den Commiſ⸗ 
far daben, der ihm den fchriftlichen Beweiß feineg 
Verbrechens der Deleidigten Majeftät vorlegte, 

Ach, mein Herr, rief Pechantre, es ift mir lieb, 
daß ich das Papier wieder finde, das ich ſchon feit 
etlichen Tagen ſuche. Ich arbeite an einem 
Trauerfpiele, und es fteht eben die Scene darauf, 
wo ich den Tod des Mero hinein bringen will, 
Man erkannte daraus, das Pedyantre unfchyldig 
war. 


I, 


Pechantre hatte einen Ring, der hundert Pi- 
ſtolen werth war, und ein Freund rieth ihn, den« 
felben zu verfaufen. Campiſtron hatte Luſt ihn 
zu faufen, und bat, ihn nur nod) einige Tage zu 
behalten. „Man führt ietzt mein neues Trauer, 
„ſpiel auf, fagte er, wir wollen hernach ſchon mit 
„einander richtig werden. „ Pechantre, der noch 
‚ mehr. Käufer fand, wollte nicht gern auf den Bers 
lauf des Trauerfpiels warten; er gieng demnad) 
fo gleich in die erfte Vorftellung deffelben., Das 
Trauerfpiel ward fehr fhlecht aufgenommen, ynd 
Pechantre ward von ohngefehr den Campiſtron ges 
wahr, der fich in der dritten Reihe der Logen hin« 
ter einen Pfeiler verſteckt hatte, Er ftieg zu ihm 
sc Dre Zu 93 hiinauf / 
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hinauf, und figte: Willſt du noch meinen King 
haben? ich habe ihn aufgehoben, 


III. 


Baron iſt nur der Pflegevater der meiſten 
Workke, die unter feinem Namen heraus gefom« 
men find. Er wollte gern für den Verfaſſer des 
Geta gehalten werden. Als Pechantre ihm dies 
fes Trauerfpiel gezeiget hatte, errmangelte Baron 
nicht, es fo fehr herunter zu machen, alser konnte; 
und als er e8 nun genug verachtet hatte, bot ihm 
der Comödiant endlich zwanzig Piſtolen dafür 
an, Pechantre, der ein einfältiger Menſch, und 
nicht in den beften Umſtaͤnden war, nahm fein Ans 
eröı sen an. Als aber Champmele diefen Borfall 
ertahren, und das Stück gelefen hatte, fand er es 
des Penfalls würdig, den es hernach erhalten hat, 
und liehe dem Pechantre zwanzig Piftolen, um 
fein Sri wieder zurück zu nehmen. 





— 


Thomas Corneille, 
geb. zu Rouen 1625, geſt. 1709. 





| I. — 
Ir Corneille in der rhetorifchen Claſſe mar, 
’ machte er in lateiniſchen Verſen ein, Erüd, 
das der Regent fo fehr nach feinem Gefchmade 
fand, daß er es als feine Arbeit annahm, und'es 
Er | 1 anftatt 
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anſtatt des Stücks brauchte, das feine Schüler 


alle Sabre vorftelen, undıum den Preiß flreiten 
— | 
| n 


Deter und Thomas Corneille hatten zwey 


Schweftern geheyrathet, die im Alter um eben fo 
viel Jahre von einander unterſchieden waren, als 
die beyden Bruͤder. Es hatte einer ſo viel Kin⸗ 
der, als der andere. Sie hatten beyde nur ein 
Haus inne, und einerley Bedienten, Nach einer 


fünf und zwanzig jährigen Ehe hatten die benden - 


Brüder noch nicht das Bermögen ihrer Weiber 
zu theifen begehrt; es beftand in liegenden Gruͤn⸗ 
der, Die in der Normandie lagen, woher diefe 
eben fo woht, als jene, gebürtig waren. Diefe 
Theilung geſchahe nicht eher, als bis Peter Cor⸗ 
neifle tod war; und da, onnte ſie quch nicht em 
verſchoben werden. 
Hr 


Die Trausrfpiele des Corneille. giengen eve. 


— ſtark. Timokrates ward achtzigmal 
vorgeſtellt. Der Zulauf war beſtaͤndig außeror⸗ 


dentlich, und die Comoͤdianten mußten ohne Auf- 
hören das nemliche Stuͤck wiederholen. Diefe 


- Herren wurben es endlich am erften fatt, und ein 


Acteur trat eines Tages ganz vor. auf das Theater, 


und fagte zu den. Zufchauern:: „Meine ‚Herren, 
„Sie werden gar nicht mübe, den Timofrates zu. 
„ſehen; wir. aber find müde, ihn. vorzuftelfen. 


„Bir find in Gefahe andern Stuͤcke zu 


vver⸗ 


RW 
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„vergeſſen; erlauben Sie demnach, daß wir ihn 
„nicht weiter auffuͤhren, 
IV. | u. " 
Man fagt, daß die Ariane, das Trauerfpiel, 
das dem Eorneille das liebfte war, ihm nicht mehr 
als fiebzehn Tage gefoftet habe, und daß der Öraf 
Eſſex in weniger als vierzig Tagen fertig gewor⸗ 
den ſey. 
V. 
Ein verſtaͤndiger Mann, der die Lecouvreur 
im Graf Eifer hatte fpielen fehen, ward von ihrer 
edlen Art, ihre Rolle auf dem Theater zu machen, 
fo eiigenommen, daß er fagte: Ich habe eine Koͤ⸗ 
— unter den Comoͤdianten sefeben 
VL 
| A! armer Thomas! vief eines Tages Bol. 
leau aus; ‚deine Verſe, mit den Verſen deines äls 
‚tern Bruders verglichen, zeigen deutlich, daß du 
nur ein Mutterföhngen aus der Normandie biſt. 


VII. 


Gacon * folgende Verſe unter das 
Bildniß des Thomas Corneille aus dem Ste⸗ 
gereif: | 

Voxyant le Portrait de Corneille, 

» Gardez-vous de crier merveille; 
- Et dans vos transports n’ allez pas 
—— ici Pierre pour Thomas, 


„Huͤtet 
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„Huͤtet euch, wenn ihr dag Bildniß des 
„Corneille fehet, in Frftaunen zu gerathen; 
„und haltet in der Zerfireuung nicht den 

‚» Thomas für Detern.n 





Johann Francifeus Negnard, - 
geb. zu Paris 1647, geſt. 1709. 


| l. | 
| Die Neigung zum Reifen, die Negnard ſehr 
zeitig bey fid) verfpürte, trieb ihn in verfchier 
denen Gegenden von Europa herum. Als er aus 
Italien zurück Fam, ward er von zwey Raubſchif⸗ 
fen gefangen genommen, und nebft feinen unglück« 
lichen Reifegefehrten nach Algier gebracht: Da 
er ſtets ein großen Liebhaber von gutem Effen und 
Trinken geweſen war, fo verftand. er fich ſelbſt fehr 
gut auf die Küche, und diefe Geſchicklichkeit bewog 
den. Herrn, in deflen Hände er fiel, daß er ihn zu 
feinem Koche machte. - Seine gute Mine, fein 
‚aufgeräumtes und angenehmes Wefen, machte ihn 
auch bey den Frauenzimmern feines Seren beliebt, 
Da aber der Herr feine Intriguen merkte, übers - 
gab er ihn der Obrigkeit, um ihn nach den Geſe⸗ 
Gen abftrafen zu laffen, welche einen Chriften, der 
. fich mit einer Makometanerinn einläßt, zur Strar 
fe des Feuers verdammen, wenn, er-nicht ſelbſt ein 
Mahometaner wird, Der Conſul der franzöfte 


* 


* 


218 — Anerboten 


ſchen Nation, der feit Furzem eine beträchtliche | 
Summe erhalten hatte, um ihn aus der Gefan— 
gerifchaftiloszufaufen, erfuhr, mas fich zutrug, und 
bediente fid) feines Anfehens gegen den Seren des 
Regnard, der aber anfänglich von nichts hören 
wollte. “Der Conſul fieß ſich dadurch niche ab- 
ſchrecken, und ftellte ihm vor, daß nichts betruͤg⸗ 
licher fey, als der Schein, daß, wenn auch die 
Sache wahr wäre, es ihm dod) wenig Ehre mas 
chen würde, fernen Selaven am Leben zu frafen; 
daß außerdem, wenn er diefes thäte, er eine bes 
traͤchtliche Summe verlöhre, die er ihm für feine | 
toslaffung zur bezahlen hatte. Dieſes feßte Argus 
ment war wirffamer, ats alte die andern. Der 
Herr ließ ſich bereden, foderte den Regnard vom 
Divan zurück, und ſagte, daß es nur ein leerer 
Verdacht geroefen fen, weßwegen er ihn angeflagt 
hätte, und daß fein Verbrechen durd) fein tüchtiges 
Zeugniß bewiefen werden fönnte. Er nahm das 
Geld, das ihm der Eonful verſprochen hatte, und 
ließ ihn wieder in Freyheit. 


I, u Ä 
— wollte auf einer us Keifen fich 
- auch intappland umfehen. Er fambis ans Eis. 
meer, und man kann fagen, daß er nicht eher Halte 
machte, als mo das Erdreich aufbörte. An dies 
fem Otte war es, wo er nebft feinen Reiſegefehr⸗ 
ten, folgende vier Verſe auf einen Stein, und ein 
Srhet Holz eingrub: 


Gallia 


i 
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CGahia nos genuit, vidit nos Affrica, — 
Hauſtmus, Europamque oculis luſtravimus 
omnem, 

Cañibus & variis acti terraque marique, 
Mie tandem ſtetimus nobis ubi defuit otbis. 


III. 


N Regnard und Riviere Düfeeni eerfertigten 
faſt zu gleicher Zeit ein ieder eine Comodie, der | 
Spieler betitelt. Diefe beyden Autoren are 
fen einander vor, daß fie fi) unfer einander abs 
gefchrieben hätten, und dieſes gab Gelegenheit zu 
folgendem Sinngedichte: = 


Un; jour Regnard & de Riviere 
En cherchant un fujet que l'on n’eut point 
traité, 
Trouyerent quꝰ un joueur ſeroit un caractere 
Qui plairoit par ſa nouveautẽ. 
Regnard le fir en vers, & de Riviere en 
a Hi profe, 
Ainſi pour dire vrai la chofe 
Chacun yola fon coınpagnon, ! 
Mais quiconque aujourd’ hui voit un & l' au- 
| tre ouvrage, E36 | 
Dit que Rebnard a Pavantage, 
D’ avoir ere le bon Larron, 


Regnard und de Riviere ſuchten eines 
Tages eine Materie zu einer Comoͤdie, die 
noch niemand bearbeites häfte, und fanden, 


„daß 
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„daß ein Spieler ein Character ſey, der 
„durch feine Neuheit gefallen würde, Reg⸗ 
„nard machte ihn in Verſen, und de Ri— 
„viere in Proſa, und einer, wenn man die 
„Wahrheit fagen fell, ſchrieb den andern ad, 
vWenn man aber heut zu Tage beyde Wers 
fe mit einander‘ vergleicht, fo muß man fa- 
„gen, daß Negnard den Vorzug babe, ver 
„Hauptdieb gemefen zu feyn.y 
| ‚ MM | 
Defpreaur fagte vom Regnard, daß feine lu⸗ 
ftigen Einfälle mehr als mittelmäßig wären, 
Wen Megnard nicht gefällt, ſagt der Herr von 
Voltaire, der iſt nicht Det ben Moliere zu bes 
wundern. | 





Alerander Lainez, 
er. in Hoynault = x: gef. 1710, 


J. 

F Qi wohnte zu Chimay, wohin er fi ch, nach⸗ 
dem er hier und.da herum gereiſt war, endlich 

gewendet hatte, Cr war arm, und lebte daher 

ein paar Jahr fehr eingezogen, bis er durch eine 

fonderbare Begebenbeit befannt ward, Der Abe 

Fautrier, ein Mann von Genie, der Huffeher im 


Sepnaul: war, und ſich zu Maubeuge aufhielt, 
er⸗ 
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erhielt Befehl vom Herrn de Louvois, daß .er den 
Lauf gemwifler anziglichen Schriften, die Damals 
in Slandern häufig heraus Famen, zu hemmen fi 
chen, und die Berfaffer in Berhaft nehmen follte, 
wenn er dahinter fommen fönnte. Der Herr 
Fautrier erfuhr, daß fi) zu Chimay ein Menfc) 
aufbielte, der gar nicht aus feinem Haufe Fame, 
und nichts thäte, als fchreiben. Er begab ſich 
alfo mit einer Bedeckung von funfzig Mann da» 
bin, und fand den Lainez in einem zerviffenen 
Schlafrocke unter einem Haufen Papieren figen. 
"Man unterfuchte fie ein wenig, und fand nichts, 
als angenehme Erzählungen, und niedliche Berfe, 
Der Auffeher umarmte ihn endlich, da er fo arti— 
ge Sachen fand, fagte ihm, daß er hier fehr am 
unrechren Orte fey, und bat ihn, mit ihm zu gehen, 
Lainez ſagte ihm gerade heraus, daß er. weiter Fein 
Kleid Habe, als feinen Schlafrock. Steigen Sie 
immer, wie Sie find, in meinen Wagen, erwies 
derte der Abt, ehe drey Tage vergehen, follen Sie 
Kleider und alles haben, was Ihnen fehle. Die. 
fer angenehme Poet fand, von dem Tage an, in 
dem Haufe des Auffebers alle Bequemlichkeit. 


II, 


Wenn Sainez zu Paris war, miethete er fich 
eine Stube in einem Hauſe bey der Abtey Saint: 
Germain des Pres, welches nivmand zu finden 
mußte. Wenn er nach Haufe gefahren ward, es 
mochte bey Tage oder bey Nacht feyn, ftieg er alle: 
mal auf der neuen Brüde aus, und gieng zu Fuße 

| vollends 
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vollends nah Haufe. Man haf noch nie einen 
Meufhen gekannt, dem feine Freyheit fo fehr am 
— gelegen haͤtte. 


III. 


Lainez cheite feine Zeit in Eſſen und Studi— 
ren, Als einer feiner Freunde ihm einft fein Er: 
ftaunen bezeugte, da er ihn nach einer Abendmahl. 
zeit, Die die ganze Nacht hindurch gedauert hatte, 
auf die Fönigliche Bibliothef geben fahe, um da 
felbit bis auf den Abend zu bleiben, fagte ihm der 


Poet das lateinifche Diftichon her, das er aus dem ° 


Stegereif madıte; 
a) Regnat nocte calix, volvuntur biblia mane: 


Cum Phœbo Bacchus dividit imperium. 


a) Eine Nachahmung der befannnten virgilianifchen 
Verſe, durch welche ſich Bathyllus ſo laͤcherlich 
— da er ſich fuͤr den Verfaſſer derſelben 
ausgab. 


w. | | 
Man erftaunte öfters über den großen Appe⸗ 


tit, den $ainez beftandig harte... Als er eines Tas 


ges fünf bis ſechs Stunden bey einer Mittags 
mahlzeit zugebracht hatte, und er fid) einen Aus 


genblick darnach wieder zu Tifche fegte, fragte 


man ihn, ob er denn zu Mittage nichte gegeflen 
Babe? Mein Magen bat kein OR 
gab er zur Antwort. 


[4 


V. Lai⸗ 
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Lainez war für allerhand Arten von Seuten ein 
ſo guter Geſellſchafter, daß fie öfters ihre Gefchäf. 
te und Amtsverrichtungen über ihn vergaßen. Er 
traf einft früh Morgens feinen Freund, Morean, 
einen Mufifus, der Lectionen zu geben hatte, auf 
der Straße an, und fagte zu ihm: Kommen ie 
einen Augenblick mit in das Haus, um eine Bou⸗ 
teille Wein zu trinken, der erit angefommen, und 
vortrefflich iſt. Moreau lieh ſichs gefallen; und 
da eine Bouteille leer war, foderte man die zwote. 
Indeſſen famen ein paar Tanzmeifter geritten, 
die ebenfalls Lectionen zu geben hatten, und Lainez, 
der fie wohl kannte, bat fie, einmal zu trinken. 
Diefe Herren fliegen ab, banden ihre Pferde im 
Hofe an, und famen zum Lainez ins Zimmer, 
Es gefiel ihnen da fo wohl, daß fie nicht allein 
beym Fruͤhſtuͤck blieben, fondern auch eine Mit. 
tagsmahlzeit zufammen hielten, die bis um ſechs 
Uhr des Abends dauerte; worüber fie nicht allein 
ihre Schüler, fondern aud) ihre Pferde vergeffen 
batten, die ſich endlich vom Zügel Iosriffen, und 
in die Kammer der Magd kamen, mo fie dag 
Stroh aus dem Bette fraßen. a 
| VI. | 
' Als einft der Herzog von Orleans den $ainez 
zu Sontainebleau antraf, bat er ihn bey ſich zur 
Tafel. Lainez bedankte ſich aber, indem finf bis 
fechs Perfonen, wie er fagte, im Gafthofe aufihn 
warteten, und Daß Ihro Königl, Hoheit ohnfehlbar 
-. Ä eine 
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eine ſchlechte Meynung von ihm bekommen wuͤr 
den, wenn er ſeinen Freunden nicht Wort hielte. 
VI. 

Lainez las einſt der Gräfin de Verruͤe einige 
“ ungemein artigeBerfe vor. Ein berühmtes Mits 
glied der Afademie, das dabey gegenwärtig war, 
glaubte dem Poeten ein angenehmes Compliment 
zu madyen, und fagte zu ihm: Warum: fucht ein 
Mann von ihrem Verdienſte nicht von unferer 
Gefeltfchaft zu fenn? Ey, mein Herr, gab i 
$ainez trocken zur Antwort, wer wäre alsdann ihr 
Richter ? 

| VIII. 

Da Lainez feine Verſe niemand abzufchreiben 
gab, und man ſie ſehr unvollfommen im Gedaͤcht⸗ 
viſſe behielt, fo ſagte er bisweilen: Ich werde 
noch ein Indalidenhaus für meine Verſe, die man 
allenthalben verſtuͤmmelt, muͤſſen bauen laſſen. | 

% IX. | 

Man berichtete einft ven Lainez, daß ein wis 
tziger Kopf, den er kennen würde, über zwey Ver: 
fe aus einem feiner Stuͤcke, einen ganzen Band 
Zeſchrieben habe; wo er erſt von feinen angeneh⸗ 
men Beſchaͤfftigungen, von ſeiner Art ſich zu vers 
gnügen, fpricht, und endlich von ihm, unter der 
Perſon eines angenehmen Epieuräers fagt: 

. Le debauche le fuit, * 
La volupté le fuit. leer, 
„Die Schwelgerey flieher ihn, die Wolluft 
nbegleites ihn. „, ng. 2, 


J 


N 
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Da Sainez hörte, wie diefer Autor feine bey. 
- ben Verſe angewandt hatte, antworteteer; Es 
ift ein Spafvogel, der einen Tropfen von meiner 
Eſſenz genommen, und in ein ganzes Maaß Waſ⸗ 


- fer gethan hat. — 


x, | r J 
Als Lainez die legte Oelung bekommen hatte, 
ließ der Geiſtliche, dem er gebeichtet hatte, in der 
Nacht ein Kaͤſtchen wegnehmen, dag voller unge» 
zogenen Gedichte war. Der Kranke erwachte 
“ barüber, und fchrie, Räuber! er ließ einen Ges 
richtscommiſſarius kommen, verflagte den Pries 
fter, und diefer mußte endlich den Kaften in Per. 
fon wieder bringen ; da ihm denn Lainez derb die 
Wahrheit ſagte. Der Kranke lleß fich hlerauf 
den Augenblick in das Kirchfpiel Saint-Roch brins 
. gen, wo er auch farb, Er hatte den ehörichten 
Einfall gehabt, ſich auf das freye Feld nach Mionts 
martre_ bringen zu laffen, und da su flerben, um 
noch einmal die Sonne aufgehen zu ſehen. 
Eiprit Sleichier, 
geb. zu Pernes in der Grafſchaft Bes 
naiſſin 1632, geſt. 1710, 


: , J. J — 

(8 der Herr von Montauzier ins Bad reifen 
wollte, fuchte er einen gelebrten Mann zu 
AnecdorenIl. Theil. P ſeiner 
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ſeiner Geſellſchaft. Man ſchickte den Abt Fle⸗ 
ſchier zu ihm, und er nahm ihn mit ſich. Den 
erſten Tag gab der Abt Fleſchier zu allem feinen 
Beyfall, was: der Herr von Montauzier ſprach, 
welcher fich: darüber einigen Verdruß merfen ließ, 
und immer heimlich fagte: Sauter Schmeichler! 
fauter Schmeichler ! Der Abt Flefchier lernte da 
durch den Character dieſes Herrn Fennen, und den 
folgenden Tag widerfprach er ihm beynahe fo fehr, 
als er den Tag vorher bejahet hatte. - Dem 
Herrn von Montauzier gefiel diefes fo wohl, daß 
er von der Zeit an’forgte, das Glück des Abts ir 
a. | 
IT. 


Fleſchier Hatte feinen Geſchmack damit verbeſ⸗ 
ſert, womit ihn ein anderer wuͤrde verdorben ha⸗ 
ben, Er las öfters die Werke des di Delay, 
und italienifche und fpanifche Poftiflen , doch nur 
zu feinem Vergnügen, Er nannte fie im Scherz 
. feine Hofnarren, und geftand, daß das Lächerliche 

diefer Predigtbücher feinen Geſchmack habe reinis 
gen und auf Das wahre gründen helfen, ohne wel⸗ 
ches nichts ſchoͤn, nichts in der Beredſamkeit ſtark 
genannt zu werden verdient, 

| Un 


Zwey große Redner haben $obreden bey bet 
eiche des Marfchalls von Türenne gehalten: der 
P. Mafcaron aus der Gefellfthaft- des Dratorii, 
der nachher Bifchof zu Agen ward, und der Abt 
Fleſchier, nachheriger Biſchof zu Nimes, Bon 


dieſen 
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dieſen beyden ſchoͤnen Reden erhielt die erfte mehr 
 Benfall, als fiegehalten ward, und die andere, 
als fie gedruckt war, Der Herr de Suremburg, 
der das Fahr darauf, anftatt dee Marfchalls von. 
Türenne, die Anführung der Truppen übernahm, 
legte nicht viel-Ehre ein; der Prinz von Conde 
ſagte daher: Der Herr von Luxemburg hat eine 
noch beffere Lobrede auf den Türenne gehalten, als 
Maſcaron und Slefhir. 
0° * IV. 
Ludewig XIV ſagte zum Fleſchier, da er ihn 
zum Biſchof von Nimes ernannte: Erſtaunen 
Sie nicht, daß ich Ihre Verdienſte ſo ſpaͤt belohne; 
ic) fuͤrchtete, das Vergnügen, Sie zu hoͤren, zu 
verlieren, wenn id Sie zum Bifchof machte, 
Der Herr Fleſchier Hatte einige Tage bey der 
Marquife von Toiras , eine Meile von Nimes, 
zugebracht. Das Pfingftfeft fiel ein, und er ver. 
ließ fie, um in der bifchöflichen Kirche das hohe 
Amt zu halten, Kaum aber war er wieder nach 
Haufe gefommen, als man.ihn bat, diefer Dame 
den Tod ihres Gemahls zu binterbringen. Er 
reiſte, und fraf fie an, als fie eben ausgeben mollte. 
Wo wollen Sie bin? fragte er, nachdem er ihr 
über feine Wiederfunft die gewöhnlichen Complie 
mente gemacht hatte. In die Meffe, antwortete 
die Marquiſe. Sie find demnach eine Chriftinn ? 
Madame, erwiederte der Prälat; nun, wohlan, 
der Marquis von Toiras ift geblieben; Fommen 
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Sie, wir wollen zu Gott um die Ruhe ſeiner Seele 
beten. Dieſe entſchloſſene Art, eine traurige Nach— 
richt zu uͤberbringen, machte, daß die Gran von 
Toiras ſich ungemein faßte. | 


mn 000. 


Nicolaus Boikan-Defpreaug, 
geb, zu Paris 636, geft, 1711. 


ir 
G \a der König einft den Defpreau fragte, wehn 
er gebohren wäre, gab der Poet -zur Ant⸗ 
wort, daß die Zeit feiner Geburt, der glorreichfte 
| Umftand feines Lebens fen: Ich bin ein Jahr eher 
auf die Welt gefommen, fagte er, als Eure Ma— 
jeſtaͤt, um die Wunder von Dero Regierung ju 


verfimtigen. Dem Könige gefiel dieſe Antwort, 


und die Hofleute ermangelten nicht, ihr ihren 
Denfall zu geben. Defprgaur hat es feitdem ftets 
für feine Schuldigfeit gehalten, das, was.er eins 
mal in Gegenwart des ganzen Hofes gefagt hatte, 
und fo wohl war aufgenommen worden, zu behaup- 
sen, Er hat daher allemal, wenn er von feiner 
Geburt zu reden Gele genheit, gehabt hat, das Jahr 
em aigegeben. 


u: e 
„ Da ber Vater des Defpreauy einft die Ge⸗ 
muͤthsneigungen feiner Kinder unterfüchte, und 
er — 2 . ein 
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ein uͤberaus ſanftmuͤthlges oder gar einfaͤltiges 
Weſen an unſerm Poeten bemerkte, ſagte er ins. 
gemein von ihm, im Gegenſatz von den andern: 


Es iſt ein gutes Kind, der niemals andern etwas 


boͤſes nachreden wird. 


un. 


Man hatte für den jungen Defpreaur ein 
Thürmchen auf dem väterlichen Haufe gebaut, 


und einige Zeit darnach, als man ihn nicht wollte- 


fo hoch fleigen laffen, bauete man ihm ein kleines 
Kabinet auf dem Oberboden; weßwegen er ſagte: 
Ich bin herunter gezo gen, ich wohne auf dem Ober⸗ 
boden. 


IV. 


Defpreaur wollte ſich anfänglich auf bie 
Nechtsgelehrfamkeit legen ; er fand fich öfters an 


Der Öerichtsftäbte ein, und hielt fo gar in einer, 


Sad;e eine Rede, die aber fehr fehlecht ablief. 
Der Procurator trat zu ihm, als er anfangen 
wollte, und erinnerte ihn, nicht zu vergeſſen, daß er 
die Parthey über einzelne Artikel zu vernehmen, 
bitten müffe. Und warum das, fragte ihn Bots 
lcau, iſt denn dieſes nicht ſchon geſchehen? Wenn 
nicht alles ſchon beſorgt iſt, ſo muß man mich 
nicht hertreten und reden laſſen. Der Procuras 
for fieng an laut zulachen, und ſagte zu feinen Mit« 


brübern? Da haben wir einen Advocaten, ber es 


mit der Zeit weit bringen wird; er hat eine große 
. darzu. 


— 


— 
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V. 3 | 

Die Univerfität entwarf im Jahr 1674 ein 
Bittfchreiben ans Parlament, daß die Philoſophie 
des Cartefius zu lehren folle verboten werben, 
Man ſprach davon bey dem Dberpräfidenten von 
Lamoignon, welcher fagte, daß man ſich nicht ent⸗ 
halten fonnte, einen Befehl, diefer Bitte gemäß, 
ergeben zu laffen. Defpreaur, der daben mar, 
fann auf einen lächerlichen Befehl, und brachte 
ihn, nebft dem Racine und Bernier, feinen benden 
Freunden, zu Papiere. Herr Dongois, Better 
des Defpreaur, überfegte ihn in Die Kanzleyſpra⸗ 
che, und fchob ihn unter die andern Sachen, die 
er dem Oberpräfident, bey dem er fehr wohl ftand, 
zur Unterfchritt vorzulegen hatte. Der Herr von 
Lamoignon lie fich aber nicht hintergehen. Kaum 
Hatte er die Augen auf diefen Befehl geworfen, 
als er ausrief: Ha, ha! ein Streid vom Des 
foreaur! Diefer burlefgue Befehl war von einer 
Wirkung, die vielleicht ein ernfthaftes Stück nicht 
gehabt hätte, Der Philofoph und der Präfident 
blieben bey Ehren. | | 
| — VI. 

Defpreaur hatte in feiner Jugend die Gabe, 
ben Leuten alles, ihren Chang, ihre Geberben, ihre 
Stimme, vollfommen nachzumachen. Er hat er⸗ 
zähle, daß, als er einmal einen Mann einen ges 
wiſſen fchweren Tanz halten fahe, und benfelben 
nachmachen wollte, er diefen Tanz mit eben ber 
Nichtigkeit nachgetanze habe, ob er gleich niemals 
| ee | tanzen 
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tanzen gelernt hatte. Der König faheihm einge 

. mals mit. Bergnügen zu, wie er alle Comöbdianten . 

nach agirte. Der König verlangte, daß er es 

auch dem Moliere, der dabey war, nachthun ſoll⸗ 

te, und fragte, hernach den Molierö, ob er damit 

zufrieden wäre. Wir koͤnnen, antwortete Molie 

re, von dem nicht urtheilen was uns gleicht; wenn | 

er mich aber fo gut nachgeahmt hat, alsdieans ı 1 - ı 
bern; ſo iſt die Nachahmung volllommen, , 

g VI, 


Defpreaur bat und erhielt vom römifchen 
Hofe ein Beheficium, das er acht Jahre lang ge» 
neß, ohne ſich in den geiftlichen Stand zu begeben, 
und ohne ſich große Muͤhe zu geben, einen guten 
Gebrauch mit dieſem Gelde zu machen. Als der 
Oberpraͤſident von Lamoignon, det viel Religion 
und Srömmigfeit hatte, nun eines. Tages mit ihm, 
ſprach, gab er ihm zu verftehen, daß er dieſes Bes 
neficium nicht mit gutem Gewiſſen behalten koͤnn⸗ 
te, wenn er fich nicht anders aufführen wollte, als 
bisher. Defpreaur überzeugte ſich davon, und 
ſagte fich bey dem Bifchof zu Beauvais os davon. 
Noch mehr: er rechnete nad, wie viel er Die Zeit 
über, als er esgenoflen hatte, befommien habe, und 
diefe Summe, die ſich ohngefehr auf fechstaufend 
$iores belief, ward zu Werten ber "Barmherzigkeit 
angewandt, 
— Vin, 


Deſpreaux machte insgemein den ziveeten 
Bers eher als den erften. Das ift eins von Dem 
4 ‚größten- 


En 


[1 


⸗* 
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groͤßten Geheimniſſen der Poeſie, um einem Ge⸗ 
dichte mehr Staͤrke und Nachdruck zu geben. 
Er gab dem Racine den Kath, eben dieſer Mes 
thode zu folgen, und ſagte deßwegen: Ich habe 


ihm das Keimen ein wenig ſchwerer gemadjt, 


IX. | 
Wenn man dem Boileau vorftellte, daß er 
fih, wenn er ſich auf Satyrenfchreiben legte, Fein. 
de machen würde, die allenthalben auf ihn Ach⸗ 
tung geben, und. verfleinern würden: Meinet⸗ 


‚ wegen, gab er zur Antwort, ic) werde ein ehr, 
liher Mann feyn, und mic) vor ihnen —* 


fuͤrchten. 
X, 
Einige Zeit darnach, als bie Satyren — 
gekommen waren, kam Fernando Nuget, Groß. 
admiral von Spanien, nach Frankreich, und fand, 
ob er gleich ein Fremder war, dennoch viel Ge⸗ 
ſchmack an einem Werke, welches damals der Ge⸗ 


genſtand der allgemeinen Bewunderung war. 


So bald er nach Madrit wieder zuruͤck kam, 


ſchickte er dem Deſpreaux zwey Pfund von dem 


beſten Tabac, und eine koſtbare Doſe zum Ges 
fhenf, für das Vergnügen, das ihm feine Saty⸗ 
ren gemacht hatten. 

* XI, 

Obgleich Deſpreaux und Racine Feine Hof⸗ 
bedienung hatten, vermoͤge deren fie bey Hofe haͤt⸗ 
ten erſcheinen oe, ß waren ſie doch alle beyde 

defabk 
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doaſelbſt fehr wohl aufgenommen. Der Minifter 
Colbert war ein großer Freund von ihnen. . Alg 
er eines Tages mit ihnen ganz allein auf feinem 
Landhauſe zu GSeaur war, meldete man einen 
Biſchof bey ihm an; er aber gab aus Verdruß 
zur Antwort; Man zeige ihm’ alles, nur mich 
nicht, | Un 


* 


- 22 EU, 

Defpreaur erzählte öfters, daß einer feiner 
Anverwandten, dem er feine Werfe gefchenfr hat. 
fe, nachdem er fie gelefen, zu ihm gefagt habe: 
Warum ift-aber nicht alles von Ihnen in Ihren 
Werken? Ich habe zwey Briefe an den Herrn von 
Vivonne darinne gefunden, von denen der eine vom 
DBalzac, der andere vom Boitüre iſt. 


XIII. 


Als Defpreaup bey einem feiner Freunde auf 

bem Sande war, und das Ofterfeft einfiel, gieng er 
bey dem Pfarrer des Orts zur Beichte, weicher, 
ehe er feine Beichte anhörte, ihn fragte, was ſeine 
gewöhnlichen Verrichtungen wären. Ich mache 
Verſe, antwortete Deſpreaux. Das ift ſchlimm, 
fagte der Pfarrer; aber, was für Verfe? Samy 
ven, erwiederte der Dichter ; das ift noch fchlim- 
mer, antwortete der Beichtvater; und wider wen 


denn? Wider alle die, die ſchlechte Verſe macyen; _ 


wider die Lafter der gegenwärtigen Zeit; wider 
ärgerlihe Schriften; wider die Nomane; wis 
der die Dpern — Ach! fagte der Pfarrer, das 

„ P5 iſt 
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iſt nichts böfes; dawider habe id) nihes einzu 

nn 
XIV. ee 

Defpreaup liebte das Kegelfpiel, und war ſehr 
gluͤcklich darinne, ſo daß er oͤfters alle neune ſchob. 
Ich muß geſtehen, ſagte er dabey, daß ich zwey 
Talente habe, die den menſchlichen Geſellſchaft und 
dem Staate beyde gleich nuͤtzlich ſind: das eine, 
daß ich gut Kegel ſchiebe; das andere, daß ich 
— Verſe made. J 

XV, 

Als $ubenoig XIV dem Deſpreaur eine Ber 
ſoldung von zweyh hundert Piftolen gegeben hatte, 
nachdem feine Satyren Furz zuvor. heraus gekom⸗ 
men waren, fagte ein vornehmer Mann, der viele 
leicht der Herr de Montauzier ift, der König wuͤr⸗ 
de nun wohl auch bald’ den nie Pens 
fionen geben. 


xvi. 


Deeſpreaux, der ſich feine Beſoldung aus dem 

koͤniglichen Schage wollte auszahlen laffen, übers 
gab die Verordnung einem Zahlmeifter, welcher 
bey den Worten: Die Befoldung, die wir 
dem Deipreaur gegeben, wegen des Der» 
gnügens, das wir über feine Arbeiten em> 
pfunden haben, ihn fragte, ‚von welcher Art 
feine Arbeiten wären? Es ift Mäurerarbeit, gab 
Defpreaup zur Antwort; ich bin ein u 
meifter, 


xvu. De 
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XVII, 


Deſpreaur fagt von einem großen Schrift. 
ſteller: Er gefaͤllt allen, nur ſich nicht. 

Das iſt, ſagte Moliere zu ihm, indem er ihm die 
Hand druͤckte, das iſt die ſchoͤnſte Wahrheit, die 
Sie iemals geſagt haben. Ich bin zwar nicht 
von der Zahl der großen Geiſter, von denen Sie 
reden; aber ich mag ſeyn wie ich will, ſo habe ich 
doch in meinem Leben noch nichts gemacht, wo» 
mit ich vollfommen zufrieden wäre. Santeuil 
Dachte von feinen Poefien ganz anders. Er ge 
fand es fo gar. dem Defpreaur, welcher aber zu 
ihm fagte: Sie find alfo der einzige außerordent. 
liche Menfch, der mit feinen Werfen vollfommen 
zufrieden gewvefen it. Santeuil, der etwas 
fhmeichelhaftes in dem Titel eines außer ordent⸗ 
lichen Menſchen fand, und fich diefes Lobſpruchs 
würdig jeigen wollte, geftand endlich, daß er nie 
vollkommen mit feinen Werfen, fo viel er deren 
gemacht hätte, zufrieden geweſen ſey. 


XVIII. 


Als Dubroceßin erfuhr, daß — eine 
Satyre auf ein Feſtin machte, ſuchte er ihn davon 
abzuhalten, und ſagte, daß es kein Gegenſtand ſey, 
woruͤber man ſpotten muͤßte. „Machen Sie lie⸗ 
„ber eine Satyre auf die Heuchler, ſagte eu im 
„ganzen. Ernft zu ihm, fo werden alle vechtfchaffe- 
anne Leute aufihrer Seite ſeyn: aber wo gefchmauft 

„wird, vathe ich ihnen, mic ihrem Spotte zu Haufe 
„m bleiben, » amt ein berühmter Aooocat, 
nr 


236 Aunecdoten 


ließ ſich eines Tages einfallen, eine Gaſterey zu 
geben, die in allem der aͤhnlich war, die in der 
dritten Satyre beſchrieben wird. Aber die Gaͤſte 
waren nicht ſehr Damit zufrieden 5 fie meynten alle, 
daß jo eine Gafterey beffer zu befchreiben, als wir, 
lich anzuftellen, wäre, 


XIX. 


Defpreaue hatte ven Traiteur Mignot eine 
Giftmiſcher geheißen, und diefer verklagte ihn deß⸗ 
wegen bey.de» Obrigkeit, welche ihn aber abwieß, 
und ſagte, daß die Injurie, uͤber die er klagte, ein 
bloßer Scherz ſey, über den er zuerſt Härte lachen 
foflen. Anſtatt aber ſich dadurch befriedigen zu ' 
laſſen; ward er nur noch aufgebrachter. Er woll⸗ 
te fich nun ſelbſt Genugthuung verſchaffen. Das 
Mittel, zu dem er griff, ift fehe fonderbar. Mir 
gnot ſtand im Rufe wegen des vortrefflichen Dis 
ſcuits, den er machte, und ganz Paris ließ ders. 
gleichen bey ihm holen. Nun erfuhr er, daß der 
Abt Eotin eine Satyre wider den Defpreaur gen 
macht hatte; . diefe ließ Mignot auf feine Koften 
druden, und wenn iemand Bifcuit bey ihm holte, 
fo nahm er aflemal eine gedructe Satyre zum 
einwickeln, damit fie allenthalben herum kommen 
follte; und auf diefe Weife kam er mit feinem Tar 
lente dem Talente des Abıs Cotin zu ſtatten. 
Wenn Deſpreaux ſich mit feinen Sreunden ein 
Vergnuͤgen machen wollte ſo ließ er Biſcuit bey 
Mignot holen, um eine Satyre des Cotin mit zu 

bekommen. Der Zorn des ae ließ unter= 
deffen 


N 
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deſſen nach, da er,fahe, daf dig Satyre des Des 
ſpreaux, anftart ihm zu fehaden, ihn-vielinehr erſt 
recht berühmt gemächt harte. Es wollte in der 
That, von der Zeit an, alles, bey ihm fpeifen. 
Mignot gewann Geld bey feinem Gewerbe, und 
machte es ſich zur Ehre, zu geftehen, daß, er fein 
Ä Gluͤck dem Defpreaur ſchuldig ſey. 
XX. 


Ein angeſehener Mann faͤllte einft in Gegen— 
wart des Deſpreaux ein lächerliches Urtheil, und 
behauptete feine Meynung mit vielem Stolze. 
Defpreaug, der ihm nicht gern auf eine beleivigen« 
de Weife antworten wollte, fagte zu ihm: Sie 
wiffen wohl, mein Herr, daß ic) Recht. habe; nun 
ſagen Sie ſich nur ſelbſt, was Sie mir Sail wuͤr⸗ 

den, wenn Sie an meiner Stelle waͤren. 
| XXL | | 

Ludewig XIV wollte vom Defpreaur wife, 
welche Stelle in feinen Gedichten er am hoͤchſten 
ſchaͤtzte. Der Poet, nachdem erden Koͤnig vers 

gebens gebeten hatte, ihn mit diefer Frage zuver» 
> fchoren, antwortete, daß er mit den? Ausgange ei 
nes gemwiffen Briefes, den er an Seine Majeftät 
zu richten fich die Srepheit genommen, am mei 
ſten zufrieden waͤre, und ſagte ihm die vier Verſe 
ber, womit ſich dieſer Brief ſchloß. Dem König 
gefielen fie außerordentlich; fein gunzes Geſicht 
ward heiter: Ey, das iſt ſehr ſchoͤn, ſagte er, das 
iſt vortrefflich; ich wollte Sie noch mehr loben, 
wenn Sie mich nicht fo ſehr gelobt hätten. Das. 
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Publicum wird Ihren Werfen die Lobſpruͤche ges 
ben, die fie verdienen, Aber ic) darf esnicht bey 
‚ bloßen gobfprüchen bewenden laſſen; ich gebe Ih⸗ 
nen eine Penſion von zweytauſend Livres; ich will 
dem Colbert befehlen, daß er ſie voraus bezahlen 
fofl, und ic) gebe Ihnen auch noch das: Privilegium 
* Druck Ihrer geſammten Werke. 
XXI. 


Ein Freund, der den Defpreaur bereden molls 
te, feine Dichtfunft Heraus zu geben, fagte zu ihm, 
daß das Publicum mit Ungeduld darauf warte, 
- Das Publicum, antwortete er, wird aber nicht 
nad) der Zeit fragen, die ich Darduf verwandt 
“ babe. Ein andermal fägte er eben diefes vonder 
Nachwelt. 

XXIII. 


Mademoiſelle de Lamoignon fand es nicht für 
gut, daß Deipreaur Satyren machte, meil fie die 
chriſtliche Liebe beleidigen: Aber wollten Sie mir 
nicht erlauben, fagte er eines Tages zu ihr, Sa— 
eyren wider den Großtürfen, einen ungläubigen 
Prinz und Feind unferer Religion, zu machen ? 
Wider den Großtürfen ? ermiederte die Lamoige 
non, das ift ein regierender Herr, und man muß 
nie die Achtung aus den Augen feßen, vie man 
Perſonen von diefem Range fchulvig ift. Aber, 
wider den Teufel? das werden Sie mir Doc) er 
lauben, fuhr Defpreaur fort! ‚Mein, antwortete 
fie, nachdem fie es ein wenig überlegt hatte, man 

muß von gar niemand * reden. 
XXIV. De⸗ 
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XXIV. 


Deſpreaur befand ſich in einer Frauenzim⸗ 


mergeſellſchaft, wo man von der Eroberung der 
Feſtung Mons ſprach. Da er aufſtand und fort. 
gehen wollte, hielt ihn eine von den Damen zu⸗ 
ruͤck, und ſagte: Mein Herr, wir laſſen Sie nicht 


von der Stelle, bis Sie uns ein Quatrain auf 
dieſe neue Eroberung unſers großen Königs ge. 


macht haben. Deſpreaux wehrte ſich, fo viel er 
konnte; da es ihm abernichts half, ließ er folgen: 
De vier Verſe laufen: 

Mons etoit, difoit-on, pucelle, 

Qu’un Roi gardoit avec le dernier foin ; 

Louis le Grand en eut befoin: 


Mons fe rendit; vous auriez fait comme | 


elle, 


„Mons war, wie man fagt, eine Yunge 


»fer, die von einem Könige mit äuferfter 


“ 


„Sorgfalt gehütet ward; Ludewig der 


‚ „große wollte fie gern haben :. Mons er- 
»gab ſich; ihr würdet es eben fo gemacht 
| ‚„baben. „ ö | 


xXXV 


_ Defpreaur fagte zu feinem Bruder, dem Ab, 


deſſen Schreibart freyer als feine Sitten waren, 
doß er fich zur) italiänifchen Comoͤdie geſchickt 
hätte, wenn er nicht ein. Doctor der, Sorbonne 
ware er 


xxvi. 
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Die groͤßten Maͤnner ſind die, die ihre Fehler 
am beiten einfehen , und ſich am menigiten dieſel⸗ 
ben zu gure halten. Die Critiken, die ich am 
meiften fürchte, fagte Defpreaur, fi nd * 
die ich mir ſelber mache. 
Xxvn 
Deſpreaux pflegte zu ſagen: Da die Kaufe 
feute doch eine gemalte Tafel vor ihren Laden. fes 
tzen müffen, fo iſt ein ſchlechter Maler immer noch 
zu etwas nüße; aber ein mittelmäßiger Poet ift 
zu nichts zu gebrauchen. 
XXVIII. 


Als der Herzog von Montauſier den Deſorenr 
bey Hofe antraf, ſagte er zu ihm: Ich habe Ihre 
Werke mit Vergnügen geieſen; niemand kann ſie 
hoͤher achten, als ich; aber ich muß Ihnen noch 
fagen, daß Sie zu viel Perfonen angreifen. Der 
Marſchall von Erequi, der eben gegangen Fam, 
"blieb ſtehen, um diefe Unterredung mit anzuhören, 
Mas! fagte er zum Herzog von Wiontaufier, Sie 
tadeln den Defpreaur, daß er fo viel fchlechte Poes 
ten tadelt? Wir follten ung alle bey ihm bedan⸗ 
ken; fie werden fich beſſern, oder er wird fie ung 
vom Halſe ſchaffen. 

= RAR, 

Sinier , den man den Atheiften von S Senlis 
nannte, war in nichts gluͤcklich, als in Gedichten 
wider die Religion und die Sitten. Deſpteaux 

| Zr ſagte 


* 


* 
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fagte daher eines Tages zu ihm, daß er weiter keis 
nen Wig Habe, als wider Gott, | 
— XXX. | 
AAAls einft Racine bey mir zu Auteuil mar, ſagt 
Defpreaur, Fam Tourreil und zog uns über eine 
Stelle des Demofthenes zu Nathe, die er auf 
fechferley Art überfege hatte, von denen immer eis 
ne unnarürlicher und ſchwuͤlſtiger als -die andere 
war: Ha! der Stümper, fagte Racine heimlich 
zu mir, der wird den Demoſthenes erſt zum flat 
fen Redner machen, | 
| XXXI. EEE 
Ein. junger Geiftlicher, der mit dem Des 
fpreaur von geiftlichen Pfründen fpradh, und niche 
zufrieden war, daß einer viele zugfeich befaß, fag: 
te: Wie ift es möglich, Haß diefe und jene, Die 
für gefchickte Leute gehalten werden, und es in der 
That find, fich ſo verblenden koͤnnen, als fie wirk⸗ 
lich hun? Wenn fie die Lehre der Apoftel, die 
Ausfprüche der Concilien, für wahr annehmen, fo 
muͤſſen fie auch wiflen, was für Gefahr mit dem 
Beſitz vieler Beneficien zugleich verbunden. ift, 
Ich habe den’geiftlichen Stand ergriffen, und bin, 
ohne mich zu rühmen, ‚ans einem der vornehmſten 
Haͤuſer in Touraine 5 ein Mahn von gutem Stans 
de Bat eine Art von Pflicht, feiner Geburt gemäß 
zu leben; aber, ich verfihere Sie, daß ich zufries 
‘den fen will, wenn id) eine Abtey erhalten habe, 
ſollte fie mir auch nicht mehr als faufend Thaler . 
eintragen; tichts, wenn es auch noch fo viel Xeize 
Anecdoten I. Theil. DL. hätte, 
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haͤtte, ſoll meinen Entſchluß wankend machen. 
Einige Zeit darnach zeigte ſich eine Abtey mit fig- 
- bentaufend Livres Einfünften, die er durch Wer 
mittelung feines Bruders erhielt. ‚Den folgenden 
Winter var wieder eine da mit achttaufend Livres, 
und er erhielt fie gleichfalls, Unterdeffen ward 
- wieder ein fchlechtes Priorar von fechstaufend Li— 
vres ledig; der Wind war ihm bisher günftig ges 
wefen: er verfuchte es alfo noch einmal, und fand 
Mittel, darzu zu gelangen. Deſpreaux, der ihn 
fo wichtige Beneficien, eins nach dem andern wege 
fehnappen fah, befuchteihn, undfagte: Nun, mein 
Herr Abt, wo find die Zeiten der Nedlichfeit und 
der Unfchuld Hin, wo Sie den Beſitz vieler Bes 
neficien für fo gefährlich hielten? Ach! mein Herr, 
antwortete ihm der Abt, wenn Sie, müßten, wie 
‚gut fichs leben läßt! O ich zweifle nicht daran, 
erwiederte Defpreaur, daß fichs gut leben laͤßt: 
aber fterben, mein Herr Abt, fterben? » » 


| XXXxXII. —9 
Der Herr de Saignelai ließ ſich eines Tages 

mit dem Deſpreaux in einen Streit über eine 
poetiſche Materie ein. Da er nun den Poeten 
mit allerhand Argumenten, die nicht viel werth 
waren, eine Weile herumgezogen hatte, und ihn 
in die Enge getrießen zu haben glaubte, fagte er 
mit einer hoͤhniſch lachenden Mine: Nun, ante 
mworten Sie, antworten Sie mir darauf! “Da 
Booileau fahe, daß man fich zu viel darauf zu gute 
‚har, hatte er das Herz, zu fagen: „Mein — 
—— | nid 


J 


‚von berühmten Sacheten. | 248 


„ich habe aus der Poefie mein Hauptſtudium ge⸗ 
„macht; man räumt mir auch durchgängig ein, 
„ba ic) mit einiger Einficht davon gefchrieben ; 
„babe: Wenn Sie nun wollen, daß ich Ihnen 

„antworten foll, fo müffen Sie fich zuvor wenige 
ofen drey Tage hinter einander unterrichten lafa 
»fen. 4 Der Poct führte ihm hierauf ſechs der 
urn A Lehren des Ariftotelesan; und der Mis 
nifter fahe, daß er nichts Dagegen aufbringen konn⸗ 
e. Die ganze Geſellſchaft Iachte heimlich, und 
Reacine fagte im Weggeben‘ zum Defpreaur; O 
Eie find ein braver Mann! Achilles * hätte 
nicht tapferer gefochten, als Sie. 


“ XXL 


Der Marfchall de la Feuillade zeigte dem 
Defpreaur einige Berfe,'die diefem nicht gefielen. 
Sie find fehr zärtlich, fagte der Marfchall zu ihm, 
daß Sie ein Gedicht nidye billigen wollen, das 

der König und die Dauphine vorerefflich befunden 
haben, Ich zweifle nicht, antwortete Defpreaup, 
daß der König nicht ſehr geſchickt ſey, Staͤdte zu 
erobern, und Schlachten zu gewinnen; ich zweifle 
eben fo wenig, daß die Dauphine nicht eine vera . 
ftändige und Einſichtsvolle Prinzeflinn fey; aber 
mit Ihrer Erlaubniß, mein Herr Marfchall, ich 
glaube, daß ich mich ‚auf die Berfe eben fo gut 
verflche, als Sie. Der Marſchall läuft damit fo 
‚ gleich zum Könige, und fage ihm voller Eifer und 
Aergerniß: Sire, erftaunen Sie nicht über die 
| Unverſchamtheit des Deſpreaux, der ſich ein wenig 
»a beſſer 
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beſſer auf die Verſe zü verſtehen RE als Eu 
te Majeſtaͤt? O! wenn es das ift, "antwortete 
der König, fo thut mir es leid, daß ich Ihnen ſa⸗ 
gen muß, daß Deſpredux Recht hat. 


XXXIV. 


Defpreaur befchrieb einen Menfchen, det ſchr 
langſam redete, folgender Geſtalt: Ja und Nein 
ſind lang, wenn er ſie ausſpricht, und dieſe beyden 
einſylbichten Woͤrter werden in ſeinem Munde ju 
Perioden. Der Marſchall von Grammont halt 
dieſes fuͤr das beſte, was Deſpreaux in ag gan⸗ 
zen Leben geſagt hat. | | 


AXXV, 


.. Ein Menſch, der einen ſehr guten Kopf, aber 
nichts ſtudirt hatte, fagte einft in Gegenwart des 
| Deſoreaux „ er wolle lieber einen Bart ſcheeren, 
als ein Gedicht machen lernen. Was iſts mit 
den Verſen, ſagte er, und was faͤngt man damit 
an? ‚Eben darinne, erwiederte Defpreaur, bewun⸗ 
dere ich die Poeſie, daß, da ſie zu nichts nuͤtze iſt, 
ſie dennoch das Vergnuͤgen aller vernuͤnftigen Leu⸗ 
te macht. 
XXXVI. 


Deſpreaux folgte dem Könige anf dem Zelte 
zuge nach Gent.- Da er unterwegens mit dem 
Sohne des großen Conde zufammen kam, ſagte 
dieſer Prinz zuihm: In Wahrheit, die Menſchen 
ſind doch große Thoren, daß fie ſo der Ehrenad'» 
aufen, die doch tm — nichts als eine Chi. 

maͤre 
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maͤre ift, die man nicht eher als nach dem Tode ges‘ 
nieſt. Welcher Menſch, fuhr. er fort, kann ſich 
ſchmeicheln, ‚den Ruhm eines Alexonders zu errei⸗ 
chen? Dieſer Name hat und wird ſtets die größten 
Namen verdunkeln. ‚Rennen Sie einen, der un⸗ 
ter den Menſchen fo viel Aufſehens gemacht bar - , 
be? Ja, Monſeigneur, antwortete Defpreaup, | 
und Sofrates iſt es. Diefer Philoſoph, ob er 
gleich nichts gefejrieben hat, gehet dennoch mit dem 
Weltdezwinger‘ in gleichem Schritte, mas den 
Ruhm anbetrifft. DerSderjog rufte Hierauf jum 
"Spaß einen Bauer, und fragte in ,‚ db er den 
Alexander fennete? Dj ja, gnädiger He; gab dies 
fer zur Antwort, es war ja wohl ein großer Kö- - 
nig. Und wer war arg ber Bauer fhüts 
telte den Kopf, und ſchwieg. Der Herzog glaube 
te damit gewonnen zu haben ; aber Deſpreaux 
fazte: Ich appellive an einen andern Bauer. 


XVxvIl. 


Als Defpreaur dem: Könige ein Sid’ aus 
feingr. Lebensgeſchichte in Gegenwart einiger Hof⸗ 
leute vorlag, hieß ihn Se. Mojeftäc bey dem Bor: 
te rebrouffer, welches diefer Prinz nicht leiden 
Fonnte, inne halten. Es betraf die Begebenbeit, 
da der König nach Flandern zu marſchiren fic) 
fiellte , plöglich aber umgefehrt war, (avoit re- 
broufl€ chemin) und ſich nad) Deutfchland ges 
wendet hatte. Alle Hofleure ftimmten dem Ein- 

wurfe des Prinzen bey, und ſelbſt Racine redete: 
die Hofſprache auf, Unfoften ſeines Feeunnes. 

Q3 ber 
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+ Aber Defpreauy vertheidigte den Ausdruck mit ge⸗ 


voll hatte, ſagte ihm, daß er nicht aufgeräumt ges 


l 


ziemender Ehrerbietung, indem er dem Könige 
fagte, daß man, wenn nur ein Wort inder Spra- 
che eine Sache auszudruͤcken wäre, dieſes Wort 
behalten müfle, fo rauh und widermärtig es auch 
Flingen möchte, ee 

XXXVIII. 

Deſpreaux aß nirgends, ſelbſt bey feinen bes 
ſten $reunden nicht, wenn er nicht gebeten war, 
Er pflegte zu fagen, daß der innerliche Stolz das 
Eigenthum rechtfchaffener Leute ; ber aͤußerlich 
affectirte Stolz aber nur eine Eigenfchaft der Tho⸗ 
ven ſey. 


| XXXX. 
Unter allen Sinngedichten, die iemals ſind 
gemacht worden, achtete Deſpreaux das folgende 


am meiften: 


- Cy git ma Fenme: Ah qu’elle eft bien! 
Pour fon repos, & pour le mien, 


„Hier liege mein Weib: Wie wohl ift ihr! 
„Sie ruhet fanft: wie wohl ift mir! 


' XL x 
Als Puimorin von zroeen reichen Juden zu 
Gaſte gebeten war, fuchte er zu Mittage feinen 
Bruder Defpreaur auf, und bat ihn, mitzugeben, 
indem es diefen Herren fehr lieb feyn würde, ihn 
Fennen zu lernen, . Defpreaur, der. eben den Kopf 


nug 


= | 
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mug zum Schmaufen wäre. Puimorin fegte ihm 


‚aber fo lange zu, daß endlihDefpreaur ungeduls 
dig ward, und in einem bißigen Tone zu ihm fag: 
te: Ich mag niche mit, folchen Scheimen effen, 
die unfern Heyland gekreuzigt haben. Ach, mein 
Bruder, rief Puimorin aus, und ſtampfte mit dem 


Fuß auf die Erde, warum erinnern Sie mich nicht 


eher daran, als bis das Effen fhon aufdem Tifche 

ſteht, und diefe armen Leute auf mich warten. 
Der große Conde ließ öfters gelehrte Leute zu 
ſich nach Chantilli kommen, und unterhielt ſich mit 
ihnen von ihren Arbeiten, uͤber die er ſehr gut zu 
urtheilen wußte. Wenn er bey dergleichen gelehr, 
ten Unterredungen Recht hatte, fo fprach er über 


aus gnädig und leutfelig; wenn er aber Unrecht 


hatte, fo mußte man fich auch fehr in Acht neh» 


men, daß man ihm nicht widerfprad. ein 


Feier ward Dabey fo heftig, daß man wohl fahe, 
wie gefährlich es fey, ihm den Sieg ftreitig zu ma⸗ 


chen. Defpreaur erfchrack einft fo fehr überfeine 


funfelnden Augen, als er ſich mit ihm ftriet, daß 
er aus Klugheit nachgab, und heimlich zu feinem 


Nachbar fagte: Künftig werdeishallezeit der Mey⸗ 


nung des Prinzen fepn, wenn er Unrecht hat. 


XLII, 

Boileau liebte die Gefellfchaft, und fand fich 
allemal pünctlich ein, wenn erbeftelle war: Ich 
laffe nie’ auf mich warten, fagte er, weil id) anges 

Q4 merkt 


— 
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merkt Habe, daß die Fehler eines Menſchen ſich 
ftets por den Augen desjenigen zeigen, der aufihn 
wartet. | | N 
Der Buchhändler Barbin hatte fich eine Freu⸗ 
be daraus gemacht, den Defpreauf auf einem fehr 
Heinen Landhauſe, das ihm aber ungemein gefiel, 
zu bewirthen. Als fie gegeffen hatten, führte er 
Ihn in den Garen, der fehr zierlich, aber eben fo 
Flein als das Haus war, Defpreaur, der darinne 
rings herum gegangen war, rufte feinen Kutſcher, 
und befahl ihm anzufpannen, En, warum denn? 
fagte Barbin, warum wollen Gie mid) fo bald : 
verlaſſen? Um in die freye Luft nach Paris zu 
kommen, antwortete Boileau, 


XLIV. F — 

Deſpreaux hatte eines Tages einen ſehr heftis 
gen Streit mit feinem Bruder dem Canonicus, 
welcher ihm ziemlich dreuft Lügen ſtrafte. Ihre 
gemeinfchaftlichen Freunde wollten wieder Friede 
zwiſchen ihnen ftiften, und baten den Defpreaur, 
es feinem Bruder zunergeben; Bon Herzengern, 
antwortete er, weil ich mich in der Gewalt. gehabt, 
und ihm Feine Grobheit gefagt babe; wenn mir 
aber eine entfahren wäre, fo würde ich ihm Zeite 
lebens nicht vergeben, ! 


XLV, 


In ben gelehrten Streitigkeiten, die ſich in der 
Akademie erhoben, fand. Deſpreaux —— die 
| | | ö ar⸗ 
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ſtaͤrkere Anzahl wider fi, weil er mit Mitbruͤ⸗ 
dern umgeben mar, die wenig geneigt waren, feiner 
Meynung zu ſeyn. Doch hatte er eines Tages 
einmal gefiegt, und wenn er dieſen Sieg erjäblte, 
feste er mit lauter. Stimme ‚hinzu, ; ‚Alle wa» 
ren meiner Meynung, und ic) erſtaunte darüber, 
Denn ich hatte Recht, und ich war es, der RM 
hatte, | 
- XLVI. 


Defpreaur war im Umgange nicht fatyeifch ; 
weßwegen die Frau von Sevigne fagt, er fen * 
in Verſen grauſanmnm. 
&LVII, 


Vom Marquis de Termes ſagte Deſpreaur 
daß er beſtaͤndig nach dem Sinne anderer ſey, und 
dep darinne die Kunſt zu leben beftünde, 
xuviil. J 


Defpreaur las feine Verſe vollkommen gut, 
und gab ſtets im Leſen auf feine Zuhörer Achrung, 
‚um die Stellen zu merfen, durch die fie am mel- 
ften gerührt wurden. Eines Tages hatte er den 
Dberpräfident von Harlai zum Zuhörer, der unbes 
weglich faß, und nachdem das Stügf vorgelefen 
war, ganz froftig fagte: Das find ſchoͤne Berfe, 
+ Die heftigſte Critik würde weniger anzuͤglich ge⸗ 
weſen feon, als Diefer Lobſpruch. | 
XLIX, 


| * Brief uͤber die falſche Schamhoaftigkeit, 
iſt an den Herrn Arnauld gerichtet. Der Poet, 
— der 


} 
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der insgemein ſehr fpät aufftand, war noch im 
Bette, da er diefen Brief das erftemal dem 
Doctor vorlas, Als er zu dieſem Verſe gefom- 
men mar, Ä 
Le moment oü je.parle eft deja loin de 
moi, 
„Der Augenblick, in dem ich rede, iſt ſchon 
„weit von mir weg. — 


las er ihn in einem flüchtigen und ſchnellen Tone 
ber, um die Geſchwindigkeit der Zeit auszudrüs 
en, mit welcher fie flieht. Der ernfthafte Ars 
nauld, der über die Leichtigfeit diefes Verſes er— 
ftaunte, fuhr vom Stuhle auf, lief in dem Zim⸗ 
mer geſchwind Hin und ber, wie ein flieheuder 
Menfch, und wiederholte immer den Bers: 


Le moment oü je parle eft de loin de 
moi, 


Diefer Vers ift eine Ueberfegung von Er 
Verſe des Perfius: 
VPFusit hora, hoc quod loquor inde eſt. 


L. 


Als man dem Defpreaur die Nachricht brach 
fe, daß er die Geſchichte des Königs zu fchreiben 
ernannt fey, und eine gute Befoldung erhalten 
folle, Tagte er: Als ich das Handiverf eines Says 
renfchreibers trieb, ‘das id) Doc) fo. ziemlich ver» 
fand, fo drohete man mir mit Siockſchlaͤgen; ietzt 


giebt man mir eine Defoldung, um das Handwerk 
eines 
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eines Geſchichtſchreibers zu ergreifen, von dem ich 

gar nichts. verftehe, | 
—— | LI. | | 
Als Defpreaur den König bey der Armee bes 
gleitete, und von einem langen Marfche fehr müde 
geworden war, warf er fich, da fie ins Quartier 
famen, auf ein Bette, ohne daß er etwas zu effen 
begehrte. Der Herr de Cavoye gieng, nachdem . 
der König gefpeift hatte, zu ihm, und fagte mie 
einer beftürgten Mine, daß er ihm eine ſchlimme 
Nachricht zu beingen habe: der König, fuhr er 
fort, ift mie Ihnen nicht zufrieden ; er hat heute 
etwas bemerkt, Das Ihnen großen Schaden thut, 
' Und was denn? fragte Boileau ganz erfchrocden, 
Ich unterftehe mic) Faum, es ihnen zu fagen, 
antwortete Cavoye, ich kann meine Freunde niche 
een raurig machen. Nachdem er ihn nun eine 
eile in Unruhe gelaffen hatte, fagte er: Nun, 
weil ic) es Ihnen denn fagen foll, fo wiffen Sie 
“nur, der König hat bemerkt, daß Sie ganz die 
queere auf dem Pferde ſitzen. O wenn es weiter 
vichts iſt, antwortete Boileau, fo laffen Sie mich 
immer fehlafen. Ä 

S LII. 

Der König fagte eines Tages zum Defpreaur: 
was iſt denn das für ein Prediger, den man le 
Tourneux nennt? Man fagt, daß ihm alles zu. 
läuft; iſt er denn ſo geſchickt? Sire, antwortete 
Defpreaur, Eure Majeftär wiſſen, daß man alle» 
mal dem nachläuft, was neu iſt: es iſt ein Pre⸗ 
diger, 
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diger, der das Evangelium — Der Rös 
nig verlangte, daß er ihm feine Meynung im Ernſt 
ſagen follte, und Boileau gab zur Antwort: 
Wenn er auf die Kanzel kommt, fo erſchrickt man 
für feiner Heßlichkeit, daß man ihn lieber wieder 
herunter gehen fähe; und wenn er angefangen hat 
zu veben, fo wuͤnſcht man, baß er droben bleiben 
möchte, — 
uv. 


Als — ein neues Werk — 
ben hatte, und. man ihm ſagte daß die Kudſtrich— 
ter ſeht ſchlecht davon urtheilten, antwortete er: 
deſto beſſer, von ſchlechten Werfen nimmt man 
ſich nicht die Muͤhe zu reden. 
* LV. 

Obgleich Deſpreaux fein Haus zu Auteuil fehr 
lieb Hatte, und eben nicht Geld brauchte, fo ließ 
er fic) doch vom Herrn le Berrier bereden, es ihm 
zu verkaufen, der ihm aber dabey verfprad), daß 
er bejtandig Herr darinne feyn, und fich ein Zim⸗ 
mer auslefen möchte, welches er bewohnen fönnte, 
fo oft, oder ſo lange er wollte, Vierzehen Tage 
nad) dem Berfauf kam -Boileau wieder dahin, 
gienginden Gar ten, und da erben bedecften Gang, 
unter welchem er sich aufzuhalten. Aflegte, wenn er 
über etwas nachdachte, nicht fand, rufte er den 
Gaͤrtnet Anton, und fragte, wo fein Gang ware, 
Anton fagte, Daß er ihn auf Befehl des Herrn le 
Berrier habe wegſchaffen müffen. Defpreaur bes 


fann fich einen Augenblick, flieg wieder in feinen 
Wagen, 


— 
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Wagen, und ſagte: Was will ich hier, da ich 
nicht mehr Herr bin? und nach dieſem kam er 
auch nicht wieder. u. 


| 


un LVI, — | 
Die Antrittsrede, die Defpreaur in der fran- 
zoͤſiſchen Afademie hielt, fand nicht großen Bey— 
fall, und gab Gelegenheit zu folgendem Sinngs 
dichte; | 
Boileau nous dit dans fon Ecrit, 
Qu’ il n’eft pas ne pour ’&löquence; 
Il ne dit pas ce qu’iten penfe, | 
Mais je penfe ce qu’il en dit. 


»Boileau fagt uns in feiner Rede, daß 
„er zur Beredſamkeit nicht gemacht fen; er 
„fagt nicht, was er denkt; aber ich denke, 
Was er fagt.y | | | 


LVI, 


Deſpreaux hörte ſich gern loben, aber er wollte 
es fein und’am rechten Orte haben, Nenn man 
ihn zur Unjeit und gerade zu fobte, pflegte er zu 
fagen: Man macht mic) nicht ſtolz. (imper- 
tinent.)- | | 

LVA. 

Als Defpteaur einft den Chapelle fragte, was 
er von feinen Werfen hielte, qab ihm Diefer wißige 
Trinker zur Antwort: Du bijt ein Ochſe, der feine 
Furchen gut zu ziehen weiß, e 


* * 


| LIE. 
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Er LIX. | 

Defpreaur, der dem Liniere gern eins verfegen 
wollte, fagte, die befte Handlung, die Liniere in ſei⸗ 
nem ganzen $eben gethan habe, ſey geweſen, daß 
er das Waſſer aus einem Wenhfafle ganz ausge- 
trunfen babe, in welches eine feiner Maitreffen bie 
Spiße ihres Fingers geraucht hatte, 

IX 

As Carl XII, König in Schweden, die 
Stelle in dem erften Briefe des Boileau lag, wo 
er Alexandern einen Unſinnigen nennt, zerriß er 
das Blatt aus Bosheit. 


Ä LXI. 
Ueber die letzten Werke des Boileau, die weit 


unter den andern ſtehen, hat man folgendes Trio⸗ 
let gemacht: : 


Ce Boileau, qui fut autrefois 
Le Chafle-coquin du Parnafle, 
N’ eft plus für P.Helicon frangois 
Ce Boileau qui fur autrefois, - 
Phebus le voyant aux abois, - 
‘Dit aux Mufes: Vite qu’on chafle 
Ce Boileau, qui fut autrefois 

Le Chaffe-coquin du Parnaffe, 


„Der Boileay, der ehemals Bettelvogt 
„auf dem Parnaß war, ift nicht mehr auf 
„dem franzöfifchen Helicone. Phöbus, der 
ihn ganz von Kräften gefommen ſah, fagte 
vzu 


-_ 
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„zu den Muſen: Geſchwind jagt mir den 
„Boileau fort, der ehemals Bettelvogt auf. 
„den Parnaß war. n- 


LXII. 


Deſpreaux ward unfer einer ſehr zahlreichen 
Begleitung zur Erde beftattet, und eine gewiſſe 
Frau, die ſich dauͤber wunderte, ſagte: Er muß 
doch viel Freunde gehabt haben; man ſagt gleich. 
wohl, daß er allen Leuten alles Böfe nachgeredet 


babe. y 


LXIII. 


Robin, ein Poet aus Sangueboc, der einige 
ſehr artige Werkchen verfertigt hat, iſt der Ver⸗ 


faſſer von folgendem Sinngedichte: 


‚Ce critique fameux qu’on appelloit Boileau, 
Pour le droit qu’il avoit de boire en I hypo- 
| crene, 
Comme dans les eaux de la Seine, ; 
Repofe avec {a Mufe au creux de ce tom- 
beau. u | 
Mais quand nos yoeux pourroient le placer pres 
des Anges, 
En difant pour fon ame un feul De profundis; 
Paſſant, que feroit-il &rant en Paradis, 
Où Ton n’eit occupe qu'a .chanter des 
louanges? | 
„Der berüchtigte Runftrichter, den man 


„Boileau nannte, der Das Recht hatte, aus 
| „der 
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uber Hyypocrene, fo wie das Waſſer aus der 

„Seine zu trinken, ruhet mit ſeiner Muſe 
„in der Höhle. dieſes Grabes. Sage 
„Wanderer, wenn mir auch durch ein ein - 

„ziges De profundis feiner Seele in den 
„Himmel helfen koͤnnten, was er da mas _ 
„chen plte, mo man Kae als soblieder 
„fingt?;, 


ıxıv. | 
Ein gewiſſer Schriftftellee wünfcht, daß alle, 
die in Verſuchung ger athen, Verſe zu machen, das 
Vildniß des Boilcau mit diefer Lieberfchrift vor 
ih Haben möchten: 


Telfut notre grand Satyrique, . 
Quiconque à la rime s’applıque, 

- Doit avoir un portrait fi benz 
Et pour mieux fe tenir en garde, 
Ecrire au-deflous du tableau : 
Rimeur, Defpreaux te regardo. 


„So fahe unfer großer Sathrenſchreiber 
„aus. Ein ieder der ſich aufs Verſema⸗ 
„chen legt, ſollte ein ſo ſchͤnes Bildniß bes 
„ſitzen; und um ſich beſſer in Acht zu neh—⸗ 

ymen, unter daſſelbe ſchreiben: Reimer, 
„Deſpreaux ſieht dich an. 
LXV, * 
| | RC. — 
Man lieſt vom Boileau, daß er als ein Rind 


auf dein Hofe geſpielt und gefallen ſey. Es 
| übers 


- 
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überfhlug ſich daben ſein Roͤckchen, und ein kale— 
kutiſcher Hahn hackte denſelben mit feinem Schna— 
bel verſchiedenemal auf einen ſehr zarten Theil des 
Leibes. Boileau empfand ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch dieſen ſchmerzlichen Zufall; und man will 
behaupten, dafi feine Strenge der Sitten, fein 
Mangel am Gefühl der Zärrlichfeir, feine Satyre 
Wider die Weiber, wider den Luliy, Duittäult; 
und alle verliebte Gedichte, daher tühre, — 





Richard Simon, 
geb. zu Dieppe 1638; geſt. 17 12. 





I. 
Simen, der bisher ſich bey den Vaͤtern des 
*Oratorii aufgehalten hatte, und fein Predi⸗ 
geramt hatte annehmen wollen, mußte endlich ſei⸗ 
nem General gehorchen, und ſich nach Meau bei 
geben, im daſelbſt ordiirt zu werden. Er fan. 
daſelbſt gegen Mittag, nebft zwey andern Candis 


dafen an. Als det Herr de Signi, der damals: 


Biſchof der Diöces war, diefe Patres zu ſo unge 
mwöhnlicher Stunde kommen ſoh, glaubte er; daß 
es Ignoranten wären, die fo durchſchluͤpfen woll⸗ 
ten. Er befahl alſo einem von den Examinato⸗ 
ven, ‚den er bey ſich zw Tiſche behalten hatte, daß 
er fie nicht fehonen folle. Nachdem Has Zeichen 
gegeben, und die gewöhnlichen Complimente ges 
Anecdoten IL, Theil, R macht 
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macht waren, wandte ſich der Examinator an den 
Pater Simon, den er fuͤr den beſten unter den 
dreyen hielt, und ſagte mit großer Ernſthaftigkeit 
zu ihm: Ich will nicht erft, fragen, ob fie Latein 
verftehen; ich weiß, Daß man bey ihnen guten Uns 
gerricht, nach der neuern Merhode, darinne giebt, 
und daß fo wenig Prdanterey in ihren Schufen 
herrſcht, Daß viel andere eiferfüchtig Darauf wer⸗ 
den. Doc, dem fey wie ihm wolle: Horaz wird 
immer feine Schwierigfeisen haben. Erklären 
Sie mir die erfte Satyre; hier haben Sie das 
Buch. Da der Herr Simon diefe Satyre fehr 
gut erflärt hatte, fuhr der Eraminator fort: Aber, - 
wie ſiehts mic der Philofophie aus; es wird Ih— 
nen daran nicht fehlen. Simon, der wirflich die 
Philofophie lehrte, antwortete ihm ganz befcheis. 
den, Daß er, was die Philoſophie anbetraͤfe, noch 
. alte Tage darinne ftudire. Der Eraminator leg. 
te ihm darauf ein fpißiges Argument vor. Si— 
mon vahm es am, trieb es durch ein fubtiles di- 
ſtinguo auseinander, und fehlüpfte, wie durch eine 
Breſche in ver Mauer, durch. Ha! Sie haben 
Philoſophie, ſagte der Examinator; huͤten Sie ſich 
nur vor einer gewiſſen närtifchen und feltfanen 
earthefifchen Philoſophie, weiche viel Leuten die 
Köpfe verrückt. Ich bin ein Peripatetifer, ant« 
worfete Simon, damit-id) zu leben habe; und ich, 
Damit ich Geld verdiene, feste der Eraminator 
binzu. Ich will nicht eben fagen, fuhr er fort, 
als ob Chrtefius, wenn. er in griedhifeker Sprache, 
fein bunfel, und vor zweytauſend Jahren gefchrie- 
ben 


’ . 


\ 
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ben hätte, fo daß feine gehrfäge von niemand ges 
lefen und verftanden würden, mehr Anhänger has 
beit würde, als er ießt hat, da ihn alle Welt lieſt 
und verfteht — Doch diefes bey Seite geſetzt: 
Sie verftehen doch auc) "Theologie? ich zweifle 
zwar nicht, ihre erften Väter waren alle Doctoren 
und große Theologen, und ein Prediger des Dras 


torii ohne Theolggie, wäre fhlimmer, als ein _ 


Franciſcaner ohne Latein. Nachdem diefer Eins 
‚ „fall ein wenig.belacht worden war, that der Eras 
minatsr eine Frage, wie fie bamals Mode war, 
an ihn, um feinen Glauben zu erforfcheni da er 
ihn aber orthodox, und nicht als einen Kanfeniften 
fand, verließ er dieſe fpigigen Fragen, um auf et- 
was grünblicheres zu kommen. Manfinder, rief 
er aus, Philofophen und Theologen genug unter“ 
dem geiftlichen Stande; manfieht aber nicht, daß 
ſich iemand auf die orientaliſchen Sprachen legt, 
und daß man die Heil. Schrift in ihrer Grund⸗ 
fprache lieſt. Ach, welch Vergnügen, Monfeigs 
neue! ſetzte er hinzu, indem er fich gegen den Präs 
laten wandte, welch Vergnügen, die heiligen Buͤ⸗ 
cher in ihrer Originalſprache zu leſen, und mas 
fuͤr Süßigfeit, was für Reize hat die hebräifche 
Sprache für die Gelehrten! Der Prälat, der ein 
wenig die Augen niederfchlug, antmwörtetes Ich 
babe es immer von denen. Herren de Muss und 
de Flavigni fo gehört, welche allebende ſeht gelehr⸗ 
te Hebraͤer waren. Der Eramitator, der fich nun 
wieder zu dem Herrn Simon wandte, fragte ihn, 
ob er feinen Geſchmack an diefer (hönen Sprache 
| 2 R3 haͤtta? 
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haͤtte? Simon, dem der Mund voll Waſſer lief/ 
antwortete, daß er ein weniges Davon verſtuͤnde, 
und daß er von Jugend auf die heiligen Bücher 
fleißig und gern gelefen hätte.: Ey, Das erfreuet 
mich, erwiederte ver Examinator, und wie menig 
$eute giebt es, die fo richtig und anftändig denken, 
als Sie! Nun, weil es denn fo ift, fo will ich ger 
gen Sie mit den nicht zuruͤck halten, was ich das 
von weiß. Sermonem habes non publici 'fa- 
poris, & quod rariflimum eit, amas bonam men- 
tem, non fraudabo te arte ſecreta. Sagen 
Sie mir unterdeflen wie das erfte Buch Mofis 
auf hebraifc heißt? Auf hebraiſch, antwortete 
Simon, Heißt es Bereſchit. Nun hub fihder 
Streit an; man gieng tiefer in die Materie hinein ; 
man erhißte fid) zu beyden Theilen; man ſchrie, 
was man fihreyen Fonnte; man bejog fich auf die 
Polyglotten, auf die alten und neuen Rabbinen, 
Der Sraminator, der über eine fo tiefe Gelehrs 
famfeit ganz taͤmiſch ward, mußte faum mehr zu 
antworten, Simon drang immer fhärfer auf ihn 
ein, ftieß ihn Hin und her, und gab ihm feinen 
Narden. Der Framinator wankte, ftolperte und 
fiel zu Boden. Simon fchonte noch nicht, und 
bieb immer noch tapfer auf ihn los. Der Präs 
lat, der ſich bald zu tode lachen wollte, hätte es 
gern gefehen, daß der Streit noch lange gedauert 
hätte; aber der Haushofmeilter, dem er zu lange 
waͤhrte, murrete, und fagte, daß das Eſſen auf den 
Tifche finde, und kalt werden würde. Der Herr 
— der endlich zum Mitleiden gegen den 
Ueber. 


— 
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Ueberwundenen bewogen ward, daerihnforüchtig 


zugedeckt fahe, gab dem Herrn Simon feinen Se⸗ 


„gen, mit der Berfiherung, daß er ihn und feine - 


Mitbruͤder, ohne weiteres Eramen, den folgenden 


Tag ordiniren wolle, .. Der: Prälar fegte ſich zur 


# 


Tafel, der Eraminator trat zum Feuer und troch⸗ 
nete ſich den Schweiß ab, und Herr Simon lachte 


im Herzen, und gieng mit feinen Begleitern wies 
‚der in fein Quartier, \ 


u ——— F 
Der Herr Simon war ſchon ſeit einiger Zeit 
wieder nach Dieppe guruͤck gekehrt, und lebte da in 


einer ſehr großen Einſamkeit, da er uͤberhaupt alles 


Geraͤuſche und Laͤrmen haſſete, als er von der 
Krankheit uͤberfallen ward, an welcher er ſtarb. 
Der Herr de la Martiniere erzählt uns die Urſache 


davon. Er hatte einen beträchtlichen Haufen von 


Anmerfungen über die heil. Schrift bey ſich. 
Dadurd) war er bey dem Auffeber des Drts ver« 
dächtig gemacht worden, fo Daß ihn dieſer zu fich 


kommen ließ, und ihn über die Werfe, die er unter 


den Händen hätte, zur Rede fette; er ließ fich da: 
bey verlauten, als ob man fich feiner Papiere bes 
mächtigen, und. biefelben unterfuchen würde. - Eis 
mon, der darüber in Unruhe und Furcht gerieth, 
packte ſeine Papiere in einige große Faͤſſer, ließ ſie 
in der Nacht uͤber die Mauern der Stadt, wo ſie 


ſehr niedrig waren, rollen, und verbrannte fie auf 


einer Wiefe, ohne daß er feinen Freunden ein Wort 
ke fagte, die ohne Brei — Mittel wuͤrden 
| ge: 


262° Anechoten 


gewußt haben, feine Schriften von der Ihnen gebro- 
beten Unterfuhung zw retten. Der Gram über. 
einen fo beträchtlichen Verluſt, und die Unruhe, 
die ihm die Aueführung feines Entſchluſſes gemacht 
hatte, verurfachten ihm ein Fieber, das ihn ing 
Grab fürzte, Bu 
IM, 

Simon hatte auf die Trennung der Griechen 
vom Pater Maimbourg gefehrieben; Wenig 
Zeug, viel Stickere. | 








Nieolaus Malebranche, 
geb. zu Paris 1638, geſt. 1715: 


I 


Der Pater Malebranche legte ſich auf bie Kir⸗ 
chengeſchichte, und zwar auf Anrathen des 

P. fe Eointe, Berfaflers der Jahrbücher der fran— 
zöfifhen Kirche; aber die verfchiedenen Begeben« 
beiten wollten ſich nicht in feinem Kopfe 'neben 
einander vertragen; eine verbrang vielmehr die 
“andere, und eine unnüße Arbeit machte ihm bald 
‚bie ganze Sache zum Ekel. Der Pater Simon 
wollte dieſen Deferteur der Gefchichte für die Cri⸗ 
tif anmwerben, und der P. Matebranche betrat uns 
fer feiner Aufführung diefe neue Bahn, die wenig 
yon der andern unterfchieden iſt. Er machte auch 
barinne nicht große Progreffen, Als er eines Ta- 
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ges in den Buchladen Fam, zeigte ihm der Buchs 
händler den neu herausgefommenen Tractat über 
- den Menfchen vom Cartefius. Er mar 26 Jahr 
alt, und kannte den Cartefius nur dem Namen 
nach, und aus einigen Einwürfen, die bisher wider 
feine philofopbifchen Schriften waren gemacht 
worden. Er.fieng an in dem Buche zu blättern, 
und fabe gleichfam feinen Augen ein neues Licht 
aufgehen. Er fand eine Wiflenfchaft darinne, 
von der.er noch gar feinen Begriff hafte, und 
“glaubte, daß fie fich für feinen Geſchmack ſchicke. 
Die fcholaftifche Philoſophie, die er bisher mit 
vielem Fleiße ftudirt hatte, war ihm kaum fo viel, 
nuͤtze geweſen, als das bloße Anſchauen eines ein⸗ 
zigen Bandes vom Carteſius. Er kaufte dem- 
nach das Bud), lag es, und zwar, welches kaum zu 
| glauben, mit ſolcher Begierde und Entzuͤckung, 
daß ihm das Herz zu fehlagen anfieng, fo daß er 
es einigemal hinlegen mußfe. Er legte fih von 
Stund an blos auf die cartefianifche Philofophie, 
und legte alle andern Wiffenfchaften bey Seite. 
Wenn ihm feine Freunde und Mitbrüder, die Ge, 
fehichefchreiber und Eritiker, denen dieſes alles ſehr 
düftern vorfam, Vorwuͤrfe darüber machten, frag» 
te er fie, ob Adam nicht- eine vollfommene Wife 
fenfchaft befeffen Habe; und da fie diefes nach der 
gemeinen Meynung der Theologen eingeitanden, 
fo fagte er ihnen, daß diefe voflfommene Wiffen. 
fchafe nicht in der Critik oder Geſchichtskunde bes 
ftanden habe, und daß er fonft nichts wiffen möchte, - 


als was Dam gewußt — 
R 4 U. Ye 
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II. 


Als dee Herr Arnauld einige Schriften wider 
den P. Malebranche herausgegeben hatte, ſo ſchrieb 
dieſer einen kleinen Traktat, in welchem er bewei— 
ſen wollte, daß der Doctor Beine von den Büchern, 
die unter feinem Namen wider den P. Malebran- 
che herausgekommen wären, gefchrieben habe. 
Man brauche, ſagt er, dieſes zu beweiſen, weiter 
nichts, als anzunehmen, daß Arnauld die Wahr: 
beit gefagt babe, wenn er vor Gott bezeugt, daß 
er fters ein aufrichtiges Verlangen gehabt, die 
Meynung derer zu treffen, wider die er geftritten, 
und daß er fich fters gehüret habe, falſche Borftels 
lungen von den Büchern und ihren Verfaſſern zu 
machen. 

Nun aber legt ihm der Pater Malebranche 
einen Haufen Stellen vor, die er theils verſtuͤm⸗ 
melt, theils vorfeglich verdreht hat, und beweißt 
daraus, daß der, der den Schwur gethan hat, diefe 

Bücher nicht Fönne gefchrieben haben. 
| ILL, 


Der P. Malebranche unterredete fich mit bem 
Defpreaur wegen des Streits mit dem Herrn Ars 
nauld über Die ideen, und gab vor, daß ihn Are 
nauld niemals yerftanden habe. Ey! ‚gab ihm 
DBoileau zur Antwort, von wen verlangen Sie 
denn, daß er Sie verftehen foll? 

| IV. 

Der P, Malebranche ſagte, wenn man ihm 
wider bie Journaliſten zu 1 Aero die ihn ange- 
| griffen 


AR 
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| griffen hatten, zu fihreiben rieth: Ich ftreite mich, 
nicht mit Leuten, Die alle Wochen oder alle Mo— 
nate ein Buch fertig machen. 


— V. 


Es kam kein fremder Gelehrter nach Paris, 
der nicht dem P. Malebranche ſeinen Beſuch gab. 
Man ſagt, daß deutſche Prinzen ihm zu Gefallen 
nach Frankreich gereiſt ſind; und in dem Kriege 
mit dem Koͤnige Willhelm, fagte ein englifcher ges , 
fangener Dfficier, daß er ſich damit tröfte, daß - 
nad) Paris gefommen fey, weil er beftändig ges 
wünfcht habe, den König Ludewig den XIV und 
‚den Pater Malebranche zu feben. Ä 


VI. \ 
Der P. ——— ſtellt in feinen Betrach⸗ 


tungen über die premotionem phyficam, dieſelbe 
unter einem Öleichniffe vor, das wenigftens eben - 
fo bündig, und gewiß zehnmal .begreiflicher ift, als 
alte metaphyſiſche Schlüffe. in Kuͤnſtler, fage 
er, hat eine Statuͤe gemacht, deren Kopf, vermits 
telft eines Gelenfes, beweglich ift, und fich ehrer— 
Dietig vor ihm beugt, wenn er an einem Bindfas 
den zieht. Er freuet fich über das Meigen der 
Bildſaͤule, fo oft er an dem Bindfaden gezogen 
bat; aber da es ihm einmal nicht gelegen ift zu 
ziehen, fo madıt ihm auch die Statüe Fein Complis 
ment, und er ſchlaͤgt ſie im Zorn entzwey. 


Rz VilIll. Als 
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Als man einſt wider den Pater Malebrande 
bebauptere, daß bie Thiere dem Getühl des 
© merzens unterworfen wären, gab er fcherzend 
kur Antwort ; Sie werden wabrfcheinlicher 
Weife von dem perborenen Heu gefreflen 
baben, 








Franciſcus Salignac de la Motte 
Fenelon, 


‚geb, in Perigord 1651, gefl. 1715. 
J. 


Niemand liebte fein Vaterland mehr, als Fene⸗ 
lon; unterdeffen Fonnte er nicht leiden, daß 


man ihm auf Unfoften der Rechte, die Die Menfch« 


lichkeit fodert, zu dienen fuchte, oder daß man die 
‚ Berdienfte anderer Völker herunter machte, um 
feine Nation zu erheben: Ich liebe, fagteer, meis 
ne Samilie mehr als mich felbft; ich liebe mein 
Vaterland mehr als meine Familie; das menfch“ 
liche Geſchlecht aber liebe ich noch mehr als mein 
Vaterland. 
Il. 


Der Herr de Fenelon ſprach beſtaͤndig mit 
Achtung und Beſcheidenheit von feinen Wider 
fachern, Als ich eines Tages mit ihm von den 

englis 
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engliſchen Schriftſtellern ſprach, ſagt der Herr de 

Ramſai, fragte er mich um den Charakter des 
Locke. Ich machte ihm eine Beſchreibung von 
dieſem Philoſophen, und ſchloß mit dieſen Worten ; 
Es war mit einem Worte, ein Mann, wie der 
Biſchof zu Meaux. Seine Scharfſinnigkeit kam 
mit feiner weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft nicht uͤberein: 
die Oberflaͤche war groß, aber ein ſehr ſeichter 
Grund. Der Biſchof von Cambray gab mir 
hieruͤber einen ſtrengen aber zugleich ſanftmuͤthigen 
Verweiß, prieß mir die Verdienſte des Herrn 
Boſſuet an, und ſuchte mich zu uͤberfuͤhren, daß 
dieſer Praͤlat nicht allein eine unermeßliche Gelehre 
famfeit, fondern auch einen Verſtand befäße, der 
alles zu ergründen und zu erreichen fähig fey, 

II, 


Der Biſchof Fenelon nahm die Fremden * 
ſo wohl auf, als Sranzofen. Er unterredete ſich 
‚gern mit ihnen von ihren Eitten, von ihren Ge 
-fegen, von ihrer Megierungsart, und von den be« 
sühmten Männern ihres Sandes, Er ließ fich nie 
etivas merken, wenn ihre Sitten das Feine der 
franzöfifchen nicht an fich hatten. Ja, er fagte 
ihnen wohl öfters, es fen bey allen Nationen eine 
artige $ebensart zu finden; man habe zwar ver« 
fchiedene Arten fie zu zeigen, in der Sache felbft 
aber laufe es auf eing hinaus, 

IV, 

Der Pabft Innocentius XI, der den Herrnde 

Fenelon fehr hochſchaͤtzte, ward weniger — das 
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Buch Mäximes des Saints, geärgert, als burch bie 
Hitze einiger Prälaten, die es verdammt haben 
wollten. Er fchrieb demnach an ſie: Pecdavit 
exceſſu amoris diyini, fed vos peccaftis defectu 
amoris proximi. Fenelon hat aus Ueberfluß der 
görtlichen &iebe gefündige; ihr aber aus Mangel 
ber $iebe zum — 
V. — 

Man hatte von Paris aus einen gelehrten 
Mann nad Cambray geſchickt, der, unter dem 
Vorwande, den Erzbifchof zu befuchen, auf feine 
Aufführung Achtung geben, und Bericht davon 
abſtatten follte. Diefer Mann bielt ſich verſchie⸗ 
dene Monate zu Cambray auf, und ward endlich 
von den Verdienſten dieſes Praͤlaten, von ſeinem 
leutſeligen Betragen, von feiner erbaulichen Auf: 
- führung, fo eingenonimen, daß, als er eines Tages 

mit dem Erzbifchoffe fprach, er ihm mit Thränen 
dag verhaßte Geheimniß entdeckte, und nad) Puris 
zurücf£ehrte, voll vom Abſcheu gegen die, die Die 
fen rechtſchaffenen Mann — ie 
wollten, 
| VI, 


Der Herr de Fenelon warb in auswärtigen 
Reichen noch mehr geliebt und bewundert, als in 
Sranfreid, Der Prinz Eugen und der Herzog 
von Marlborougb erwicfen ihm, während des blus 
tigen und ungluͤcklichen Krieges von 1701 alle Ar⸗ 
ten von Achtung. - Sie ſtellten Wache um feine 


Dirfen und Felder; fie — ſo gar ſein Getrayde 
bis 
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bis nach Cambray efcortiren, damit eg nicht von 
den Soldaten, die auf Fouragierung geſchickt wur⸗ 
den, weggenommen werden follte, Als die feind« 
lichen Partheyen hörten, daß er in feiner Diöces 
eine Reife zu thun habe, liegen fie ihm wiffen, 
daß er Feiner franzöfifchen Bedeckung nöchig Härte, 
fondern daß fie ihn felbft bedecken wollten ; und die 
kayſerlichen Hufaren leifteren ihm witich dieſen 


Dienſt. So viel Gewalt hat die wahre Tugend 


über Die Gemuͤther der Menſchen. 


| VIE, | | 
Herr Couſin, der den Telemach .cenfiren 
mußte, lobte ihn als dia aus dem ‚Briechifchen 
a 


— 
—R 


viil. 
Ein Saͤufer, der den Telemach geleſen hatte, 


» 


fagtes Ich bin fo vergnügt, als wenn ich zehn 


Paßglaͤſer Wein BR. hätte, 


IX. 


Ein Späßvoge machte auf den Herrn de Fe⸗ 
nelon folgende Grabſchrift: 
Cy git, qui deux fois fe damna 
- L’une pour Molinos; !’ autre pour Molina, 


„Hier liegt der, der zweymal fich vers 


„dammte, einmal für den Molinos, das ans 


„dere mal für den Miolina. „ 


X. Ein 
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Ein wigiger phien ſagte vor einigen Jah⸗ 
ten, der Krieg ſey aus der Mode gekommen; wir 
wuͤrden lange Zeit in Europa von keinem hoͤren, 
und der Telemach, den alle Prinzen und Miniſter 
geleſen haͤtten, ſey es, der dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte den Geſchmack daran benommen. Er 
ſetzte hinzu, daß, wenn die Türken und Perſer fort 
fahren follten, fich zu befriegen, fo geſchehe es blos, 

weil fie den — nicht kennen. 





Jacob Sauveur, 
geb. zu Fleche 1653, geſt. 1716, 
a | 


; SG wet iſt der erfte, der die Geometrie auß der 
Dunfelheit gezogen, und Mode gemacht hat, 

ob er gleich Fein Talent zum Reden harte. Als 
er eines Tages ben Herzog von Orleans mit diefen 
Meterin,. in Gegenwart zween anderer Gelehr⸗ 
ten, unterhielt, nöthigten fie ihn zum Stillfchweis 
gen, weil fie fein Geftortere nicht länger mehr an« 
bören konnten, und erklärten das vollends, was cr 
angefangen hatte, Als fie fertig waren, fagte der 
‚Herzdy zu ihnen: Sie haben geglaubt, daß Sau- 
veur fich felbft nicht verfteht, weil es Ihm fo ſchwer 
wird zureden; aber ich gab Achtung, und Pe 

ihn 
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ihn vollflommen. Sie haben weit beredter ges 
fprochen, als er; aber ich habe Gie nicht vers 
flanden , und vielleicht verſtunden Sie ſich riof 
auch nicht. 
II. 
Sauveur iſt zweymal verheyrathet geweſen. 
Er bediente ſich das erſtemal einer ſehr ſonderba⸗ 
ren Vorſicht. Er wollte feine Braut nicht eher 
fehen, als bis er bey einerm Notarius gemefen waͤ⸗ 
re, und die Bedingungen hätte dufzeichhen: laſſen. 
Er befürchtete, nicht genug Herr über fie zu feyn, 
wenn ex fie gefehen hätte. Das zweytemal war 
er u” befler abgerichtet. | 
' . 


Sauveür harte von der Wiffenfchaft, in wel⸗ 
cher er vortrefflich war, nicht eben die vortheilhafs 
tefte Meynung ; er fagteinsgemein, daß das, was 
ein Menſch in der Mathematik wüßte, ein anderer 
ſchon lange gewußt habe. . | 








— — — — — — — 


| Caſpar Abeille, 


geb. zu Cuers in Provence 1648 geſt. 
1718. 


| re: | 
Hr Abt Abeille war einer von den angenehm⸗ 
ften und beruͤhmteſten Maͤunern u 

| | ey 
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Bey fee erften Trauerfpiele, Argelie, trug ſich | 
‘ein fönderbarer Streich zu. Zwo Pringeffinnen 
erſchienen gleich Anfangs auf dem Theater. Die 
erfte eröfnet die Scene mit dem Verſe: 
| Vous fouvient-il, ma Soeur, du feu Roino- _ 
tre pere? 


. „Erinnert ihr euch, meine Schwefter, des 
„verſtorbenen Koͤnigs, unſers Vaters ?,, 


Zum Ungluͤck konnte die Andere Actrice nicht 
gleich darauf antworten, und ein luſtiger Kopf 
auf dem Parterre nafım bas Wort, und fagte 
laut: 

Ma fol, sil m’en ——— il ne m’en fou- 
| vient guere. 


„Bey meiner Treue, wenn ich mic) auch 
„erinnere, ſo kann ich mic) doc) nicht gleich) 
„beſinnen. X 


Dieſes verurſachte ein ſo heftiges Gelaͤchter, 


daß es den Comoͤdianten nicht moͤglich war, fort. 


zufahren. Es giebt indeſſen Leute, die dieſe Anec- 
dote fuͤr falſch ausgeben. 
II. 
Dar Abt Abeile hat ein ei Cato, 
gemacht, wel hes dem Prinzen von Conti fo wohl 
gejlel, daß er fagte; Cato vonlitica, wenn er wies 
der aufſtehen follte, würde nicht mehr Cato feyn, 
als der Cato des Abeille. 


\ 


III, Der 





% 
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I. 


Der Abt Abeille hat einen Brief über die Bee 
ftändigfeit verfertigt, in welchem niche viel riche 
tige Begriffe herrſchen, wenn man das Sinnge⸗ 


dicht des Abts Chaulien als einen Beweiß kann 
gelten laffen. | J— 
Eſt·ce Saint-Aulere ou Toureille, | 
Ou tous deux qui vous ont appris 
A confondre, mon. cher. Abeille, 
‚ - Dans vos tres-ennuyeux &crits, 
Patience, vertu, eonflance ? | 
Apprenez cependant comme on päile & 
Paris; Ä 
Votre longue perfeverance  , 
A nous donner de mechans vers, 
C eſt ce qu’ on appelle conflance, 
Et dans ceux qui les ont foufferts, 
Cela s’appelle patience, 


ne Saint: Yulere oder Toureille, 
„Oder allebeyde, die euch, mein lieber Abeille, 
in euren fehr efelhaften Schriften, die Bes 
3griffe von Geduld, Tugend, und Bes 

| „ſtaͤndigkeit haben vermwirren gelernt? - 
„Lernet unterdeffen, wie man zu Paris res 
„det: eure lange anhaltenden Geſchenke mit 
„elenden Berfen, nennt man Beſtaͤndig⸗ 
„keit, und bey denen, die fie geduldet has 

„ben, nennt man es Geduld, „ | 


* 
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| IV. 


— Olbir Mitglied der Akademie zu Mar. 
feilfe, hat eine Grabfchrift auf den Herrn Abeille 
gemacht, welche eine Anſpielung auf den erſten 
Vers ſeines Trauerſpiels Argelie enthaͤtt: 


Cy git cet Auteur peu fet£, 
Qui crut aller tout droit A 1’ immortalit&; 
Mais fa gloire & fon corps n’ont qu’une même 
bierre, ° 
Et lorsque Abeille on nommera, 
Dame poft£rit& dira; 
: Ma foi, s’il m’en fouvient, il.ne im’en fou- 
vient guere, 


„Hier liege der wenig berühmte Schrift» 
o»ſteller, der gerades Weges nach der Ewige 
„teit zu geben glaubte; Aber fein Ruhm 
„und fein Körper liegen bier in einem Sar⸗ 
„ge beyfamnien, und wenn man den Abeille 
„nennen wird, fo wird die Frau Nachwelt 
„fagen : Bey meiner Treu, wenn ich mic) 
„auch feiner erinnere, fo Eann ich mich doch 
»ſelten auf ihn befinnen, „ 


j “8 


Euſe⸗ 
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>. Eufebius Renaudot, 
geb. zu Paris 1646, geſt. 1720, 





| | L 9 
I heophraſt Renaudot, der Großvater des Abts 
Ddieſes Namens, hat die Zeitungen in Frank⸗ 
reich eingefuͤhrt. Er machte das Project davon 
Im Jahr 165, dem Cardinal Ricyelien bekannt, 
und erhielt ein Privilegium darüber, 
u II. | 
Der Abt Renaudot war fo uneigennäßig, dag 
er ein Priorat nicht annehmen wollte, das ihm der 
Pabft Clemens IX zu Bezeugung. feiner Hochadh« 
fung gab. Das Anliegen des Pabftes, die niche 
allzuffarfen Einkünfte, und eine Art von Befehl 
vom Cardinal te Noailles, fiegten endlich überfee 
ne Zärtlichkeit, fo daß er das Beneſicium ano 
nahm, b; Ä | 
| UIII. 
Man giebt vor, daß der Abt Renaudot ſieb⸗ 
zehn Sprachen verſtanden, und die meiſten davon 
ohne Schwierigkeit geſprochen habe. Au 
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| Philipp de Courcillon, 
Marquis de Dangeau, 


“gb zu zu 1638, j —* 1720. 
J. 

De Mar quis von Dangeau hatte die Gabe, 

daß er mehr als einerley Sache zugleich in 
Gedanken haben und genau ausrechnen konnte. 
Als er eines Tages mit dem Könige fpielen ſollte, 
bat er Seine Majeftät um eine Wohnung in eis 
nem gewifjen- Gebäude, das zum Hofe gehörte; 
der König konnte ihm diefe Gnade nicht fo leicht 
etzeigen, weil nicht viel Wohnungen in dem Ges, 
bäude waren; doc) verfprach er fie ihm, wenn er 
ihn in Hundert Werfen, die er während dem Spiele 
machen follte, darum bitten würde; es mußten 
aber genau hundert Berfe, nicht weniger und nicht 
mehr feyn. Als.das Spiel zu Ende war, wo er 
nicht mehr als gewöhnlich befchäftige gemwefen zu 
feyn gefcbienen hatte, fagte er dem Könige die hun» 
dere Verſe vor. Er hatte fie gemacht, genau ges 
‚zählt, ins Gedächtniß gefaßt, und diefe drey Din» 
ge hatten doch nicht verhindert, daß er nicht mit 
aller nötigen Aufmerkſambeit —— haben. 

IL, 


Die Gabe Berfe zu machen, verhalfdem Mars 
quis Dangeau zu einer Degebenbeit, die fiir eigen 
| Hof⸗ 
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Hofmann eine Sache von Wichtigkeit war, ber 
da weiß, daß an dem Orte, wo er lebt, nichtseine . 
Kleinigkeit it. Der König und die verftorbene, 

‚ Königinn hatten fic) beredet, Verſe mit einander 


. am bie Werte zu machen. Sie zeigten einander,  . 


was fie gemacht hatten, und fanden es zu gute 
Sie geriethen darüber auf den Verdacht, daß fie 
ſich alle beyde hätten helfen laſſen; und fie fonne 
ten fich nicht genug veritellen, Daß es nicht wäre 
verrathen worden, daß der Marquis von Dangeau 
. Berfafler von beyden Sorten. war. Sie hatten 
es ihm als ein großes Geheimniß vertraut, und ges’ 
beten, Die Verſe nicht gar zu gut zumachen; aber 
das Vergnügen, fich gegen einander gehalten zu 
ſehen, machte, daß er fich niche fo ftreng an die 
Borfihrift band; umd wer weiß, ob er fich nicht 
mie Y angriff, um deſto * entdeckt su 
werden ? 
IT, ! ern 

Die franzöfifche Akademie erwarb fich durch 
eine herzhafte Handlung viel Ehre in den Augen 
der Welt und des Königs. Kin‘ Hausbedienter 
‚eines großen Herrn, ſuchte auf Vorſpruch des 
Dauphins, um einen erledigten Platz in derſelben 
an, und der Prinz hatte ſo viel Gnade fuͤr ihn, 
daß er dem Marquis de Dangeau alles anzumwens 
den befahl, um ihm darzu zu helfen. Der Mar⸗ 
quis that es mit allem Eifer eines Hofmannes; 
daß er ſich ſo gar von Verſailles aus bis in die 
— tragen ließ, indem er einen heftigen An» 

S 3 fall 


‘ [4 
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fall von der Gicht Harte. So viel Mühe aber 
als er fih an dem Wahltage im Namen eines 
Prinzen gab, der von den Franzoſen angebetet 
ward, fo konnte er doch die Stimmen nicht auf 
feine Seite bringen. Der Dauphin ward dadurd 
Feinesmeges beleidigt, fondernTobte die Standhaf« 
tigkeit der Akademie öffentlich. 





—— — © 


Bernhard de la Monnoye, 
geb, zu Dijon 1641, gefl. 1720, 


I, 


CN 18 Probeſtuͤck, das de Ia Monnoye in der 
D fran oͤſiſchen Poefie ablegte, war das abs 
geichafte Duell, welches den Preiß von der fran« 
zöfifchen Afademie erhielt. Als den Tag vor der 
Austheilung der Preiße Perrault einige Berfe aus 
dieſem Gedichte, deſſen Berfaffer man nicht wußte, 
vorgelefen hatte, prieß er dDiefes Werf ungemein, 
und geftand, daß er ihm feine Stimme zugedacht 
babe. Damannun mußte, daßerund Defpreauf 
nicht Freunde zuſammen waren , nahm einer von 
ben Umſtehenden das Wort, und fagte; Wenn 
aber das Stüf vom Defpreaurmwäre? Und wenn 
es vom Teufel wäre,. gab Perrault zur Antwort 
fo verdient es den-Preiß, und foll ihn haben, 


Il. $a 
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II. | 


oa Monnoye war von Natur aufgerveckt, und 
hatte bisweilen Iuftige Einfälle. Als Lainez zu 


Dijon war, nahm er ihn Abends mit fi in ein 


Weinhaus, wo er, bey Wein und einer Iuftigen 
Gefellfchaft, bis an den andern Morgen um neun 
Uhr ſich aufhielt. Die Frau des la Monnoye, 
Die über das Außenbleiben ihres Mannes in Un⸗ 
‚ruhe gerieth, fuchte ihn fo lange, bis fie auch in 
das Weinhaus kam. Lainez, der fie von weiten 
fabe, rief dem la Monnoye zu: Deine Frau 
fommt! $a Monnoye, der fie noch nicht fahe, 
. weil er ein fehledye Geficht hatte, fagte zu ihm: 

Ach, mein Freund, das ift der erfte gute Dienft, 
den mir. mein Geficht erweiſt. | 

GERTETTIENE ..— 


Anna Lefevre, 
nachherige Madame Dacier, 
geb. zu Saumuͤr 1651, geſt. 1720. 


a J. 
Der Herr Lefevre hatte einen Freund, der ſehr 

spiel auf die Sterndeuterey hielt. Er bat 
ihn daher an dem Tage da feine Tochter Annage— 
bohren ward, ihr die Rativitaͤt zu ftellen, und gab 


ihm die Stunde ihrer Geburth genau an. - Nach⸗ 
dem nun der Sterndeuter: lange an feiner Figur. 


S 4 gear⸗ 
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‚gearbeitet hatte, fagte er zu dem Heren Lefevre, 
er habe ihn hintergangen, und die Stunde nicht 
richtig angezeigt; denn, fagte er, ich findein Diefer 
Geburth ein Gluͤck und einen Glanz, der einem 

Maͤdchen gar nicht gemäß iſt. Anna lefevre hat 
beſtaͤndig dieſe Begebenheit angefuͤhrt, um das 
Nichtige dieſer Kunſt zu zeigen, Die fo große Dins 
ge in der Mativität eines Mädchens gefunden 
batte, Die eben nicht glücklich war. - Andere im 
Gegentheil haben diefe Vorherſagung als richtig 
“ befunden, und fich ihrer zur Bertheidigung der 
Kunft bedienet, indem ſie das Glück und den Glanz 
in dem großen Mamen fuchten, den fie fich in der 
Welt gemacht hatte, 


Ab u 

Der Herr Lefevre haste gar nicht die Abſicht, 
ſeine Tochter gelehrt zu machen, und ſie ward es 
blos von ohngefehr. Er hatte einen Sohn, den 
er ſehr forgfältig erzog. Wenn er $ectionen mit 
ihm hielt, fo war Die Eleine Anna, die damals eilf 
ahr alt war, ſtets gegenwärtig, und übte fich in 
der Stickerey. Es trug fich eines Tages zu, daß, 
als der Knabe niche recht geantwortet hatte, ihm 
die Schwefter einhalf, und ihm die Antwort in - 
den Mund legte. Der Barer, der das hörte, ver⸗ 
gnuͤgte fich daran, und befchloß, fie an den Lectio— 
nen ordentlich Theil nehmen zu laſſen. Sienahm 
in Furzer Zeit fo zu, daß ihr Bater, der über ihre 
große Fähigkeit fein Vergnügen hatte, fic) ſtets 
mit ihrer Unterweifung befchäftigte_ Sie > 
" | ald 


— 
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bald aus feiner Schülerinn, feine Rathgeberinn, - ' 

fo daß er nichts chat, ohne fie erft darum u 
frageen. — — 
0 DE 

° Der Herr Dacier und feine Frau hatten 
Zweifel über,die calviniſche Religion, in welcher 
fie alle beyde gebohren waren, Sie .befehloffen, 
ſich nad) Caſtres zu wenden, um fich mit mehre⸗ 
rer Bequemlichkeit in einer ſo wichtigen Sache zu 
unterrichten. Ihre Freunde ſuchten ſie zwar von 
dieſer Reife abzuhalten, und der Herr von Char⸗ 
leval, der. die Urſache, weßwegen fie Paris verlafs 
fen wollten, in ihren ſchlechten Umſtaͤnden fuchre, 
uͤberbrachte ihnen zehntauſend Livres in Golde, die 
er anzunehmen bat. Sie bewunderten dieſes 
Beyſpiel der Großmuth, das ſo ſelten iſt; mollten 
aber das Angebotene nicht annehmen; und um - 
- den wahren Bewegungsgrund ihrer Reiſe nicht. 
zu verrathen, gaben fie vor, daß die Madame Da. 
‚eier ein groß Verlangen trage, die Familie ihres 


€ ü 


Mannes Fennen zu lerneı. 

ee Mm I | 

x Die Madame Dacier hatte einen Sohn, der 
es im zehnten Jahre ſchon weiter gebracht hatte, 
als andere iin zwanzigften. . Man kann e8 aus 


dieſem einzigen Umftande erfehen. Sie hatte ihn: 


den Herodotus lefen laffen, Da nun feine Nei— 
gung zuden Wiffenfchaften ausnehmend, und feine 
Begierde zum Leſen unerfärtlich war, fo hatte er 
ihr einen Polybius heimlich meggenommen, und 

| — S 5 las 
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las ihn, Es ward verrathen‘, und als man ihn 
fragte, welchen von beyden Schriftftelleen er für 
den beften’hielte, fo antwortete Das Kind: Hero⸗ 
dotus ift ein großer Zauberer, aber Dos 
Iybius ein Mann von großem Verſtande. 


V. 

Die Beſcheidenheit der Madame Dacier kann 
man aus einer einzigen Sache, die man von ihr 
erzählt, erfehen. Die nordifchen Gelehrten pfle= 
gen auf ihren Reifen in fremden Ländern berühmte 
Gelehrten fleißig zu befuchen, und führen ein Bud) 
mit fi), in welches fie fich die Namen derfelben, 
nebſt einer Sentenz, einfchreiben laſſen. Ein 
beurfcher Gelehrter von Adel befuchte die Madas 
me Dacier, übergab ihr fein Stammbuch, und 
bat, daß fie ihm eine Sentenz und ihren Namen 

‚ einfchreiben möchte. Sie fand in diefem Buche 
die Namen der'berühmteften Gelehrten in Euros 
pa; fie erftaunte darüber, und fagte, daß fie, ohne 
roth zu werden, ihren Namen nice unter fo viel 
berühmte Namen fegenfönnte. Der Edelmann 
ließ aber nicht nach, und da fie ihm nicht weiter 
roiderftehen konnte, nahm fie die Feder, und fehrich 
nebft ihrem Namen den Vers des Sophocles In 
das Buch, welcher obngefehr fagt: Das Still 
ſchweigen ift eine 3ierde des weiblichen 
Gefchleches. Der Fremde erftaunte darüber, 
woraus er ihren Character erkannte, und verließ 
fie mit voller Bewunderung. a 


VI. Als 
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Als Madame Dacier ſich an die Ueberſetzung 


des Terenz machte, ſuchten verſchiedene ſie davon 
abzuhalten, indem fie ihr vorſtellten, daß der Tes 


renz des Portroyal in folder Achtung flünde, daß 


‚ber ihrige, wenn er auch beffer feyn follte, dennoch 
das Borurtheil wider fich haben, undfiedas Miß— 


vergnügen erfahren würde, ihre Abſicht miglungen | 


zu fehen. Aber alle diefe Vorftellungen binder, 
ten fie nicht nur nicht, fondern beftärften fie noch 
mehr in ihrem Vorhaben. Sie gab ſich unfäge 
liche Mühe, um über dieſes Vorurtheil zu ſiegen. 
Sie ſtand im haͤrteſten Winter fruͤh um fuͤnf Uhr 
auf, und brachte vier Comoͤdien zu Stande. Als 
ſie aber einige Monate darnach ihre Arbeit wieder 
überlas, und fie mit dem Originale nochmals ver« 


glich, fand fie, daß ihr großer Fleiß ihr mehr ges 


ſchadet als genußt hatte, und daß fie weit von den 
Annehmlichkeiten, von der Maivetät und der edlen 
Einfalt ihres Autors entfernt war. Diefer miß— 
lungene Berfuch, und ihre große Arbeit, verdroſ⸗ 
ſen ſie dermaßen, daß ſie die vier Comöbien ing 
Feuer warf, und wieder vomnenenanfieng. Sie 
gieng nun mit einer ganz andern Verfaſſung zn 
Werke, und brachte endlich eine fo vollfommene 
Ueberfeßung zu Stande, die fetbft von denen be: 
wundert ward, die ihr am meilten davon abges 
— hatten. ' 


VII, Die 
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Die Wolken des Ariſtophanes, die Madame 
Dacier uͤberſetzt hat, gefielen ihr ſo ſehr, daß ſie 
verſichert, ſie habe dieſes Stuͤck mit Vergnuͤgen 
bis auf zweyhundertmal geleſen. Vielleicht wird 
dieſes von einigen Perſonen mehr fuͤr ein Zeichen 
des Vorurtheils fuͤr die Schriften der Alten, als 
fuͤr einen Beweiß der Vor Br diefes Stuͤcks 
angeſehen. 
VII. 


Der Abt Terraflon fagt, daß bie Madame 
Dacier. anfänglic) eine blos wörtliche Heberfegung 
vonfder Iliade gemacht babe, daß aber der Teles 
miach, der zu ebender Zeitheraus Fam, und großen 
Beyfall erhielt, fie wegen ihres Homers beforge 
gemacht, und fie bewogen habe, ihre ganze Lieber» 
ſetzung umzuſchmelzen, um die Iliade in die 
Schreibart des Telemachs einzufleiden.. Madas 
me Dacier hingegen hat dieſem Vorgeben in dem 
Streite, den ſie mit dem Herrn de la — hatte, 
widerſprochen. 


IX. 

Waͤhrend den Zaͤnkereyen uͤber den Homer, in 
welchem ſich die Madame Dacier ſo eifrig bewieß, 
machte man folgendes Diſtichon: 

In vetulum pugnat juvenis non unus, Home- 

x . rum; 
_ Una tot in juvenes pro ſene pugnat anus, 


xOb— 
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obgiech la Mor einen ziemlic) lebhaften 
Streit über den Homer mit der Madame Dacier 
gehabt hatte, fo hielt er doch ihr zu Ehren die obs 
kede in der franzöfifchen Akademie, als fie mit 
Tode abgegangen war. Er fagt in derfelben, daß 
diefe Gelehrte, die gegenwärtig auf dem Parnaf 
fen, deutlich fehe, ob fie, oder er, fic) inihrer Mey 
nung über den Homer geirret habe, 





Willhelm Amerius de Chaulien, 
* zu Fontenay in Vexinnormand 1639; 
geſt. 1720. 


FE 
Ta Abt de Chaulieu wollte gern in die franzoͤ⸗ 
ſiſche Akademie aufgenommen werden, und 
bediente ſich zu diefer Abficht der Borfpradje des 
Herzogs von Bendome. Man weiß nicht, womit 
er den Herrn de Tourreil beleidigt haben mochte; 
fo viel aber ift gewiß, daß der Herr de Tourreil, 
der damals Director der Akademie war, und dag 
Anfuchen des Abts Chaulieu fruchtlos machen 
mollte, noch an eben dem Tage, da die Wahl vor 
ſich geb nfollte, den Dberpräfidenten de Lamoig⸗ 
non in Vorſchlag brachte. Der Name dieſes 
beruͤhmten Mannes war kaum genannt worden, 


bie | sane EM fo .. auf feine Seite 5 


‚ .. trat, 
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trat. Aber der Herzog ſchickte noch den Abend, 
da er ermählt worden war, zu ihn, und ließ ihn 
inftändigft bitten, daß er die ihn getroffene Wahl 
nicht annehmen follte, weil er Dadurch die Afades 
mie zu zwingen glaubte, den Abt Chaulieu an feis 
ner Stelle zu erwaͤhlen. Die Welt erfuhr noch⸗ 
her, daß der Herr de Lamoignon die Ehre, ein 
Mitglied der Akademie zu fenn, ausgefchlagen has 
be, aber niemand mußte die Urſache. Der Kö 
nig, der der Afademie eine Fleine Schande verhüs 
ten wollte, ſahe fid) felbft nach einer Perfon um, 
Bie Durch ihre Geburth, ihre Würden, ihre natürs 
lichen und erlangten Eigenfchaften das erfegen 
koͤnnte, was fie durch die Verachtung des andern 
verlohren hatte. Der Cardinal de Rohan war 
es, dem der König befahl, um die erledigte Stelle 
anzubalten, und der fie aud) fo gleich erhielt, 








Johann Palaprat, 
geb. zu Toulouſe 1650, geft. 1721. 


— 59 war Seeretair des Herrn von Ven⸗ 
dome, Großpriors von Frankreich, mit mwels 
chem er in großer Vertraulichkeit lebte. Der 
Herr de Catinat, der ihn fehr liebte, ſagte eines 
Tages zu ibm: Die Wahrheiten, die Sie gegen 
den Großprior laufen laffen, machen mich Ihrent⸗ 

wegen 
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“ wegen beſorgt. O feyn Sie. ruhig, gab ihm Pa⸗ 
prat zur N Das ift mein Gehalt. 

| I. Er 

Palaprat wohnte in dem Haufe des Große 
priors, wo man bisweilen zu Mittage gar nichts 
zu effen fand, und ein andermalunmäßige Mahl: 
zeiten that. Palaprat fagte daher: In dieſem 
Hauſe muß man entweder an der Unverdaulichkeit 
oder mit leeren Magen BR 

IIE, 
Palaprat hatte eine Comoͤdie, der Murr⸗ 


kopf, in einem Act verfertigt, und Brueys, den 


er fie zuſchickte, machte drey Acte daraus. Püs 
laprat fagte deßwegen: Sich hatte dem Bären 
bäufer eine Feine artige engtifche Uhr geſchickt, 
und er bat mir einen ‘Bratenwender daraus ger | 
macht. 

Der Abe Brueys erzählte aber die Sache an. 
ders. Als er eines Tages mit dem Palaprat in 
Geſellſchaft war, fieng einer an vom Murrkopf 
zu reden, und lobte dieſes Stuͤck: Der Murrkopf! 
fiel ihm Brueys ins Wort, es iſt ein gutes Stuͤck. 
Der erſte Act iſt vortrefflich, er iſt ganz von mir; 
der zweyte iſt fo, fo: Palaprat bat daran geardeis 
tet; der dritte aber iſt nicht Bem Teufel nüße: 
id) habe ihn diefen Schmierer allein machen laſ⸗ 
ſen. Der Schelm! ſagte Palaprat alsdann, fo 
ſpielt er mir alle Tage mit, und ich bin ſo ein Rort, 
daß ich nicht einmal boͤſe auf ihn werde. 


W. Pa⸗ 
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Palaprat fehlug einft feinen Bedienten; der 
Großprier Fam darzu, und gab ihm einen ziemlich 
derben Verweiß. Wie? mein Herr, gab ihm 
der Poet zur Antwort, Sie ſchelten mich? Wiſſen 
Sie wohl, daß ich, der ich nur einen einzigen Be— 
dienten habe, faſt eben ſo ſchlecht bedient werde, als 
Sie, der Sie deren dreyßig haben. 


V. 


Sao bald das Buch des la Bruyere heraus 

war, ſo ſprach alles von Caracteren. Ich hatte 
die Ohren ſo voll davon, ſagt Palaprat, daß, als 
ich eines Tages mit einem ſolchen Schwaͤtzer ſpei⸗ 
ſete, der eine Millionmal dieſes Wort im Munde 
fuͤhrte, ich mich nicht enthalten konnte, mich uͤber 
ihn aufzuhalten, und in einem wichtigen Tone zu 
ſagen, daß ich an den Bratwuͤrſten, die wir eben 
aßen, einen ſehr eindringenden Caracter be⸗ 
merkte. 

WM. 

Ich ward vom Großprior an den Marfhall 
Catinat geſchickt, als er eben die Zurüftungen zu 
einer Schlaht madıte, ſagt Palaprat. Nach⸗ 
dem ich - meine Commiſſion ausgerichtet hats 
te, begab ich mich wiederum weg. “Der Mars 
ſchall rufte mich zurück, und fagte: „Sie werden 
„mir eine Sache nicht glauben wollen, unterdefs 
„fen ift es doch gewiß wahr. Ich war neugie— 
iig, zu hoͤren, was dieſes Vorſpiel folgen 

wuͤrde, 


‚von beruͤhmten Gelehrten. 289 
würde, und erſtaunte nicht wenig, da er mir die. 
große Wahrheit fagres „Es ift ſchon länger als 
„acht Tage, daß ich nicht einem einzigen Verſe 
„babe nachdenken fonnen., ' &r gieng bierauf 
ruhig wieder in fein Kabinet, ohne mir Zeit zur. ' 
Antwort zu laffen, Sau, | 


Als ich eines Tages in dem Zelte des Herrn 
de Catinat war, fagt Palaprat, ſprach man vor | 
den verfchiedenen Eigenfchaften der Generale, 
Ich ſagte, indem ich einen Blick auf den Mars 
ſchall warf, daß ich einen fo gleichgültigen Eennete, 
‚der den Augenblid nad) einer gewonnenen Schlacht, 
ganz ruhig Kegel fhieben würde.‘ Raum harte ' 
ic) ausgereder, als der Herr de Catinar mir fros 
ftig zur Antwort gab: Ich würde ihn nicht weni⸗ 
ger ſchaͤtzen, wenn er eben das nad) einer verlohr⸗ 
nen Schlacht thäte.. F 
van 
Ich habe dem Sächerlichen, in das fo viel Leute 
verfallen. wenn ſie ein großes Glück gemacht 
baben, zuvor kommen, fagt Palaprat, und 
mid) meiner gefunden Vernunft bedienen wollen, 
ehe fie noch, Durch eine fchleunige Verwandelung 
verderbt ward. Ich machte alfo ein Manifeft 
zur Vorſicht, als eine anticipivte Widerlegung deſ⸗ 
fen, was ich etwan behaupten Fönnte,; wenn mir 
der Kopf verrückt wäre. Hier find einige Artie 
del: Wenn ich reich werde, und mein, Gefchleche 
von den Grafen von Toulouſe herleite, fo werde . 
Anecdoten H. Theil. E ich 
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ich lügen. Wenn ic prächtige Befchreibungen 
von den Aemtern und Guͤtern, die meine Samilie 
beſeſſen hat, mache, fo find das eben fo viel 
Unwahrheiten. Wenn ich von der guten Er 
ziehung, die ich von meinen Xeltern gehabt, von 

meinem Hofmeifter, von der Summe, die mir zu 

meinen Eleinen Ergöglichkeiten gegeben worden, 

viel Kedens mache, fo ift nicht ein Wort 

wahr. Wenn ich yorgebe, daß ich große Sum: 

men verthan habe, um dem Herrn von Vendome 

guf meine Unfoften zu Dienen, fo iſt diefes fo 

falfch, daß ich nicht mehr als funfzig Di 

ſtolen hatte, als ich mic) im feine Dienfte - 

‚begab? Mein Manifeft ift aber nicht nötig 
geweſen; das Glück hat mich nicht heimgeſucht, 

und ich bin’ immer bey Verftande geblieben, 


——— — 








Peter Daniel Huetius, 
geb. zu Caen 1630, geſt. 1721. 


I. 
Zuetius beſchaͤftigte ſich mehr mit feinen Buͤ⸗ 
chern, als mit feinem biſchöflichen Amte. 
Ein Bauer, den man dreymal hinter einander ab⸗ 
wieß, daß er den Biſchof nicht ſprechen koͤnnte, 
weil er ſtudirte, gab zur Antwort: Mu, warum 
bat uns aber der König nicht einen Biſchof gege- 
ben; der. ſchon ſtudirt hat? ER 
— — IE; Die 
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Die Hemonſtratio evängelica des Huetius 


ward für ein Werk voller Gelehrfamfeit, und das 
‚gegen ker. von Beweiſen gehalten. Man fagte 
> insgemein, daß in dem ganzen Buche nichts‘ 


{ 


weiter bewieſen wäre, als daß der Berfaffer ei’ 


ſehr belefener Manni fen, 
Kacine war mit dem Huetius nicht zufrieden, 


daß er feine weltliche Belehrfamfeit zu fehr zum 


Bortheil der Religion anwenden wollte. Er 
wandte auf die demönftrationem evangelicam 
dejlelben den Vers des Terentius an: 
! Te cum tua 
Morniftratione magnus perdar Jupiter, 


IV; 


Als Huetius die Eriti über die catthefianifche 


Philo ſophie ſchrieb, war er wider die Cartfefianer 
‚ aufgebracht, Er konnte nicht leiden‘, daß dieſe 
Philoſophen die, die ihren Verftagd zu beffern fur 


en, Denen fo unendlich weit vorzogen, die nur ihr 


Gedaͤchtniß zu ſtaͤrken ſuchen. Was? fagte er; 
wir follten die Cartheſianer über uns fpotten laffen, 

weil wir gelehrte Leute find?! 
_ Es fagte einft einer zu dem Menage, daß die 
erſe des Huetius artig waͤren. Sie ſind mehr 
als artig, antwortete Menagius, und Sie kommen 
— u. mir 
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mir vor, wie der, der zum erſtenmal das Meer fahe, 

und fagte, daß es ein artig Ding wäre. 

| or VE. Are) | 
Man fiehet, fage Huetius, heut zu Tage nicht 

mehr folge tiefen, alsman ehemals ſahe. Man 

findet nicht mehr fo große Abornbäume, die mit 


ihren Schatten, ſagt man, eine ganze Armee be» - | 


deckten; nicht mehr fo große Weintrauben,, als 
die Rundfchafter des Mofes aus dem Lande La, 
naan mitbrachten, Die Deutfchen find nicht 
“mehr fo.groß, als ehemals, und die Leibesgeſtalt 
der Gallier übertrifft nicht mehr fo gar viel die 
Geftalt der Römer. Da nun, ſchließt diefer Ges 
lehrte, das Genie von der Natur koͤmmt, und die 


Natur viel von ihren Kräften verlohren har, fo iſt 


es nicht möglich, daß die Neuern eben fo viel Geift 
als die Alten haben follten. 
en VII. 

Die Gelehrten, die vor zweyhundert Jahren 
lebten, ſagt Huetius, ſcheinen mir, wegen der we« 
nigen Huͤlfsmittel, weit ſchaͤtzbarer, als die heutis 
gen Gelehrten. Ich finde zwifchen einem damas 
ligen und ießigen Gelehrten eben den Unterfchied, 
als zwifchen dem Chriſtoph Columbus, der die 
neue Welt entdeckte, und einem kleinen Schiffer, 
der alle Tage von Calais nach Douvres fährt. 


VIll. 
Huetius glaubte, daß alles, was, ſeit die Welt 
ſtehet, geſchrieben worden, in neun bis zehen Fo— 
zu | lianten 


⸗ 
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lianten konne gebracht werden, wenn alles nur ein: 
mal gefagt würde. Er nahm nur Das, was über 
die Geſchichte gefchrieben wird, davon aus. 


IX. 

Huetius hatte eine beſondere Meynung über 
die Liebe, die ich mit feinen eigenen Worten vor⸗ 
fragen will. Die $icbe, fagter, iſt nicht eine 
bloße Leidenfchaft der Seele, fo wie der Haß und 
der Meid, .fondern auch eine Krankheit des Koͤr⸗ 
pers, fo wie das Fieber. Sie hat ihren Gig im 

Blute und in dem Lebensgeiſtern, , Die fich erhißen 
und in eine heftige Bewegung gerathen; man 
fünnte fie demnach nach ben Gefegen der Mebicin 
behandeln, und nad) einer gewiffen Methode cu» 
riren. Ich glaube, daß flarfes Schwißen und 
häufiges Aderlafjen gute Dienfte thun follte, mo 
mit der Feuchtigkeit zugleich die erhigten Lebens« 
geifter abgeführt, das Blut gereinigt, das Auf⸗ 
wallen geftillt, und alles wieder in feinen natürlis 
‚ hen Zuſtand verfegt würde. Es ift diefes Feine 
bloße Muchmaßung, fondern ein Borfchlag, der 
ſich auf Erfahrung gründe, Ein großer Prinz, 
der gegen ein liebenswürdiges Frauenzimmer von 
der heftigften Liebe entbranne war, mußte fchleunig 
zur Armee abgehen, Seine $eidenfchaft erhielt. 
‚fid) während der Abweſenheit, durch eine beſtaͤn⸗ 
dige Erinnerung, und einen Briefwechſel, der bis 
zu Ende des Feldzugs fortdauerte, wo der Prinz 
in eine gefaͤhrliche Krankheit verfiel. Er ward wie: 


der geſund; aber ſeine Liebe war verſchwunden, und 
T3 ohne 
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ohne daß er esbemerft hatte, mic den häufigen Eva- 
guationen fortgegangen, Er ſuchte ſich zu bere— 
den, Daß er verliebt wäre; aber er war es nur 
noch in der Erinnerung; Er war inder That kalt⸗ 
finnig, und ohne $eidenfhaft im Umgange mit dem 
Gegenftande, den er noch zu lieben glaubte, 


Jaacob Lelong, 
geb, 1665, geft. 1727, 


I. | 
Lebng — ehe er ſich unter die Verſamm⸗ 
” lung des Oratorii begab, nah Malta, um 
bey den Drdensrittern Dienfte zu ſuchen. Kaum 
war er auf diefer Inſel angekommen, als die Peft 
daſelbſt zu regieren anfieng, Der junge Lelong, 
Der von ohngefehr den Leuten begegnete, die im 
Begriff waren, einen an der Peft verjtorbenen zu 
begraben, gieng aus Neugier mit. Kaum aber 
mar er wieder nach Haufe gefommen, wo er nebft 
andern Franzoſen wohnte, als man. die Thuͤren des 
Haufes zumauerte, damit er die Krankheit nicht 
weiter bringen follte, von der man ihn felbft ange, 
ſteckt glaubte. Diefe Art der Gefangenſchaft ret⸗ 
 fete ihm indeß das Leben. Denn während daß 
die Peft.eine große Menge Menfchen in den her 
nachbarten Käufern wegriß, befanden fich der junge 
$elong, und die, die mit ihm eingefperrt waren, 
vollfommen mhk — — 
| U | J II, Der 
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Der Pater Malebranche tabelte bisweilen den 
Herrn $elong im Scherz, wegen der Mühe, Die 
er fid) gab, um ein Datum zu berichtigen, ‚oder - 
Binter eine Begebenheit zu fommen, die die Phi⸗ 
tofopben für eine. Kleinigfeit anfahen. -- Die 
Wahrheit ift’fo liebenswürdig, gab Selong darauf 
zur Antwort, daß man felbft in den geringften 
Kleinigkeiten fich Feine Mühe verdrießen laſſen 
muß, um fie zu finden. 00000 


III. 


Hier find einige Anecdoten von einigen guten 
Steunden des Lelong in der Gefelljhaft des 
Hratorii. Ä | : 

Der P. Hubert, ein berühmter Prediger, 
traf eines Tages in Gefellfchaft einen vornehmen 
Mann aiı, der ihn erinnerte, daß er mit ihm zus 

leich ftudiret babe: O ich werde eswmicht vergee  . 
ee, antwortete der P. Hubert, Sie hatten die 
‚ Gütigfeit, mic) mit Büchern zu verforgen, und 
mir von ihren Kleidern etwas zu ſchenken. 

— IV. | 

- Der P. Thomaffin war von Natur fo furcht. 
fam, daß, wenn er Conferenzen zu Saint⸗ Ma⸗ 
gloire hielt, man einen Vorhang zwiſchen ihn und 
die Zuhörer ziehen mußte, damit er nicht erſchre⸗ 
en und ſtecken bleiben möchte. Br 


Ta... VdDie 


⸗ J 
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Die Demuth des Herrn Tillemont war ſo 
groß, daß der Biſchof von Meaux bey Gelegen⸗ 
heit eines Streits, den Tillemont mit dem Pater 
Lami uͤber das Oſterfeſt der Chriſten hatte, ihn 
bat, er ſolle doch nicht immer vor dem Pater auf 
den Knien liegen, ſondern auch bisweilen auf⸗ 
U 

VI. 


Der Tod des P. Lami hat etwas ſehr erbau⸗ 
liches. Ein junger Menſch, der durch die Leſung 
ſeiner Buͤcher bekehrt worden war, hatte ſich un⸗ 
ter ſeine Direction begeben, und dadurch in den 
Wiſſenſchaften und der Froͤmmigkeit ſehr zuge⸗ 
nommen. Der P. Lami machte ſich die größte 
Hofnung von ihm, als er erfuhr, daß er wieder 
in feine erften Irrthuͤmer verfallen ſey. Diele 
Nachricht machte ihn über die Maßen kraurig; 
feine Geſundheit lite darunter, big er von einem 
Blutſturz befallen ward, woran er ftard, 


— 
Andreas Dacier, 
geb. zu Caſtres 16517 geſt. 1722, 


.. I, Zesvri 
yacler heyrathete im Jahr 1683 die Anna du 

| berinn. Man erzählt vom Gafton Herzog 

von Drleans, daß er, da er zwey Perfonen 2. 

abe, 
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ſahe, die wenig im Vermoͤgen hatten, geſagt habe, 
der Hunger und der Durſt haͤtten einander zur 
Ehe genommen. Auf eben die Weiſe ſagte man 
von der Verbindung des: Dacier mit der Made 
moifelle Faberinn , daß es eine Ehezwifchen dem 
Griechifchen und Sateinifchen fey. Man machte 


ben dieſer Gelegenheit folgende zween lateiniſche | 


Verſe: | | 
Dodo nupta viro, do&to prognata parente; 
Non minor Anna viro, non minor Anna 


patre. 


HN, 


Man fragte eines Tages den Herrn Dacier, 
welcher von beyden der. fchönfte wäre, ob Homer 
- oder Birgit? Er gab zur Antwort, Homer ſeh um 

taufend Jahre fhöner, 


Ä IIT, — 

Der Satyrenſchreiber Boileau machte nicht 
viel aus dem Ueberſetzer Dacier: Sie moͤgen 
thun und fagen was Sie wollen, ſagte er zu ihn, 
ich nenne nur die witzige Köpfe, die felbft ſchoͤne 
Gedanken vorbringen, und nicht die, bie — 
Gedanken gut ie 


IV, 


Eben Bolleau ſagt auch vom Dacier: Er 
flieht die Grazien, und die ER fen ihn, 


207 0 2; en: V. Da— 
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Dacier beſchwert ſich uͤber einen Poeten, der 
das, was er andern ſtiehlt, fuͤr ſeine eigene Arbeit 
ausgiebt, und von einer Ode, bie er gepluͤndert 
hat, ſagt: Meine Ode. Er vergleicht ihn mit ei⸗ 
nem Räuber, der auf der neuen Bruͤcke einen Hofs 
mann in feiner Karoſſe anhielt, da indeß feine 
Kameraden fich mit dem Kutfcher und. den $a 
quaren zu ſchaffen machten. Der Hofmann, der 
ie eher ie lieber eine fo fchlechte Geſellſchaft los ſeyn 
wolite, zog in aller Eil fein praͤchtiges Kleid aus, 
riß aber daſſelbe Darüber entzwey, und der Spitz⸗ 
bube fagte; Warum gereiifen fie denn unſer 
Kleid? 7 | | 
VL 

Dacier und feine Frau waren für die Alten 

fo eingenommen, daß fie fid) lieber ſelbſt alles 
Herzeleid haͤtten anthun, als dem Homer, dem 
Socrates, dem Plato u. f. w. übel begegnen laſſen. 
Das, was ſich mit ihnen bey Gelegenheit der 
Satyre, die Zweydeutigkeit die Deſpreaur 
ihnen vorlas, zutrug, iſt eine von den ſonderbaren 
Begebenheiten, die das, was ich ſage, beſſer be— 
| meifen, als alter Eifer, den fie gegen die Parthens 
gaͤnger der Neuern gezeigt Yaben. Der Anfang 
diefer Satyre ward ſehr gelobt; die beyden Zu: 
hör r ſchienen ‚entzücft davon; als aber Des 
fpreaur den Vers berfagte, der dem Soerateg 
Ru: 


j 


Tres- 
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Tres-€quivoque ami du jeune Alcibisde/ 


„Sehr zmendeutiger Freund des jungen Als 
„cibiades., 

fand ſich das gelehrte Paar ſehr beleidigt. Man 
hielt es fuͤr ſehr ſchlecht, daß der Verfaſſer den 
geringften Verdacht gegen die Tugend des Phi, 
lofopben Habe blicken laſſen. Man vertheicigte 
ihn mit allen den Gründen, die Plato angebracht 
hat, um zu zeigen, daß bie Freundſchaft dieſes 
großen Mannes gegen den jungen Athenienſer auf 
Tugend gegruͤndet geweſen ſey. Man bat den 
Deſpreauy ſehr ernſtlich, dieſen Vers zu aͤndern; 
und da er nicht nachgeben, noch ihnen etwas ge» 
wiſſes verfprechen wollte, fo nahm die Unterredung 
ein Ende, und das weitere Vorleſen der Sue 
tigkeit unterblieb, | 


vH, Ä | 
Defpreaur nannte die fonderbaren Erflärun 
gen die Dacier über die alten Poeten machte, 
Offenbarungen des herren Dacier,- 
Vu, 


Dacier und feine Frau waren mit $oben fehr 
fparfam, Defpreaup fagte degwegen bismrilen 


im Scherz zu ihnen; Ach! feyn Sie mitleidig; 


nehmen Sie nicht alfes für fich ; laſſen Sie andere 
immer auch Berdienfte haben! Glauben Sie mir; 
der Parnaß ift groß genug; es finden alle Platz 
; darauf: Eft locus uuicuique aus; 


/ 
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Pavillon ſagte, daß er ein Buch unter dem 
Titel: Autorkeiege, fchreiben, und darinne den 
Dacier als einen großen Maulefel, mit dem Ge 
päce des ganzen Altertpuins — vorſtellen 
wolle. 


— — — — — — —— — — 
— 


Ludewig de Longveruͤe, 
geb, zu Charleville 1652, geſt. 1723. 


Mu 

D" Abt Songverüe war mit fo oibtiihen Eis 
genfchaften zum Studien gebohren, daß 
feine Leichtigkeit im fernen, und fein feuriges Ges 
nie, ihm ſchon in einem Alter von vier Jahren 
Bewunderung zuzogen. Ludewig XIV hörte, als 
er durch. Charleville reifete, von einem fo außeror« 
dentlichen Kinde reden, und wollte es fehen. Der 
junge de Songverüe Hatte die Ehre, ihm vorgen 
ſtellt zu werden, und ben Vortheil, fid der Ach⸗ 
‚tung gemäß zu bezeigen, die diefem großen’ Prin, 
zen gegen ihn beygebracht worden war,» Syn eis 
nem Alter von zwanzig Jahren wiederfuhr ihm 
eine Begebenheit, die er ſelbſt mit folgenden Wor. 
ten erzaͤhlt: Als ich bey einem meiner Anver⸗ 
wandten, der ein Hugenot war, mich aufbielt, 
Fam der- Prediger, Claudius, dahin zum — 
| | a 


„A 
.- 
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Da er nun mich, als einen jungen Geiftlichen, da 
antraf, fieng er an von den orientalifchen Sprachen 
zu reden, von denen man ihm ohnfehlbur gefage 
batte, ‚daß fie mein Hauptftudium wären. Ich 
merkte aber bald, daß er nicht verftand, was er 
fagre; id) wagte es, ihn zurecht zu weifen, und 
that es fo nachdruͤcklich, daß er nun aufs complie 
mentiren gerieth, und von Haufe des Marſchalls 
von Schomberg zu reden anfieng, wo man ihn als 
ein Drafel verehrte, + a en 
; “ a \ - 
FR J ——— | 
Man hat angemerfe, daß fich unter ven Buͤ⸗ 
chern des Abts de Longveruͤe fein einziges poetis. 
(ches Buch befand. Nicht als ob er gar feine 
Poeten ‚gelefen hätte: denn was hatte er nicht ges 


fefen? Sondern die Poeten ſchienen ihm nicht, ee 


wichtig genug, um einen Plag in feiner Bibliothek 
zu verdienen. Ich befuchte ihn in meiner us 
gend, fagt Racine, wir kamen auf die Poeten 
zu reden; er Fannte fie alle, fo wohl alte als neue, 
. und fprach ftets mit Verachtung von ihnen, als 
von Schriftftellern, aus denen man nichts lernen 
koͤnnte. Er fchien feinen zu fehonen, als den 
Arioft: Der Narr, ſagte er, hat mid) noch bier 
weilen beinftigt, | | 


TH 
am 


Willhelm 
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Willhelm Maſſieu, 
geb, zu Caen 1665, geſt. 1723. 

£ | es E e 
SMILE brachte das erftemal eine Abhandlung 
| h: iiber den Mugen der Poefie in die Afademie 
der Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die 
um fünf Uhr noch nicht weit hinein vorgelefen war. 
Es war faft ſchon Nacht, und regnete, weil ee 
nad) Martini war. Die Zuhörer vergaßen ins 
deffen die Zeit, die Witterung, und wie fpät es an 
der Uhr mar, und nöthigten durch einen murmeln. 
den Benfall die afademifchen Mitglieder zum Das 
bleiben, um die Vorlefung weiter anzuhören, mel 
che nach einer ftarfen halben Stunde nod) zu bald 


ſich zu un ſchien. 
If, 


Mafı ieu bekam i in den letzten Jahren ſeints 
Lebens den Staar auf beyden Augen, und ward 
ganzlic) blind, Mach drey Jahren gelangte der 
Staar zu der Reife, die zur Operation noͤthig ift, 
und Maffieu war froh, daß er. durch diefes Mittel 
ein Auge wieder befam, das zu feinen Arbeiten 
binlänglid war. Er konnte ſich nicht entſchlieſ— 
ſen, nochmals ſechs Wochen oder zwey Monate 
Zeit zur Operation am andern Auge anzuwenden, 
ſondern behielt es, wie er ſagte, zur Reſerve, wenn 
pm etwann ein neues Uebel begegnen ſollte 

Jacob 
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Jacob Basnage, 
* —— 1653, geſt. 1723. 


J. 


His Basnage nach Holland gefluͤchtet war, 
ſo behielt er doch ſtets eine große Neigung 
zu feinem Vaterlande. Man war ar dem fran. 
zoͤſiſchen Hofe ſo davon uͤberzeugt, daß, als der 
- Abt Duͤbois in Staatsangelegenheiten nach Hol⸗ 
land int Jahr 1716 gefcyickt ward, man ihm be: 
fahl, ‚fich bey dem Basnage Raths zw erholen, 
Als im Jahr 1719 der Herzog von Orleans, Ne» 
gent von Franfeeich, befürchtete, daß die Neube— 
kehrten in Dauphine, Poitou und Languedoc ſich 
zu einigem: Auſruhre durch die Spione des Cardi- 
nals Alberoni moͤchten verleiten laſſen, ließ er den 
Herrn Basnage durch den Geſandten in Holland 
erfuchen, an diejenigen zu ſchreiben, die man zu - 
| verführen ſuchte, und fie zur Treue gegen den Kö: 
nig z ermahnen. Er that es, und ſchickte ein 
Paſtoralſchreiben an ſie, welches zu Paris, auf 
" Befehl des Hofes, noch einmal gedruckt, und in 
den verdaͤchtigen Provinzen ausgetheilt ward, 
Diefes Schreiben that alle die Wirkung, die man 
ſich von demfelben verfprad),. 

II. 


Dia Süße einen ſehr hißigen Streit mit 
Jurieu. Weil dieſer ſo oft feine Principia aͤn⸗ 
derte, 
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, derte, wollte ihn Basnage damit aufziehen, und 
ließ einen fatyrifchen Catalogum herum laufen von 
erdichteten neuen Büchern, worunter man folgen« 
de benden Titel fand: Veränderungen und 
Widerfprüche des Herrn Turrien, 10 Baͤn - 
de. Wiederrufungen von eben demſelben, 
6 Bande, | | 

| ae | ua) 
Basnage pflegte zu fagen, Daß es, wenn man 
die andern Miffenfchaften verliege, ‚um ſich blos 
auf die (hönen Wiſſenſchaften zulegen, eben fo viel 
fey, als wenn nian eine Stadt verbrennet, um die 
Thore derfelben zu erhalten. 


David Auguftin Brueys, 
geb zu Air 1640, get. 1723. 


| a: | — 
Bruey⸗ war in der calviniſchen Religion erzo⸗ 
gen, aber Boſſuet machte daß er dieſelbe 
abſchwor. Anſtatt nun ſich der Wohlthaten zu 
bedienen, die der König denen Neubekehrten er» 
wieß, bat er vielmehr den Bifhof zu Meaur, für 
ihn nichts auszubitten, damit man ihm nicht vor⸗ 
werfen fönnte, daß er aus Ambition oder Eigen 
nutz fich zur roͤmiſchen Kirche gervandt habe. 


II. Der 
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Der Abt Braehe hatte ein ſehr ſchwathes Ges 
ficht, und mußte ſich ſo gar beym Eſſen der Brille 
bedienen. Ludewig XIV fragte ihn einft, wie es 
um fein Geficht ftünde: Gire, antwortere er ihr 
mein Nefe Sivobre fagt, daß ich ein went berfee 
fähe. Sein Freund Palaprat; der einige Bi bey - 
ihm wohnte, hatte fein beffer Gefiht, Matt 
fagt, daß fie, wenn fie fich daB Theewaſſer kochten 
allemal iemand, der etwan vorbey vr vu 
Br um zu fehen, ob es ſodt. 


III 
» Da die Uebeshaͤndel Ludewigs xtv in En 
geland auf dem Theater vorgeftellt worden. waren, 
fo wollte Ludewig auch die Liebesbegebenheiten des 
Königs Wilhelm vorftellen laſſen. Dem Abs 
Brueys ward es aufgeträgen, das Stuͤck zu ver⸗ 
fertigen. Es mard aber nicht aufgeführt, ob es 
gleich Benfall fand, mweil.der König Willpelm 

eben mit Tode abgieng. 


IV, 

Palaprat behauptete, dag mar eine gewiſſ⸗ 
Handlung nicht aufs Theater bringen koͤnnte. Ich 
wollte wohl, antwortete ihm Brueys, die Thürme 
zju unferer lieben Frau — beingen, ı wenn id} 
ſonſt wollte. 

Brueys fagte, daß — und Champmele 
mehe fehlechte Stuͤcke gangbar gemadyt hätten, 
als atlesfalfchert Münzer im Königreihe, 
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VlI. J 

Brueys verfertigte, als er ſich nach Mont, 
pellier gewandt hatte, eine Comödie, unter dem 
Titel: Die Stärke des Geblüts, oder, der 
Narr immer ein Narr. So bald er damit 
fertig war, ſchickte er dieſe Comödie an feinen 
Freund Palaprat, damit er fie unterfuchen, und 
den Comödianten geben follte, Palaprat aber, 
entweder aus achlaͤßigkeit, oder weil ihm das 


SGSöuruͤck nicht wichtig genug ſchien, ließ es bey ſich 


liegen. Brueys ſchrieb deßwegen verſchiedenemal 
an ·ſeinen Freund, und Palaprat, der Alters und 

Schwachheit halber nicht ſo ruͤſtig ſeyn konnte, als 
es fein Freund verlangte, fieng an, dem nachzu⸗ 
kommen, was man von ihm verlangte, als ihn der 
Tod hinweg nahm. Brueys, der erft ven Vers 
Juft eines Freundes beweinte, Dachte nun auch an 
die Angelegenheiten feiner Mufe; und weil-er be 
forgte, daß die Copie von dem Narren immer 
ein Narr, etwan möchte verlohren gegangen 
und in andere Hände gekommen feyn, fo ſchickte 
er eine andere an den Herrn B » = » mit dem 
er zu Montpeflier Bekanntſchaft gemacht hatte, 
Dieſer Freund, der oßnfehlbar glaubte, daß das 
Stuͤck auf dem italienifchen Theater mehr Beyfall 
erhakten möchte; als auf dem franzöfifchen, bes 
ſchloß, es den erftern zu geben. Er zeigte es ih: 
nen; man las es, und wollte es nicht anders ans 
. nehmen, als wenn diefes und jenes darinne geäns 
dert würde. Herr Bd.» » » der mit einem Autor 
von van u. viel Zeit ” verliehren zu haben 

glaubte 
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: glaubte ; und das Stüd nicht erft an den Herrn 


Brueys zuruͤck ſchicken wollte, weil er beſorgte, 


daß er es nicht wieder zu ſehen bekommen moͤchte, 


bat die Comoͤdianten, daß ſie ſelbſt das noͤthige 
daran verändern ſollten, indem es dem Autor ans 
genehm ſeyn würde, Da diefe Veränderungen 
„ hicht viel zu bedeuten harten, fo war das Stuͤck 
bald im Stande, daß es konnte vorgeftellt werden, 
und als man darzu, fo.mie es gewöhnlich if; ‚die 
Erlaubniß bey dem Policeplieutenant Holen wollte, 
erfuhr man, daß die franzöfifchen Eomoͤdianten 
eben dieſes Stück, unter dem Titel: . Die Staͤr⸗ 
fe des Geblüts, ober die Stiefmutter, und 
aud) fchen die Erfaubhiß, e8 zufpielen, befommen 
hätten. Man verglich beyde Stücke mit einans 
der, und fand, daß fie einerley waren. ' Herr 


DB ; » = zeigte feine Bollmacht vom Herrn Brueys, 


und die Wittwe des Palaprat, die diefes Stuͤck 


den franzöfifchen Comödianten unter dem Namen 


ihres Mannes gegeben hatte, Hatte gleichfalls Be, 


weife ihres Rechts. Jede Parthey wollte gleicye 


wohl nicht daß die andere das Stuͤck auch haben 
folfte. Der Fall war neu, und um fie augeinand 
der zu feßen, mußte man ein Uttheit fällen, das 


eben fo fonderbar als die Sache felbft war, Der 
Policeplieutenant fand ein Mittel, den Streit zu 


entfcheiden, fo daß ſich niemand beleidigt fand, 
Er befahl‘, daß diefes Stuͤck an einem Tage auf 

beyden Theatern zugleich gefpielt werden follte, und 
daß dasjenige, weiches die meiften Vorſtellungen 

haben würde, auf dem a. wo e8, aufgeführt 

| pi 2 wor⸗ 


— 
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worden wäre, verbleiben, das andere aber unter 


druͤckt werden follte. a) Dieſes Urtheil ward den 


ar April 1721 vollzogen, und das italiänifche Thea- 
ter behielt den Bortheil vor dem franzöfifchen. 


. "a1 Es gehört eben, mit Erlaubniß des Verfaſſers 
dieſer langen und nicht viel bedeutenden Anecdote, 
fein falomonifcher. Geift darzu, um diefes Urtheil 
zu fällen; und ich zweifle, ob einem einzigen Leſer 
der 2ı April dadurch merkwuͤrdiger wird geworden 
ſeyn. Es ift, daß ich es im Vorbeygehen bemer- 
fe, ein wefentlicher Zug in dem Charafter der fraus 
zöfifchen Nation, daß fic in Kleinigkeiten. etwas 
mwichtiges und merfwärdiges zu finden weis; 
vielleicht beftärfen wir fie darinne, da wir fo ges 
Bent find, fie ſelbſt in Kleinigfeiten zu bewun- 

ern. — 


* 








Johann Galbert de Campiſtron, 
geb. zu Toulouſe 1656, geſt. 1723. 
L | j I. \ 
Hr Herr de Vendome hatte den Racine gebe 
h ten, die Verſe zu verfertigen, dieer unter dag 
‚Diversiffement, das er für den Dauphin zu Anet 
vorbereitete, mengen wollte. Racine entfchuldigte 
ſich, und ſchlug den Campiſtron vor, der durch die 
Oper Acis und Galathea die ihn getroffene Wahl 
rechtfertigte. Der Herr de Vendome war mit 
dem Poeten fo zufrieden, daß er ihm hundert Louis 
— 2 jum 


· 
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zum Geſchenk ſchickte. Dieſes war damals. für 
den Autor alles was er verlangte, und er haͤtte es 
hie aller Erfenntlichkeit angenommer, wenn ihm 
Champmele und Raiſin nicht vorgeftellt hätten, 
daß diefe Summe für den Herrn de Dendome 
noch nicht hinreichend fey, und daß er eine noch 
weit reichlichere Belohnung von ihm erwarten 
koͤnnte. Campiſtron wollte nicht recht daran, end⸗ 
lich aber folgte er ihrem Rathe, und befand ſich 
wohl dabey. Der Prinz, der von der Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit des Autors noch mehr geruͤhrt ward, als 
von der Vortrefflichkeit des Stuͤcks, nahm ihn als 
Secretair in Dienfte, ſchenkte ihm nach und nad) 
fein ganzes Bertrauen, und gab ihm endlic) die 
Stelle eines Generalfecretairs der Galeeren. 

| DE | 


Der Herzog von Vendome, der bey Stein. 
Eerfen Wunder der Tapferfeic that, fragte feinen 
Secretair, als er ihn an feiner Seite ſahe, was er 
da wolle, Diefer gab ganz gleichgültig zur Ant⸗ 
wort: Monfeigneur, wollen Sie weggehen? Der 
Prinz fand diefe Antwort fchön, und ne hernach 
Bine feinen Scherz damit, 

II, 

Camoiſtron hatte alle Eigenſchaften, die 
Pflichten der Aemter zu erfuͤllen, die ihm der Her⸗ 
zog von Vendome auftrug. Das einzige was 
man ihm vorwerfen koͤnnte, iſt die Saumſeligkeit 
in Beantwortung der Briefe, die an ihn geſchrie⸗ 


ben wurden; und der Herzog von Vendome, der 
oe u 3 ihn 
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ihn eines Tages ein gan Paquet Briefe verbren⸗ 
nen ſah, ſagte: Man ſehe doch, wie Campi⸗ 
ſtron ſeine Briefe beantwortet. 

IV. 


Der Marquis von G⸗⸗ gieng einſt zu yon 
in die Comoͤdie, als man den Alcibigdes vom Cams 
piſtron ſpielte. Die Comoͤdiantenbande, die ihn 
mehrentheils kannte, gab ſich beſondere Muͤhe, 
ihm zu gefallen; hauptſaͤchlich qber ſuchte ſich der 
Actenr, der die Hauptrollen ſpielte, an ihm einen 
Patron zu erwerben, der ihm zur Stelle des Ba⸗ 
ron verhelfen folte, um welche in diefem Jahre 
Proben abgelegt wurden, Diefer Comödianr, 
der die Rolle des Alcibiades machte, traf mit der 
Palmis im vierten Act auf, und zeigte feine ganze 
Stärfe in diefer Scene, Nie hatte man ihn fo 
fhön agiren gefehen. Kaum hatte er die benden 
legten Verſe in diefer Scene bergefagt, als der 
Marquis von + »», mißvergnügt über diegraus 
fame Art, mit welcher Palmis einem fo zärtlid) 
lebenden und zugleich liebenswuͤrdigen Prinzen 
- begegnete, aufftand, und in der Entzuͤckung ganz 
-Jaut dem Comödianten zurief} Zum Henker, 
Du dauerſt mich, armer Prinz! Gieb ihr 
Doch nur vier Piftolen, wie ich ebemals 
getban babe; id) gebe dir mein Wort, du 
wirft deine Abficht erreichen. 
i V. BT / 
Campiſtron Hatte einft auf dem Landhauſe des 
Erzbiſchofs von Toulouſe geſpeiſt. Als er et 
2 a wieder 
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wieder nad) Haufe gieng, wollte er aufdem Markt. 
Plaße Träger haben, die ihn nach Haufe tragen 
follten, Dieſe aber machten Scwierigfeiten, 
weil,er fehr ſchwer, und ſein Haus weit enrferne 
war. Canpiſtron drohete ihnen, und gab ihnen 
fo ‘gar einige Stockſchlaͤge. Der Zorn, in den er 
gerieth, da er zumal fich mit Effen und Trinken, 
uͤberladen hatte, zogen ihm auf der Stelle:eis. 
nen Schlagfluß zu. Man brachte ihn geſchwind, 
-zu einem Barbier, der ihm zus Ader ließ; ‚man. 

trug ihn. darauf nach Haufe, und er ſtarb nach. 
einigen Stunden. = = 

"VL. 

. Da, die Oper des Campiftron, Alcides, ober 
der Sieg des Herkules, gleich nach dem Falle ſei- 
ner Oper, Achilles, gefallen ” machte man ee 
gendes Quatrain: | 

A force de forger on devient forgeron : 2: 

Il n’en eft pas ainfı du pauvre Campiftron ; z 

"Au lieu d’avancer il recule 
Voyez Hercule. F 
- „Man wird ein Schmidt, wenn man’. 

„fleißig ſchmiedet: aber bey dem armen , 
„Campiſtron trifft es nicht ein; anftatt befe | 
„ſer zu werden, verfehlimmert er ſich; man 
„ſehe nur ben ——— 


U4 Carl 





Carl Riviere Duͤfreny, 
xb. 1648, geſt. 1724, 
J 


Nie gemeinfte Meynung ift, daß Düfreny von 
* vornehmer Geburth geweſen ſey. Sein 

Großvater war yon einer Gaͤrtnerinn zu Anet ge⸗ 
bohren, die man die fhöne Gärtnerinn nannte, und 
von welcher man gewiß wiſſen will, dag Heinrich 
IV in fie verllebt geweſen ey. 

ir ser: + "ah 

-  Düfreny hatte zu gleicher Zeit drey bis vier 
verfchiedene Quartiere gemiethet, um feine Unabs 
hängigfeit zu erhalten. So bald er merfte, daß 
er in einem Quartiere befannt ward, fo zog er in 
ein andere, a, 

SO 

Der König gab dem Düfreny dag Priviles 
gium zu einer Glasmanufactur, die man anlegen 
wollte, und die mehr Fortgang gehabt bat, als 
nian fich anfänglich von ihr verſorach. Düfrenn, 
der ſich nach einigen eigenſinnigen Koͤpfen richten 
follte, verkaufte das Privilegium um einen ziemlich 
geringen Preiß. Da die Zeit kam, wo das Pri⸗ 
yilegium wieder erneuert. werden mußte, befahl 
- der König den neuen Entrepreneurs, dem Düfte 

vy eine Penfion von drestaufend Livres - zei 

| ebens 


a. \ 
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‚lebens zu geben, von welcher der verfchmenderifche 
Poer die Wiederbezohlung übernahm. Der Kös 
nig, der diefen Jeßten Umſtand vom Düfreny eve. 
fuhr, fagte, daß er fich nicht für mächtig genug. , 
hielte, ihn veich zu machen, _ —————— 


IV. 


Duͤfreny machte eine Comoͤdie vom Sande: ; 
Panfa, welche nicht gedruckt iſt. Am Ende deg 
Stüds fagt der Herzog: Der Sancho fängt an 
mir zur Saft zu werden. Und mir auch, tief 
ihm einer vom Parterre entgegen. Diefes Urs 
theil ward vom Publico beftätige,- und der Autor 
bat e8 nie gewagt, darwider zu oppelliven, 


| V. | 
Duͤfreny befand eg nie für gut ‚ fih in den 
Streit, über die Alten und Neuern zu mengen; 
er giebt aber feine Meynung darüber zu erfennen, 
wenn er in feinem Merfurefage: Wenn ihr durch 
ſechs und zwanzig Jahrhunderte hindurch den Ho 
‚ mer febet, fo bildet euch ein, ein Frauenzimmerin 
der Ferne durch einen dicken Mebel zu fehen. 
Wenn fid) nun einer in diefes Frauenzimmer ver. 
liebte, und euch zuriefe; Sehet doch die feinen 
Züge ihres Gefichts, das fanfte Feuer ihrer Aus 
gen, Die faft unmerfliche Bermifchung der Lilien 
und Roſen in ihrer velicaten Farbe! würde ihr 
diefem entzückten Liebhaber nicht antworten; Ey, 
mein Herr, wie können Sie verlangen, daß ic) dag 
alles durch dieſen dicken Nebel fehen fol? 
| a Us; VI. Die 


J 
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a ee . 

Die Armuth iſt Fein Laſter, fagte einer zum | 
"Düfreny; fie ift vielleicht noch ſchlimmer, ant⸗ 

wortete er. Ze DER Sr? Zu 

EEE EI ZERLEGEN 


Noel Alerander, 


ein Dominicaner, 


geb. zu Rouen 1639, geſt. 1724. 





+7 ur 
Fr Minifter Colbert, der nichts verabfäumte, 
= um den Abt Colbert, feinen Sohn, ber 
nachdem Ersbifchof zu Rouen ward, zum gefchid: - 
ten Manne zu machen, hatte eine Geſellſchaft ges 
ſchickter Männer ausgelefen, die zu feinem Unter- 
richt zuſammen fommen, und Unterredungen über 
das Kirchenwefen anftellen mußten. . Golbert 
fieß aud) den P. Alerander barzu berufen, und 
dieſer arbeitfame und eingezogene Mann, mufte 
alles, was. in Diefen Berfammlungen gefprochen 
ward, zu Papiere bringen. Man fagt, daß bier 
fes der Urfprung und die Anlage zu feiner Kirchen 
geſchichte fen, die er hernach heraus gab, _ 
| — A. ; SA 
"Der Pabft Benediet XIII, als er nody Car 
dinal war, ſchrieb an ben P. Alerander, daß das 
Erdbeben zu Benevent im Jahr 1688, feinen er} 
| bifcyöflis 
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bifchöflichen Pallaſt umgeftürst, und feine Biblio 
thek verſchuͤttet habe; daß er aber, zu allem Gluͤck, 
- noch die Bücher deſſeiben gerettet, die fuͤr ihn ſo 
gut als eine ganze Bibuochet mären, 
| I, 
' Der His unocentiug xl verdammte die 
1 Kicchengefchichte des P. Alerander, die Damals 
nur bis auf das dreyzehnte Jahrhundert gieng. 
Diefer Gelehrte fegte fie dem ohngeachtet fort, und 
bewieß fich in der Fortfegung den Grundfägen bes 
römifchen Hofes fo wenig günftig, daß man den 
Vers eines alten Poeten auf ihn anwandte: Pa- - 
‚tuit fulmen meruifle fecundun, F | 


— 
Franciſeus Timoleon de Choiſi, 
geb. zu Paris 1644, geſt. 1724, 


(8 ich, ſagt der Abt Choiſi, an der Geſchichte 
Carls VI arbeitete, ſagte eines Tages ber 
junge Herzog von Bourgogne zu mir: Wie wer⸗ 
den Sie eg machen, wenn Sie werden fagen fols 
fen, daß diefer König ein Narr war ?. Monfeigs 
neur, anfıvortete ich ihm, ohne mich lange-zu.bes 
ſinnen, ic) werde fagen-, daß er ein Narr war. 
Der Menſch hat, fo bald er tod ift, feinen Vorzug 
mehr, als den ihm die Tugend giebt. 


II, Der 
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Der Herzog von Beauvilliers, fage der Abe 
Choiſi, har verfhiedenemal'zu mir gefagt, daß ich 
mehr gutes ftiftere, wenn ich Bücher fehriebe, in. 
denen gute Sitten berrfchen, als wenn ich zwoͤlf 
Miſſionen übernähme. Es giebt. Leute genug, 
ſetzte er hinzu, bie fich auf den Catechifmus verſte⸗ 
ben, aber ſehr wenige, die ein Buch fihreiben, das 
ſich leſen läßt, 

| 1178 

Der Abt Choffi verfpielte einft funfzig Louis 
DDr an die, fchöne Madame Düfrenoy, und da 
er fie nicht gleich bezahlen Fonhte, vergiengen, ich 
weiß nicht wie viel Tage, ohne daß fie von ihm 
reden hörte. Cie ward es endlich überdrüßig, fo 
daß er ihr unterdeffen ein Exemplar von den Wer⸗ 
Een fehickte, von denen er Autor war. Er fchrieb 
ihr zugleich, daB wenn es wahr wäre, wie in ih: 
rem Biller ftünde, daß fie das Geld gern haben 
möchte, um zu fpielen, fo follte fie fi) nur indeß 


> mit feinen Büchern einen Zeitvertreib machen, bis 


er fie befriedigen koͤnnte. Der Madame Düfrer 
non kam diefe Art Schulden zu bezahlen, fehr neu 
vor, und fie bekam Luſt, ſelbſt Bücher zu ſchrei⸗ 
ben, damit fie mit ihren Werfen ihre Gläubiger — \ 
befriedigen fönnte, wenn fie Geld von ihr vers 
langten. RT | 


— IV. 
Der Abt Choiſi bat den Koͤnig Ludewig XIV 
um die Adjunctur des Herrn von Chaumont, Ams 
| | | 1 
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baſſadeurs in Siam, um nach feinem Tode dieſen u 


Poften zu vertreten. Der Monarch wiltfahrte 
ibm, und fagte: Das ift das erjtemal, daß einer 
eine Anmwartfchaft auf eine. Gefandtenftelle ſucht. 
"Madame de Choiſi, die gern ſpielte, harte 
nicht das Herz, dem Abt Choiſi, ihrem Söhne, 
das Spielen zu verbieten. Sie bediente ſich dars 
zu bes Herrn Segrais, und hatte recht: ‚Denn 
der Abe hätte zu ihr fagen koͤnnen: Und Sie, ſpie⸗ 
len Sie nicht ſelbſt? ra 
£ | VI, 


Als der Herr de la Choift im Jahr 1688 das - 


Leben des heil. Ludewigs heraus gab, ward es fo 
begierig gelefen, daß der Verleger den erſten Tag 


Wache vor feinen Laden ftellen mußte, um dad. 


Eindringen der Käufer zu verhindern, Man 
lieft aber diefes Werf nicht mehr, feitdem ver 
Abt Choiſi uns eine fehr angenehm geſchriebene 
Geſchichte diefes heiligen Königs gegeben bat. 


VII. 


+ Der Abe. Dangeau und der Abt Choiſi ließen 


Geſpraͤche uͤber die Unſterblichkeit der Seele, und 


die Exiſtenz Gottes drucken. Vor iedem Ge⸗ 


ſpraͤche ſtand eine Vignette, welche die beyden 


Schriftſteller vorſtellte, wie fie ſich mit einander 


unterreden. Man ſagte, fie hätten ſich mis Leib 
und Seele in Kupfer ſtechen laſſen. 


VIEL, Der 


\ 
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| VIEL” | 
Der Abe Choifi hatte fein fchönes Landgut 
Baleroi bey Caen verkauft. Als er nun einige 
Zeit darnach bey diefem Schloffe vorbey gieng, 
fagte er in einem empfindlichen Tone: Ach, 
wenn ich dich doch auch noch auffreflen 
| a IX. F 8 
Da der Abt Choiſi die Materialien zu feiner 
Kirchengeſchichte ohne große Unterſuchung zufams 
men gerafft hatte, fagte .er:. Ich babe meine 
Geſchichte gefchrieben, es fehlt nun nichts 
mebr, als daß ich fie lerne. 
Man fagte ehemals, der Abt Fleury wäre in 
feiner Kirchengeſchichte Choiſi; und der. Abt 
Choifi wäre in der feinigen Fleury. 


. 


Florend Carton Dancourt, 
geb. zu Fontainebleau 1661, geſt. 1725. 





| Ä J. | 
E⸗ trug ſich bey der Vorſtellung der Oper auf 
m dem Dorfe, einer Comödie vom Dancourt, 
ein fuftiger Streich zu. Der Marquis von Sar 
bies, der eine ziemlich lange und ſtarke Mahlzeit 
gethan hatte, wo der Wein nicht war ‘gefchont 
Sr - wor⸗ 
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. worden, gieng, biefes neue Stück mit anzufehen. 
Da nun darinne eine Stelle vorfam, wo geſun⸗ 
gen ward: Die Weinberge und die Wiefen wer- 
den mit Sande beftreuet werden, (feront Sables) 
glaubte diefer Herr, daß man ihn nennte, und gab 
vor der ganzen Verſammlung dem Dancourt eine 
derbe Ohrfeige. 
er en Pa 
Ludewig XIV ehrte den Dancourt mit befons 
deren Wohlwollen. Diefer Acteur hattedie Ge— 
wohnheit, daf er, wenn der König in die Comös 
die Fam, ihm feine Werke in der Loge vorlas, in _ 
welche fonft niemand als die Frau von Montefpan 
fommen durfte; und man erzählt, daß, als ihm 
einftdarinne ſchlimm ward, weil es ftarf einges- 
beigt war, der König ſich ſelbſt die Mühe nahm, _ 
das Fenſter zu öfnen, damit er frifche Luft befom. 
men möchte. Als ein andermal Doncoust die 
Ehre Hatte, mit ihm, da er aus der Meſſe kam, 
in gewiffen Angelegenheiten ver Gefellfchaft zu 
fprechen,, und einer Treppe zu. nahe kam, dieer 
nicht fahe, ergriff ihn der König beym Arme und. 
ſagte: Nehmt euch in Acht, Dancourt, 
ihr werdet. fallen. Er fagte hierauf zu den 
Großen, die ihn begleiteten: Man muß geſte⸗ 
ben, daß diefer Mann ſehr gut ſpricht; er 
gewährte ihm hierauf das, was er bat. | 
| | HL. - | 
Dancourt hieft eine ſchoͤne Rede an die Bors 
ſteher des Hotel-Dieu, als ey ihnen den vierten 
— Rei 


x . | 4 
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Theil der Einnahme bezahlte, den die Comoͤdian⸗ 
ten dieſem Hoſpital entrichten muͤſſen. Der Erz. 
biſchof von Paris, und der Präfident Harlay, wa⸗ 
ren als Vorſteher dabey gegenwärtig. Dans. 
court bemuͤhete fich zu beweifen, daß die Comoͤ- 
dianten, in Anfehung der Dortheile, die fie ben 
Armen verfchaften, verdienten, mit der Excom⸗ 
munication verfchont zu werden. eine Bered- 
famfeit war aber nicht glüflid. Der Herr de 
Harlay antwortete ihm: Mein lieber Dancourt, 
wir haben Ohren, um euch zuhören; Hände, um 
die Almofen in Empfang zu nehmen, die ihr den 
Armen gebt; aber wir haben Feine Zunge, um 
euch zu antworten. ; 
| IV F 

Dancourt, der das Comoͤdiantenleben ſatt 
mar, begab ſich auf ein Landguth, das erin Beroy 
befaß. Als er frank ward, und fein Ende kom⸗ 
men fah, ließ er fein Grab in der Kapelle feines 
Schloſſes zurecht machen, und gieng und beſahe 
es ſelbſt mit einer ungewoͤhnlichen Ruhe und 

Standhaftigkelt. 


Man hat vom Dancourt geſagt, daß er die 
Comoͤdie ſehr edel, die Tragödie abet ſehr bürgers 


lich gefpielt babe, | 


Ara 
a2 


. MMDlicolaus 


» 
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0 Dieolaus de Malezieur, 
gebh. zu Paris 1650, Heft. 1727, 
DRS 


| To fagt, daß eines Tages die Seputirien bes 


Fuͤrſtenthums Dombes fehr erſtaunt waͤren 
als ſie nach Sceaux kamen, um den: Herrn de 
Maleyieux, der Kanzler dieſes Fuͤrſtenthums war, 

u ſprechen, und die Antwort erhielten, fie konn— 
ten den Herrn Kanzler nicht ſehen, weil er Co⸗ 
moͤdie fpielte; Ä a 


/ Fe fh, -; ——— 
Als der Herr de Malezieux eine Comoͤdle um⸗ 


ter dem Titel: Der um einen Dlat in der 


: Akademie anfuchende Polichinell ,. verfers 
tige Hatte, welche von den Marionetten des Brids 
ſche gefpielt ward, fo. fegte ein afademifches Mits 
glied diefem Stuͤck ein anderes Luſtſpiel entgegen, 
unter dem Titel Harlequin ein Banzler, 


NN, 
— 


L 


! 


Anecdoten II: Theil, £ Clau⸗ 
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Claudius Franciſcus Fragpier, 
geb. zu Paris 1666, geſt. 1728. 
| I, 
Sder Abt Fragvier mar als ein großer Bewun⸗ 
D derer der Alten bekannt. Mit dem Honter, 
- den er fünf bis fechsmal von forn zu lefen ange— 
fangen hatte, begegnete ihm etwas, Das man für 
fonderbar anfehen kann, ob es gleich den meiften 
eben fo Fann gegangen fenn, dieihr Hauptftudium 
aus dem Homer gemad)t haben, Er pflegte, 
wenn er im Homer las, die ſchoͤnſten Stellen mit 
einem Bleyſtift zu unterftreichen. Da er nun 
dieſen Autor zum zweytenmal las, erftaunte er, 
. Schönheiten zu finden, bie er das erſtemal ‚nicht 
bemerkt hatte, und die ihm noch fehöner als jene 
duͤnkten. ben fo gieng es ihm, da cr den Ho⸗ 
mer zum deitten und hernach zum viertenmal las. 
Er erftaunte einmal über das andere, unterſtrich 
eine Zeile nach der andern, daß endlich das Bud) 
vom Anfange bis zum Ende faft ganz durchftrir 
chen war, So etwas muß einem begegnet fenn, » 
ſagte er, wenn man von dem Sürften der Poeten 
gehörig urtheilen will, \ 


I. : 
Der Abt Fragvier that öffentlich ein Geluͤbde 
in fateinifcher Sprache, daß ex alle Tage taufend 
A A Verſe 


m 
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Verſe im Homer Iefen wollte, um die Fühne 


Eritif des Heren de la Motte wieder gut zu mas 
een, | | RE i 
. An dem Tage, als der Abt Fragvier zum 
‚Mitgliede der \franzöfifchen Akademie erwählt 
ward, waren nicht mehr als fiebzehn Mitglieder 
beyſammen. Der König that diefen Herten zu‘ 
wiſſen, daß er das, mas in diefer Verſammlung 
beſchloſſen worden wäre, für full und nichtig ere 
klaͤre, ihdern die Berfammlung, der Berördnung 
gemäß, nichts habe befchliehen koͤnnen, als nach 
welcher zwanzig Mitglieder zugegen feyn müßten, 
wenn einer in die Gefellfchaft aufgenommen, oder 
Bon ihr ausgefchloffen werden follee. Weiter ward 
ihnen durd) das Schreiben des Staatsſecretairs 
befoblen, zu einer neuer Wahh den Versrönuns 
gen gemäß, und mit völliger Freyheit der Stim⸗ 
“men zu ſchreiten. Damit man aber nicht arg« 
wohnen moͤchte, alsob das, was dem Könige miß« 
fallen habe, etwas anderes als ein Berfehen wider 
die Formalitaͤt wäre, fügte er hinzu: Und Seine 
Majeſtaͤt haben mir befohlen, zu gleicher Zeit die 
Erflärung hinzu zu ehün, daß man feinen Befehl 
übel verftehen würde, wen man glaubte, daß er 
den Herrn Abt Fragvier, deffen Verdienſte bes 
Panne find, nicht zum Mitgliede der Akademie has 
ben wollte; da nichts dem Wilten Seiner Maje⸗ 
ftät mehr zuroider feyn würde, welche fü wohl bey 
diefer, als. bey allen andern Gelegenheiten, nichts 
| #23 mehr 
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mehr wuͤnſchen, als den Eifer der Akademie wieder 


zu, erwecken, über gute Ordnung und Sleiß in der. 
Arbeit zu halten. * 


* | \ z 
Johann Sebaſtian Trüchek, 
geb. zu Lyon 1657, geſt. 1729. 


I 


| Der Pater Sebaftian, ein Carmeliter, hat ſich 
durch fein großes Talent zu den mechanis 
ſchen Künften fehr berühmt gemacht. Der Kör 
nig von Engeland Carl 11, hatte an den König 
Ludewig XIV zwo Repetiruhren gefhict, Die er» 
fien, die man in Frankreich fahe. Die engliſchen 
Kuͤnſtler hatten, um die Ehreund den Profit allein 
zu behalten, fie mit fo, einem fünftlichen Gehaͤuſe 
bedeckt, daß man fie, ohne ein befonderes Geheim⸗ 
niß zu entdecken, nicht aufmachen fonnte. Diefe 
Uhren wurden wandelbar, und der Fönigliche Uhr 
macher Martineau, follte fie wieder zurecht brin— 
gen; aber er fonnte nichts daran thun, weil er fie 
nicht aufzumachen wußte: Er fagte dem Kern 
Colbert, daß er, aufer einem jungen Carmeliter, 
‚niemand wüßte, der im Stande wäre diefe Uhren 
aufzumachen; und daß, wenn es diefem nicht ger 
lingen follte, man fich entfchließen müffe, fie wieder 
nach Engeland zu fchicfen. Die Uhren murden. 
alfo' dem P, Sebaftian gegeben, der fie ohne Mühe 





auf» 
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aufmachte, und.fo gar wieder zurecht brachte, ohne 

zu wiſſen, daß fie dem Könige gehörten. Ermwar 
ein gefchicfter Uhrmacher. und durfte nur Gele. 

genheit finden, um feine Geſchicklichkeit zu zeigen. 
Einige Zeit darnach ließ ihn Colbert zu einer be» 
ftimmten Stunde zu ſich rufen, ohne ihm fagen 

zu laffen, was er bey ihm follte. Der P. Scha. 

ftian erſchrack, und gieng voll Furcht zu dem Mi. 

‚nifter. Er fand,zwey Mitglieder der Afademie 
bey demfelben, und der Minifter lobte ihn der Uh— 
ren wegen, und fagte zugleich, wem fie gehörten, 
‚Er ermahnte ihn hierauf, fein Talent in den mes 
chaniſchen Künften anzumenden, befonders die Hy⸗ 
draulic zu ftudiren, die zu den prächtigen Unters ⸗ 
nehmungen dee Rönigs nöthig war, und verord⸗ 
nete, daß er unter der Aufficht der beyden akade⸗ 
mifchen Mitglieder arbeiten follte. Um ihn noch 
mehr zu ermuntern, und einem Minifter anftän» 
diger zu handeln, gab er ihm eine Befoldung von 
600 Livres. Der P. Sebaftian war damals 
nicht Alter als 19 Jahr, und diefe Begegnung 
. mußte ihn nothwendig fehr ermuntern, ſich anzus 
‚greifen. Wenn e8 großen Männern an gefchick 
ten Leuten fehle, fo willen fie diefelben entweder 
nicht zu brauchen, oder nicht zu finden, | 


1 II. 

- Da der P. Sebaftian in fo großem Rufe 
ftand, Fam ein ſchwediſcher Edelmann, der Herr 
von Oünterfield nach Paris, um gleichfam feine 

beyden Hände von ihm wieder zu fodern, die er 
. % 3 durch 


326 Aneedoten 


durch eine Canonenkugel verlohren hatte. Er 
wollte nemlich zwey kuͤnſtliche Hände, mit beweg⸗ 
lichen Fingern, die vermittelſt eben ſo vieler Faͤden 
an zwey Stuͤcken Fleiſch, die uͤber dem Ellbogen 
noch da waren, befeſtigt werden ſollten, gemacht 
haben. Eine ſo ſchwere Unternehmung, die, wenn 
ſie gluͤcklich ausgefuͤhrt ward, eine Art von Wun⸗ 
derwerk vorſtellen konnte, ſchreckte den P. Seba— 
ſtian gar nicht ab. Er legte fo gar den Augen der 
Akademie verfchiedene Stüfe, die er darzu vers 
fertige Hatte, vor, mit welchen er das von ihm 
verlangte Meifkerftüc zu Stande bringen wollte, 
Der Minifter aber hatte feiner dazumal bey dem 
anal zu Orleans nörbig , und unterbrach ihn in 
einer Arbeit, die er ohne Zweifel fehr ungern ver« 
ließ. Er übergab indeffen alles, was er dazu 
fertig hatte, den Händen eines geſchickten Mechas 
nifus, den er für faͤhig biele, feinen Abfichten ges 
mäß das Werf zu Stande zu bringen, Herr 
Duͤquet feßte die Fünftliche Hand in den Stand, 
daß der ſchwediſche Officier Damit den Hut vom 
‚Kopfe nehmen, und wieder Darauf fegen Fonnte, 
Es konnte aber der Fremde fic) nicht lange genug 
zu Paris aufhalten, und da er nach und nad) fid) 
fhon daran gewoͤhnt hatte, ohne Hände zu leben, 
fo entſchloß er ſich, auch Fünftig ohne dieſelben 
au feyn, 


. HR. 
Der Ezaar Peter der große, beehrte den P. 


Sebaſtian mit einem Beſuche, der drey — 
auere 
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dauerto. Dieſer Monarch, der in einer fo dicken 
Barbarey, ‚und mit fo viel Genie gebohren war, 
- der der Schöpfer eines neuen Bolfes ward, fonnte 
fich in dem Kabinet diefes gefchichten Mannesan 
den Modellen zu Mafchinen, die er entweder felbft 
erfunden, oder vollkommener gemacht hatte, an fo 
viel Werfen, die, wenn’ fie nicht alle gleich nüglich 
waren, ſich wenigftens durch einen außprordentlia 
hen Fleiß empfohlen, kaum fatt fehen. Made 
dem der Prin; fich lange umgefehen hatte, foderte 
er zu trinken, und befahl dem P. Sebaftian, der. 
fich entſchuldigte, fo viel er Eonnte, mitihm zutrin⸗ 
ken, und zwar aus eben dem Glaſe, wozu er ihm 
ſelber den Wein einſchenkte. Er haͤtte, da er der 
unumſchraͤnkteſte Monarch war, ſich leicht bereden 
koͤnnen, daß die gemeinen Menſchen nicht eben 
von der Natur wären, als ein Kayſer von Ruß« 
land; Man kann fo gar glauben, daß der Czaar 
mit Borfag eine Gelegenheit herbey zog, wo er ſich 
dem P. Sebaftian gleichftellen konnte. 
AR 

Der p. Sebaſtian iſt es, der fiir Marly eine 
Maſhn große Bäume ganz fortzuſchaffen, ohne 
jie zu befchädinen, erfunden hat; fo daß binnen 
zween Tagen Marly ſeine Geſtalt veraͤnderte, und 
mit langen Alleen geziert war, die den ha vorher 
angefommen waren. 


Die Achtung, in welcher bee Pater Sehe: 


ftian ſtand, veraͤnderte ihn gar nicht, und der 
X 4 Her⸗ 
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Herzog von Orleans fogte, da er von ihm mit 
dem Könige. ſprach; Er if # * als ug 
— | 








Sitmon de Laloubere, 
"geb, zu -Touloufe 104 geſt. — 


I, 


De Herr be la Laloubere verlohr ſeinen Vater 
ſehr zeitig, er fand aber in feiner Mutter ei⸗ 
nen fichern und fehr eifrigen Wegweiſer. Diefe 
verdienftuolle Frau, die, wie eg fcheint, genug mit 
den Affairen zu thun hatte, die ihr Mann hintere 
ließ, verlohr die Hofnung nicht, das Studiren eis 
nes jungen Menfchen , der ſchon in der rhetori⸗ 
ſchen Claſſe war, zu regieren. Der junge Lalou⸗ 
bere, dem dieſe Aufjicht ein wenig beſchwerlich 
vorfam, fehmeichelte fich wenigſtens, daß fie niche 
lange dauern würde. Er las Damals fehon die 
Gedichte deg Homers im Griechifchen, die ihn 
‚ganz einnahmen, und machte ſich die boshafte 
Freude, ihr Morgens und Abends eine große Anı 
N Berfe berzufagen, überzeugt, daß eine für fie 
d ungewöhnliche Sprache ihre Geduld bald er» 
müden würde, Er irrete ſich aber; die Aufmerf. 
ſamkeit ſeiner Mutter nahm immer mehr und 
mehr zu, ſo daß er ihr endlich ſein Erſtaunen zu 
erkennen gab, und ihe aufrichtig * vn 


— — — 
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ng Sie antwortete darauf mit einem ans 
dern Geftändniffe, das ihn nicht weniger in Ber: 

‚ wunderung feßte, daß fie nemlich nad) und nach 
ihr Ohr fo zu der Harmonie der griechifchen Verſe 
gewöhnt habe, daß wenn er ihr feine aus Schul. 
digkeit vorfagre, fie ihn bisweilen aus Sreundfchaft 
daram bitten würde, | N 

\ | IL, 


Nachdem fich Laloubere bey dem Herrn de 
Pontchartrain, Generalcontrolleur der Finanzen, 
in Gunſt gefeßt hatte, ward ihm eine Steflein der 
franzöfifchen Afademie gegeben. Bey diefer Ge. 
legenheit miachte Safontaine das-Sinngedicht, dag 
fid) mit diefen Worten endigt; ———— 

ll en ſera, quoiqu’on die; 
C’ eft un impöt'que Pontchartrain, 
J Veut mettre fur l' Academie, 


„Er wird datzu gelangen, man mag fa, 
„gen mas man will; es ift ein Impoſt, 
„den Pontchartrain der Akademie auflegen 
„Will, z | 


II. 


Saloubere befam in einem Alter von funfzig 
Jahren Luft, eine feiner Anverwandten zu heyra— 
then. (Er entwarf. felbit fein Portrait, übergab 
es feiner Geliebten, ohne ſich zu nennen, bat 
für diefen Unbekannten um ihr Jawort, und er, 
bielt es. | 


a 2. Sue IV. Man 


J 


330 Anecdoten 
| IV. 

Man ſagt, daß Laloubere, wenn er von einer 
Krankheit geneſen, Gott beſonders gedankt habe, 
daß er ihm den Genuß ſeiner Freunde noch laͤnger 
ſchenken wolle. Einige unter ihnen machten ihm 
einſt die Anmerkung, daß ſie, ob er gleich alt und 
ſchwach ſey, dennoch keine zitternden Haͤnde an ihm 
gewahr wuͤrden, welches der gemeine Mann fuͤr 
eine Folge des Meyneides anſi ieht, und Laleubere 
antwortete ihnen, daß er auch nie, ſelbſt i in der site 
be, ſalſch —— habe. | 








ar 


"Pine Baron, 
geſt. 1729. 


De J. | 

Memn erzaͤhlt vom Baron, daß ihm auf dem 

Jahrmarkte zu Bourges, wohin ihn ſein 
Vater, einige Waaren einzukaufen, geſchickt hatte, 
einige Stuͤcke, die er in dieſer Stadt auf dem 
Theater vorſtellen ſah, ſo wohl gefallen, daß er 
ſich ſelbſt bey der Bande, die daſelbſt ſpielte, ans 
geboten habe. Er zog alſo erſt einige Jahre mit 
in den Provinzen herum, bis er nach Paris kam, 


‚and daſelbſt Aufſehen machte, Er ſtarb in ziem— 


lid). hohem Alter. durch einen fonderbaren Zufall. 
Als er im Eid die Rolle des Dom Diegvo fpielte, 


und den Degen, den ihm der Graf Gormas aus 
ne | | \ | der 
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der Hand ſchlaͤgt, mit.dem Fuße fortſtieß, traf 
er unglücfticher Weife die Spige deſſelben, und 
vermundete ſich. Er achtete diefe Fleine Bleſſur 
‚zwar nicht; aber ineinigen Tagen Fam der Brand 
darzu. Man rierh ihm, ſich das Bein ablöfen zu 
laſſen; aber er wollte lieber ſterben, als dieſe Ope— 
ration mit ſich vornehmen laſſen: Ein Theater⸗ 
koͤnig wuͤrde ausgepfiffen werden, wenn 
er mit einem hoͤlzernen Beine aufgezogen 
kaͤme, gab er zur Antwort, und * zween Tage 
darauf. 

II. 


Die Frau des Baron w war die ſchoͤnſte Frau 
feiner Zeit. Man erzaͤhlt, daß, als fie einſt der 
Königinn Mutter bey der Toilette aufwarten woll« 
te, und die Koͤniginn den Hofvdamen fagte, daß 
die Frau des Baron kaͤme, alle davon gelaufen 
wären, 

| 7 F 

Als Racine ſeine Andromache wieder vorſtel⸗ 
len ließ, und die Acteurs ſelbſt darzu abrichtete, 
ſagte er zum Baron, der die Rolle des Pyrrhus 
zu ſpielen hatte: Ihnen brauche ich feinen Unter- 
richt zu geben; ihr Herz wird Ihnen mehr fagen,- 
als meine Unterweiſungen fallen koͤnnten. 


IV. 


Man tadelte den Baron, daß er bisweilen, 
wenn er auf dem Theater ſtuͤnde, dem Parterre 
don Ruͤcken zukehrte. Diefes aber geſchahe nur, 


wenn 


/ 
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wenn er hinter ſich laut reden hoͤrte; er wandte 
ſich ſo dann gegen die Perſonen, und declamirte 
ihnen ſeine Verſe, die er zu ſagen hatte, entgegen, 
bis fie ſtillſchwiegen. Auf eben dieſe Weife machte 
er bisweilen einem: vornehmen oder berühmten 
Manne ein Compliment, indem er eine der fchön« 
ften Stellen auslas, und wenn er fie herfagte, die 
—— auf dieſen Mann richtete. 
V. 

Baron — ſich einen ſehr vortheilhaften 
Begriff von ſeiner Profeſſion. Ich habe, ſagte 
> er, die alten und neuen Geſchichten geleſen; ich 
finde, daß die Natur vortrefflihe Männer in 
allen Arten häufig hervor gebracht hat; nur mit 
großen Comoͤdianten feheint fie geizig gemefen 
zu ſeyn. Es Hat nur einen Roſcius und mid) 
gegeben. Po 
VL . 

Die franzöfifhen Comoͤdianten wollten den 
‚Italiänifchen wehren Franzoͤſiſch zu reden. Als 
Baron das Anliegen feiner Gefellfchaft vorgetra⸗ 
gen hatte, befahl der König dem. Dominico, daß 
er nun aud) reden follte, Nachdem diefer Acteur 
‚einige feinem Character gemäße Pofituren gemacht 
hatte, fagte er zum Könige: Welche Sprache 
befehlen Eure Majeftät daß ich reden foll? Wel⸗ 
che du willft, antwortete der König... Nun weis 
. ‚ter verlange ich nichts, fagte Dominico, und danfte 
Seiner Majeftät, meine Sache ift gewonnen. 
Der König lachte, daß m man ihn fo belaufcht * 

as 
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Das Wort iſt gegeben, fagte er, ich kann e8 niche 

wieder zurück nehmen. re J 
vil. | 

‚Baron war fchon fünf und fiebzig Jahre alt, 
da er noch immer die Rolle des Rodrigo im Eid - 
ſpielte; er legte diefe Rolle nicht eher nieder, als 
da ſich ein lautes Gelächter erhob, da er die bey« 
den Verſe berfagte‘ | | Ä 
Je fuis jeune, il eft vrai; ‚mais aux ames 

a. bien neeg | 
La valeur n’attend pas le nombre des an- 

nees, | 


„Ich bin jung, esiftwahr; aber die Ta; 
„pferfeit wartet in edelgebohrnen Seelen 
„nicht auf die Anzahl der Jahre. | 


Unter den Rollen, die er beftändig behielt, war 
Antischus in der Nodogune. Cs gab Gelegens 
beit zum Scherz, als Mademoifelle. Balincourr, 
die mit der Cleopatra anfteng, zu ihm und der 
Mademoifelle Düclos, welche Kodugunen vors 
ftellte, fagte: KRommt näher, meine Rins 
Ver. Baron war damals wenigftens achtzig 
Fahre alt, 
| VIT, 

. Baron behauptete, daß die Declamation fo 
‚viel vermödhte, daß, wenn man munfere und ſelbſt 
comifche Gedanfen mit einem zärtlichen und frau. 
tigen Tone herfagte, man die Seele eben fo wohl zu 

J ſchmerz. 
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ſchmerzhaften Bewegungen, ja ſelbſt zu Thraͤnen 
bringen koͤnnte. Man hat ihn mehr als einmal 
mit Erſtaunen die Probe davon mit einem Lied⸗ 


chen machen fehen , das Moliere in feinem Men⸗ 
| ſchenfeinde — | | 


Sile Roi m’avoit donne * 
Paris ſa grande ville 
Et quꝰ il me fallut quitter 
L’amour dema mie, 
je dirois au Roi Henry: 
Reprenez votre Paris; 
J’aime mieux ma mie au gai, 
T aime mieux ma mie. 
„Wenn mir der König feine — Stadt 
ꝓParis geſchenkt hätte, und ich mein 
„Schaͤtzchen nicht mehr lieben follte, fo woll« 
„te ich zum König Heinrich ſagen: Nehmt 
„euer Paris wieder; ic) will lieber mein 
„Schäggen behalten, „° 
IX. 
Der häufige Tabac, den Baron bon Suginb 
auf gefchnupft bitte, machte, daß er ſtark durch 
die Naſe redete. Sa Bruyere fügt demnad), wenn 
er ihn den größten Comoͤdianten nennt der te das 
Theater betreten, es fehle ihm nichts, als daß er 
durch den Mund reden follte, 
A X 
Die Andrienne, 06 fie gleich von dem Je⸗ 
| fuiten dem P, Laruͤe kam dennoch unter dem 
Namen 


— 


‘> 
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Namen des Baron heraus. Mar kann bey die 
ſem Stuͤck merken, daß die Mademoiſelle Dan⸗ 


court, welche die Rolle ver Andrienne machte, eine 
Art von Schlepprock erdachte, der ſich / zu dieſer 
Rolle ſchickte, und noch heut zu Tage Mode iſt, 


Dieſe Art von Kleidung wird noch bis dieſe Stunde 

eine Andrienne genannt, | a 

» Zohan Baptifta Heinrich dir - 
Trouſſet de Valincour, 

: geb. zu Paris 1658, geſt. 1730, 
I . J. , j z 


18 der junge Graf ven Touloufe aus den Kin⸗ 
, derjahren trat, 309 die Frau von Monteſpan 
den Racine, wegen des Hofmeifters, den man dem. 
jungen Prinzen geben koͤnnte, zu Rathe. Es 





ſollte ein Mann von vorzüglichen Eigenfchafter, 


und von berühmten Namen ſeyn. Dacineglaubs 
fe dem Herrn dü Trouſſet bey. diefer Gelegenheit 
einen großen Gefallen zu erweiſen, und fagte zur 
Frau von Monteſpan: Ich fchlage Ahnen einer 
Mann vor, defien Name zwar nicht berühmte iſt, 
der es aber zu ſeyn verdiene; feine Werke, die er, 


- ohne fich zu nennen, herausgegeben hat, find von 


dem Publico mit Beyfall aufgenommen worden, 
Seine Werke waren? eine Critik über die Prin- 
Er z = zeſſinn 


1 
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zeſſinn von Clere; das Leben des Herzogs von 
Suite, und einige Fleine ſehr ſinnreiche Stüdfe in 
Verfen. Der Herr duͤ Trouffer, der nach der 
Zeit Herr von Balincour bieh, m ward — an⸗ 
genommen. 

— 

Racine, der den Herrn de Valincour einſt auf 
die Gallerie zu Verſaille gerannt kommen ſahe, 
tief ihm entgegen: He! mein Hert, wo iſt Feuer? 
der Herr de Valincour madıte fo ftarfe Schritte, 
und that fo eilfettig, als wenn . in der Nähe 
wäre | 

III, | | 

Ein föniglicher Schagmeifter, der dem Ra— 
cine, Boileau und Valincour die Befoldung auss 
zahlte, die fie als Gefchichtfchreiber. des Königs 
- erhielten, fagte: Wir haben von denen Herren noch 
feinen Buchftaben gefehen, als wenn fie bie Quit⸗ 

tungen unterſchrieben haben. 
iv, 

Der Herr de Balincour, der durch die Feuers» 
brunft, die fein ſchoͤnes Haus zu Saint. Cloud 
verzehrte, zugleich feine Bibliothek verloren hatte, 
‚fagte zu denen , die ihn darüber tröften wollten; 
Ich müßte meine Bücher nicht viel genugt habeh, 
wenn ich nicht gelernt hätte ihrer zu entbehren. 


Hu 


. Anto⸗ 


% 
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Antonius Houdart de la Motte, 


geb. zu Paris 1672, geſt. 173 1, 
— | I, 0 

&: mar ehemals gewöhnlich, daß die neuen 
 Stüde ganz allein aufgeführt, und Feine 
Nachcomoͤdien darzu genommen wurden, als nach 
ber achten oder zehnten Borftellung, welches einige 
ſo aufnahmen, als ob das Stud nicht mehr Bey⸗ 
fall fände. Um diefem Urtheile zuvor zu fommen, 
lieg der Herr he la Motte gleich bey der erften 
Vorſtellung feines Romulus ‚eine Nachcomoͤdie 
darzu, neben. Die andern Autoren, die alle 
diefen Gebrauch gern abgeſchaft wiffen wollten, 
folgten diefem Beyſpiele; ‘feiner aber hatte dein 
Anfang machen wollen, uni nicht gleich bey der 
erſten Vorſtellung einen fehledjten Begtiff gegen 
fein Stück zu erregen, | 

> = Bin 


Ich erinnere mich, fage de la. Morte an ei⸗ 

‚ nem Orte, daß ich eines Tages den Defpreaur um 
- die Urfache fragte, warum Homer feine Götter fo 
nartifch und underfchämt vorftellte; er mochte fich 
nicht der abgedrofchenen Entfäruldigung bedienen, 
daß es. Allegorien wären, und geſtand mir vielmehr 
aufrichtig, was feine Meynung wäre, ob er fich 
gleich noch nie getrauet habe, fie öffentlich zu ſagen. 
Anesdoten A. Theil, Y ‚ 50 
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Homer, ſagte er, Gefürdhtete, er möchte durch den 


tragifchen Juhalt feiner Erzählungen efelhaft wer⸗ 
den; da er von Seiten des Menfchen nichts als 
Schlachten und. ausfchweifende geidenfchaften zu 
malen hatte, fo wollte er feiner Materie eine mun. 
tere Farbe, auf Unfoften der Götter felbft, anftreis 
chen. Er läßt fie alfo luſtige Zwiſchencomoͤdien 
ſpielen, um den Leſer eine Erhohlung unter den 
häufigen Schlachten zu geben, die ohne diefe In⸗ 
termeszen leicht a werden koͤnnten. 

| IT, 


Zu der Zeit, als man, fich über den Borzug 
der Alten und Neuern fkritt, fand man mit Koh⸗— 
Ien an dem Thore der Afademie die vier Verſe 

gefchrieben,, die eine Parodie von denen find, die 
de Corneilfe auf den Cardinal Richelieu ges 


— hat: 
La Motte & la Dacier, avec un zele egal, 
Se battent pour: Homere, &, n’ X gagneront 
| rien: 


L’ une Pentend trop. * pour en dire dumal; » 


UV autre Fentend trop peu pour en dire du 
| bien. | 


„Sa Motte und die Dacler fehlagen fich 
„mit gleichem Eifer. um, den Homer herum, 
„und werden doch michts damit gewinnen: 


„die eine verfiehe ihn zu gut, um Böfesvon 


„ihm zu ſagen; der-andere verftcht ihn zu 
ywenig, um n Gutes von ihm zu fagen. » 


IV. Als- 


’ 
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IV. Ä | 
Als in dem Streite über den Homer der Herr 
be la Motte einige Stellen diefes Autors tadelte, 
antwortete ihm die Dacier -befländig in der Yes ;' 
geifterung: Ach! wenn Sie doch Griechifch vers 
> ftünden! Es ift mir, antwortete ide der Herr de 
la Motte hierauf ganz finnreich, als wenn ic) den 
Helden des, Cervantes reden hörte, ber, weil er 
. als ein Ritter bewafnet einher gieng, lauter Zaue 
berer fahe, wo fein Stallmeifter nur Schaafe 
fabe, 
Mi v. \-. 
Sinngedicht des Rouſſeau, während den Strei⸗ 
‚tigfeiten über den Homer. | 
- Leger de queue & de rufe charge 
Maäitre Renard fe propofoit pour regle; 
Leger d’erude, & d’ otgueil engorge, 
Maitre Houdart fe croit un petit aigle; _ 
Oyez-le bien, vous toucherez au doige 
Que Y’Iliade eft un contre plus froid, 
‚Que Cendrillon, Peau d’ane, ou Batbe 
Be bleue: 
- Maitre Houdart, peut-£tre on vous croiroir, 
Mais par malheur-vous n’avez ‚point de 
queue, 
VI. 
Die Fabeln des de la Motte hatten ungemel. 


nen Beyfall erhalten, als er fie in den Verſamm. 
Ya lungen 


\ 
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Jungen der Akademie öffentlich vorgeleſen hatte, 
Kaum aber waren fie gedruckt, als fie weiter kei⸗ 
nen Bewunderer fanden , als den Abt de Pons, 
„ber beftändig behaupfete, daß das Publicum Un» 
recht hätte. Er Fam eines Tages auf ein Caffee⸗ 
haus volfer Zorn wider einen Eleinen Enfel, dem 
er zwey Fabeln auswendig zu lernen gegeben hatte, 
eine vom $afontaine, die andere vom de la Motte, 
Das Kind, das nur ſechs Jahr alt war, hatte die 
Sabel des Lafontaine bald gelernt, aber nie die Fa— 
bel vom de la Motte in den Kopf bringen koͤnnen. 
Diefe Erfahrung befehrte den Abt de Pons nicht, 
fondern machte ihn nur auf den fünftigen fchlech« 
ten Geſchmack feines Enkels ungehalten, 
A 
Sinngedicht. 
Dans les Fables de la Fontaine 
Tout eſt naif, ſimple & fans fard; 
On 'n’y voit nitravail ni peine, 
‚ Et le facile en fait tout Part. 
En un’ mot dans ce froid ouvrage, 
. Depourvu d’efprit & de ſel, 
Chaque animal tient un langage 
Trop conforme A fon naturel, 
Dans la Motte-Houdart au contraire, 
Oifillions, quadrupede, homme, infe&te, poiffon 
Tout prend un noble carattere, 
Er s’exprime du möme ton, 


Enfin 
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Ecnkn par fon fublime organe 
Les animaux parlent fi bien, 

Que dans Houdart fouvent un äne 
Railonne en Acad@micien. 


„In den Fabeln des Lafontaine ift alles _ 
„naif, fimple und ungeſchmuͤckt; man fiebt -, 
„ihnen weder Arbeit noch Mühe an, und 


»das Leichte iſt das ganze Kunftitüch der: 
„felben. Mit einem Wort, in dieſem fro« 
„tigen Werfe, das ohne Geift und Salz 

„it, führt jedes Thier eine feiner Natur zu. 
angemeſſene Sprache. - In dem la Mot« 
pte⸗Houdart hingegen nimmt alles, Voͤgel, 


„Thiere, Menſchen, Inſecte, Fifche, einen 


»erhabenen Character an, und ſpricht erha« 
„ben. Die Thiere reden, vermöge feiner 
„großen Kunft, fo gut, daß bey dem Hou⸗ 
„dark öfters ein Efel wie ein Afademifer 


„ſpricht. „ 
Ein anderes Sinngedicht. 


Quand le Graveur Gilot & le Poëte Houdart, 


Pour illuſtrer la Fable, auront mis tout leur 


A: art; 
C’eft une veritẽ tres-fure, | 
Que le Poëte Houdart & le pauvre Gilot, 
En fait de vers & de gravure, \ | 
Nous feront regretter Lafontaine & Calot. 


„Wenn der. Kupferftecher Gilot und det 


“ „Post Houdart alle ihre Kunft werden an 
3° zgewande 


% 
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„gewandt haben, um der Fabeleinen Slang 

„su geben, fo iſt nichts gewiſſer, als Laß der 
„Poet Houdart und der arme Gilot, der 
„eine in Verſen und, der andere in Kupfers 
„ftichen, machen werden, daß mir den $as 
„fontaine und den Calot bedauern. „ 


vi, 


Man fprac) bey dem Regenten von ben neus 
herausgekommenen Zabeln des de la Motte, 
Zwey oder drey Hofleute, Freunde des de la Mots 
te, erhoben fie, ohne daß der Regent ein einziges _ 
Wort darzu fagte. - Mad) einem langen Stille 
ſchweigen endlich, offenbarte der Herzog feine Ges 
‚  Danfen, und fagte; Man muß gefteben, daß 
wir außer dem Rouſſeau feinen Poeten 
haben wie er fepn foll. — 


IX. 


Rouſſeau fagte: Die Oden des de la Motte 
find ſehr den Briefen aͤhnlich. Man koͤnnte ſa— 
gen, daß ſie alle mit Mein Herr anfangen, und 
mit gehorſamſter Diener endigen. 


X. 


Der Herr be la Faille, Derfaffer der Jahr⸗ 
bücher von Touloufe, fügt, la Motte Eräufele das 
Galimathias nicht genug. 


XI, Srabs 
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Grabſchrift des Herrn de la Motte, 
Cy git, mieux vaut tard que jamais, 
Le ſucceſſeur de Desmarais. 
„Hier liegt, beſſer ſpaͤt als niemals, der 
„Nachfolger des Deſmarais, 
— XII. | Ä 
. Man definirte den la Motte: Gerechtig⸗ 
beit und Richtigkeit, Juftice & juftefle, 








Johann Hardouin, 
ein Jeſuite, 
geb. zu Quimper 1663, geft. 1732. 


| LK 

De P. Hardouin hegte ſehr ſonderbare Meys 
nungen: Ich ſtehe nicht, ſagte er, alle Mors 
gen um vier Uhr auf, um dag zu fagen, was ana 

dere gefagt haben, 

| | 

Nachdem der P. Harbouin fein Syftem von 
den untergefhobenen Werfen der Gelehrten be⸗ 
Fannt gemacht hatte, trug ihm die Geiftlichfeit in 
Frankreich die Beforgung einer neuen Ausgabe 
der Concilien auf. Der P. Lebruͤn vom Dratorio, 
4 be⸗ 
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beſuchte ihn, als er eben mit dieſer wichtigen 
Sammlung beſchaͤfftigt war, und ſagte zu ihm: 
Wenn das wahr iſt, was Sie neulich behauptet 
haben, fo arbeiten Sie ſehr vergebens, und wer» 
den der Welt eine Sammlung von Unwahrheiten 
und Betrügereyen vorlegen, die blos geſchmiedet 
find, um die Religion über den Haufen zu werfen, 
Der Jeſuit ſchwieg einen Augenblick ganz ſtill, 
und rief hernach, von einem gewiſſen Enthuſias⸗ 
mus ergriffen, aus: Nur Gott und ich kennen 
die Staͤrke des Einours, den ee mir bier 
machen. | 

II, 


Huetius fagte vom Plinius des P. Hardouin, 
dieſer Jeſuit Habe in fünf Jahren ein Werk vols 
lendet, wornit fünf der gelehrteften Männer Ehre 
eingelegt haben würden, wenn fie eg in funfzig Jahr 
ren zu Stande —_ — 


Als der P. Pie behauptete, daß der 
Joſephus, fo wie wir ihn haben, ein Werk einis 
ger Mönche aus dem dreyzehnten Jahrhunderte 
fen, fagte ein Iyfliger Kopf: Wir wollen es glau— 
ben, wenn ung wird bewielen werden, daß die 
en Die Berfaffer a4 Provincialbriefe find, 


Huetius ſagte — daß der P. Hardouin 
ſeit vierzig Jahren daran arbeite, ſeinen Ruhm 
über den Haufen zu werfen, ohne daß er es noch 

fo weit habe bringen koͤnnen. 
VI. Der 
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VI. er 5 
Der P. Hardouin fprach von feinen Mitbruͤ- 


dern mit fehr wenig Achtung, weil fie nicht feiner 5 


Mennung waren. In dem. Collegio Ludewigs 
des Großen, fagte er, finde ich immer Leute zu 
Denen ich reden, aber nicht mit welchen ich reden 
kann. Bu | 
vil. 

Ein Engelaͤnder hat die Auslegungen, die der 
P. Hardouin von einigen Oden des Horaz ges 
macht, und auf Jeſum Chriſtum, auf die-Jacobi⸗ 
ner, auf die Begebenheiten der. Kirche gedeutet 
bat, angenommen; er hat aber defwegen nicht 
zugegeben, daß dieſe Oden im dreyzehnten Jahr⸗ 
Bunderte gemacht wären. Cr behauptet, daß die 
Poeten einen Weiffagungsgeift gehabt haben. 
— VIII. 


Man nannte den P. Hardouin den ewigen 
Vater der Narrenhauſe. 
IX. F 
Hier iſt die Grabſchrift auf den P. Hardouin, 
‚die man dem Francifcus Atterbury, Erzbiſchof 
von Rochefter, zufchreibt : 
. In expe&tatione judicii 
Hic jacet 
Hominum paradoxotates, 
Natione Gallus, religione Romamıs, 
Orbis htterati portentum, 
95 Vene 


) 
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Venerandæ antiquitatis cultor & deſtructor, 
Docte febricitans 
Somnia & inaudita commenta vigilans edidit, 
Scepticum pie egit, 
Credulitate puer, audacia juvenis, deliciis ſenex. 


Jaacob Joſeph Duͤgvet, 
geb. zu Montbriſon 1649: geſt. 1733. 
L | 


j | F 
| If" ber junge Dügvet noch in bie Schule gieng, 


fiel ihm von ohngefehr die Aftrea des Dürfee 
in die Hände. Diefer Roman, ber. fehr beliebt 
war, gefiel ihm, und er feßte fich vor, ‚ob er gleich 
nur zwölf. Jahr alt war, eine Gefchichte in eben 
dem Geſchmacke zu fehreiben, von. dem, was er et⸗ 
wan von einigen Familien zu Monebrifon hatte 
erzehlen hören. Er führte fein Vorhaben in furs 


zer Zeit, und auf eine Art aus, die uͤber fein Alter 


zu feyn fchien. Er erzehlte es hierauf feiner Muts 
ter, welche, nachdem fie ſich ein Stuͤck davon Haite 
vorlefen laſſen, es fo wenig billigte, daß fie viele 


mehr, als eine chriſtliche Mutter, ganz betrübt zu 


ihm fagte: Du würdeft febr unglüdlich 
ſeyn, mein Sobn, wenn du die Talente, 
die dir Bott gegeben, fo feblecht anwen⸗ 
den wollteſt. Der junge Autor hörte dieſe 
Bermahnung, richkete fich darnach, ohne zu murren, 

wart 
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warf feine Schrift ins Feuer, beſchloß nie wieder 


einen Roman zu lefen, und legte fich hingegen mit 
' allem Ernft auf die ernfthaften Wiſſenſchaften. 





Rene Aubert de Bertot, . 
- geb, in der Landſchaft Caux "- 5, 
se 1735: 


Ä I, | 
er Abe Vertot war anfänglich ein Capuciner, 
| Er begab fich hernad) noch in andere Orden, 
und vertauſchte oft feine Pfründen. Man nannte 
diefes die Staatsveraͤnderungen des Abes Vertot. 
II, 
Der Biſchof zu Meaur, Boffuet; * kaum 
- die Werfe des Abts Vertot geleſen, als er zu dem 
Kardinal de Bonillon fagte, Daßeseine Feder fey, 
die gefchnitten wäre, um die Gefchichte des Herrn 
von Türenne zu fehreiben. 
\ II, 


Die Geſchichte der Staateveränderungen in 
Schweden, ward zu Stodholm felbft fo hoch ges 
fchäßt, daß der Gefandte, der nad) Frankreich ges 
fehicft ward, in feinen Inſtructionen zugleich den 
Befehl erhielt, mit dem Verfaſſer derfelben Bes 
kanntſchaft zu machen, und ihn zuieiner allgemgi 
nen Gefchichte von Schweden zu bereden. ” 

/ 5 e⸗ 
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Geſandte, der den Abt Vertot zu Paris in ben 
beiten Sefellichaften und in der großen Welt zu 
. finden glaubte, erftaunte, daß er ihn nirgends an⸗ 
traf, und fragfe, wo er wäre. Da er nun hörte, 
daß es nur ein Pfarrer auf dem Dorfe fey, kat 
tete er von feinem Auftrage Bericht ab, und zwar 
fo, Daß aus dem Project weiter nichts ward, 








Johann Baptifta Rouſſeau, 
geb. zu Paris, geſt. 1741. 
j ' 1. | / 
Sir Tau fchämte ſich feiner Herkunft dermaßen, 
daß er nicht einmal den Namen feines Bas 
ter führen wollte. Er ließ fich eine Zeitlang 
Verniertes nennen; und aus diefem erdichteten 
Mamen, fagt Saurin, machten einige feiner 
Freunde Das Anagramma; Tu te renies: Du 


verlaͤugneſt dich. 
II. 


Bey der erſten Vorſtellung des Schmeichlers, 
wo, wie man ſagt, Rouſſeau ſich ſelber .. 
ſchildert Haben, ward fein Vater, der für fein 
in die Komödie gegangen war, von dem —37— 
diſſement, das ſein Sohn erhielt, fo gerührt, als 
man ſich nur vorſtellen kann. ‚Er Fonnte feine 
ude nicht bergen, und gab ſich gegen die, die 
hm foßen, alg der Vater des Autors zu er⸗ 

kennen. 
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fernen. Als das Stuͤck geendigt war, gieng der‘ 
gute Mann, ganz außer fi, feinen Sohn ja 
umarmen. Er traf ihn am Ausgange des Thea« 
ters, redete voller Zärtlichkeit zu ihnt, und fchloß 
endlich mit den Worten: Nun ich bin euer 
"Dater. hr mein Dater? rief Kouffeau, 
und verließ ihn den Augenblick betrübt und mit 
Thraͤnen ſtehen. | 
ee III. 


Als Rouſſeau und la Motte ſich wieder mit 


einander verföhnt hatten, fragte man den erften, 
‚ob ®acon nicht mit in den Traftat würde einges 
fehloffen werden. Schöne Frage! fagre er; wenn 
die Generale zwoer feindlichen Armeen Friede mit 
einander machen, find in dieſem Srieden die Parks 
knechte nichs mit begriffen ? | | 
j | IV. 


Als Rouffeau, der bekannten Couplets wegen, 
aus dem Reiche verbannet ward, fuchte er einen 
Aufenthalt bey dem Grafen du Luͤc de Vintimille, 
welcher franzöfifcher Ambaſſadeur in der Schweiß 


war, Da dieſer Herr hernad) zum Gevollmäch 


— 


tigten bey dem Friedenscongreß zu Baaden im J. 


1714 ernennet ward, begleitete ihn Rouſſeau das 


hin. Eines Tages fam-iemand zu dem Prinzen 
Eugen, und fagte, daß er bey dem Herrn duͤ die 


geweſen fey, allwo Kouffeau fehr artige Verſe her⸗ 


geſagt Habe, die er faft im einem Augenblick ges 
macht hätte. Was! rief fo gleich der Prinzaus, 
wir Haben diefen großen Poeten hier? Er hat mir 

Ä Gele⸗ 
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Gelegenheit gegeben, fuhr der Prinz fort, eine ſchr | 
richtige Anmerkung ju machen. Ich las einige 
Tage nad) dem traurigen Vorfalle bey Denain 
feine Dve an das Gluͤck; ich fand mein nafürlis 
— Bild in folgender Strophe: 


Monttez-nous, Heros magnanimes 

Votre vertu dans tout ſon jour; 

Voyons comment vos coeurs ſublimes 

Du fort foütiendront le retour. 

Tant que la Fortune vous feconde, 

Vous &tes les Maitres du.monde, 

Votre gloire nous &blouit ; 

Mais au moindre revers funefte 
Le mafque tombe, l' homme refte, 

Et le Heros s’ &vanouit, 


„Zeiget ung, ihr großmuͤthigen Helden, 
„eure Tugend in Ihrem ganzen Lichte; laßt 
„feben, wie ſich euer Herz bey den Abwech⸗ 
„ſelungen des Glücks verhalten wird. So 
„lange euch das Gluͤck wohl will, ſeyd ihe 

„Ddie Herren der Welt, und euer Ruhm bien» 
„det unfere Augen; aber bey der geringften 
„unglücklichen Beränderung fällt die Maf: 
„ke ab, der Menfch bleibt übrig, und der 
„Held“ verfchmindet, m 


Der Prinz Eugen bezeugre hierauf ein groß 
Berlangen den Rouffeau zu feben, der ihm fo wohl 
gefiel, daß er ihn zu fid) und mit nach Wien 


nahm. 
V. Rouſ⸗ 
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Rouſſeau war nur drey Jahr bey dem Prin⸗ 
zen Eugen. Der beruͤchtigte Graf von Bonne⸗ 
val und der Marquis von Prie hatten einen ziem⸗ 

lich heftigen Streit mit einander gehabt, und der 
Prinz wollte, daß ihm Rouſſeau, der. ein Zeuge 
davon gemwefen war, benfelben: erzählen ſollte. 
Rouſſeau that es auf eine Art, die dem Marquis 
de Prie nicht viel. Ehre machte Da nun Der 
Prinz diefem Marquis befonders mohl wollte, fo 
verſcherzte Rouſſeau, dureh feine allzu große Auf, 
richtigkeie, die Gunft feines Befchügers, welcher 
ihn nad) Bruͤſſel geben hieß, mo er eine Bedie⸗ 
nung befommen ſollte, die er aber nie — 
a 

vr, 


. Kouffea, dem e8 verdroß, daß der Prinz Eu⸗ 
gen ihm ſeine Gunſt . - 1 — — 
gendes Sinngedicht: 

Eft-on Heros pour avoir-misen chaines 

Un peuple ou deux? Tibere eur ce honneur, 

Eit-on H£ros en fiıgnalant fes haines 
.”  -Pär la vangeance? O&taye eur cer'honneur, 

Eft-on H£ros en regnant par la peur? 

Sejan fit tour trembler juſqu' à fon maitre; 
U, Mais de fon ire éteindre le Salpetre⸗ 

Scavoir fe veincre & reprimer les flots 

De fon örgueil: c’eft ce que j’ appelle &tre — 

Grand par foimeme; & voila mon Heros, 


„Iſt 
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„Iſt man ein Held, wenn man Voͤlker 
„in Ketten gelegt bar? Tiberius hatte Diefe 
„Ehre. Iſt man ein Held, wenn man ſich 
„an denen rächt, Die man haft? Octavius 
„hatte diefe Ehre. Iſt man ein Held, 
„wenn man durch Furcht regiert? Vor dem 
„Sejan zitterte alles bis auf feinen Herrn. 
. „Aber die Flamme feines Zorns auslöfchen, 
„ſich felbit bezwingen, und bie Fluthen des 
„Stolzes aufhalten: das nenne idy groß 
„durch fi ch ſelber ſeyn; und vos ift mein 
Held. ». 
VE ,° 

Im Jahr 1717 ließ der Herzog von Orleans 
als Kegent von Franfreic), Durch den Marquis 
de la Fare an den Rouffeau fchreiben, daß er wie: 
der nach Paris fonımen, und. dafelbft alle Sichers 
beit finden ſollte. Nouffeau aber bat, daß man 
Die Sache, um welcher Willen er war" vertrieben 
. worden, zum zweytenmal unterfuchen follcez wel⸗ 
ches aber der Prinz nicht befehlen wollte. 
| VI, 

. Der Herzog von. Aremberg, der fich meiſten. 
theils zu Bruͤſſel aufhielt, gab dem Roufleau eine 
Penfion von fünfzehn hundert Livres. Der Poer, 
der nad) der Zeit Urſache zu haben glaubte, fid) 
über feinen Wohlthäter zu beſchweren, wollte das 
Geld nicht annehmen, als man es ihm brachte, 
Ich nahm es gern, fagte er zu dem Haushofmei— 
fter dieſes Herrn, als ich mir fehmeicheln durfte 

ein 
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ein Freund des Herzogs zu ſeyn. Jetzt aber, da 
ich es nicht mehr bin, will ich auch nichts mehr 
‚annehmen; BEE NE, 
IX. . f 
Als man zu Amfterdam die Satyren des Re⸗ 
Hnier dructe, wollte man fie dem Rouffeau in eis 
nem ſehr fatyrifchen Briefe zueignen. Der Port, 
der davon durch den Abt von Bayrac benachrich 
‚tige ward, ſchrieb an den Marquis de Fenelon, 
und bat ihn, diefen Brief'zu unterdrücen.. Die _ 
fer Minifter antwortete, daß er feine Inſtructlo- 
nen noch einmal durchgelefen, und nichts darinne 
gefunden hätte, was die Angelegenheiten des Par⸗ 
nafjus und die Streitigkeiten zwiſchen Poeren und 
Schriftftellern beträfe; daß, da außerdem Roufs 
feau Fein Unterthan des Königs mehr fen, es auch 
feinem Minifter nicht zufäme, ſich in das zu mia 
ſchen, was ih: anbeträfe, . 


“ | X, om 
Der Graf di füc und der Here Yon. Send. 
zan, ſagt Duͤtillet, fehrieben im Jahr 1738 an 
den Rouſſeau, daß er nach Paris kommen ſollte, 
und daß fie das wider. ihn srgangene Berbans 
nungsurtheil aufzuheben gebächten Rouſſeau 
kam dahin unter dem Narren Nicher, den er aus 
Achtung gegen den Fabeldichter diefes Namens 
annahm. Cr begab ſich aber nach, drey Monaten 
wieder reg, weil er fahe, dafi nichts für ibn zu 
Arunecdoten II. Theil. 3 hoffen 


? 
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hoffen war, und daß ſelbſt die, die alles nach Wun— 
fche zu.endigen verfprochen hatten, ihm nicht eins 
mal einen Salvumconductum auf ein Jahr aus: 
wirfen konnten, mit welchem die Zeit feiner Ber: 
bannung zu Ende gieng. 


RE 


Während feines‘ Aufenthalts zu Paris be 
ſuchte er ven Herrn Rollin fait alle Tage, - und 
wollte nicht von dannen geben, als bis er ihm fein 
Teftament vorgelefen hätte. Er lehnte in dem: 
ſelben mie den ftärfften Ausdrücken die abfchew 

chen Eouplets, die der Urfprung feines Unglüds 
waren, von fih ab, und ſchob fie auf Saurin. 
Kollin fiel ihm bey diefer Stelle ine Wort, und 
ftellte ihm vor, daß es genug fey, wenn ihm fein 
Gewiſſen Zeugniß gäbe, daß er unfchuldig fey; 
daß er fich aber einer fihreflihen Verlaͤumdung, 
wenigftens einer Verwegenheit fehuldig mache, 
went er fie einem andern namentlich aufbürden 
- wollte, da er darüber feinen tüchtigen Beweiß an 
führen Eönnte. Der Poet Eonnte darauf nichts 
‚ antworten, und Rollin fahe mit Vergnügen, daß 
er diefe Stelle wegſtrich. 


xil. 
NPYyrrhon bat folgende Sebi auf ben 
Kaufe — | 


Cy 
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Cy git Pilluftre & malheureux Roufleau; -. | 
"Le Brabant fur’fa tombe & Paris fon ber- 
‚ceau, | | 

Voici Pabrégé de fa vie, 
Qui fur trop longue de moitie: 
Il fut trente ans digne d’envie, 
‚ Et trente ans digne depitie. 


„Hier liegt der berühmte und ungluͤckli⸗ 
‚che Rouffeau; Paris war. feine, Wiege, 
„und in Brabant fand er fein Grab. Man’ 
„ſehe Hier fein geben, das um die Helfte zu 
„lang war, ing Eurse gebraht: Drenßig 
„Jahr war er würdig beneider, er 

„Jahr bedauert zu werden, » - 


Melchior de Polignar, 
geb, zu Puy 1661, geſt. 17414 


ER 


Der Herr de Polignac war erſt ſechs Monate 
auf der Welt, als er ſich ſchon einem großen | 
Unglück ausgefegt befand. Er mard auf dem 
gände erzogen, und feine Amme, die durch ihren 
erften Fehltritt nicht Efüger geworden war, bes 
gieng einen zweyten. Da fie ihren Sufland nicht 
Zu 32 lange 
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lange verbergen konnte, und ſich vor ben Folgen 
fuͤrchtete, entlief ſie eines Tages gegen Abend, 
nachdem fie das Kind auf einen Mifthaufen ger 
legt hatte, wo es eine ganze Pacht liegen biieb, 
Zum Glüf war, es in der fehönen Jahreszeit, 
und man fand das Kind am folgenden: Morgen, 
ohne daß ihm etwas miederfahren war. 
IH, 

Als der Abt von Polignac in dem Collegio zu 
Harcour die Philoſophie ſtudirte, fieng der Car. 
teſi ianismus an die Univerfieät zu theifen. Die 
jungen Profefforen waren für, die alten wider 
‚ihn, und der Abt Polignac fiel den letztern in die 
Hände. Aber er fiudirte die Schriften feines 
gehrmeifters nur, um fie zu widerlegen, und bes 
fchäfftigte ſich Hauptfächlich "mit den Meynungen 
des Carteſius. Als er endlich, nachdem er den 
Eurfum durch hatte, difputiven mußte, - fand er 
ſich im Stande, fo wohl auf die alte als neue 
Philofophie zu antworten; und diefesthat er Avey 
Tage nad) einander. Sn der erften Difpuration 
vertheidigte er Die Meynungen ſeines Lehrers, 
und in der zweyten feine eigenen. Dieß war das 
erftemal, daß die cartefianifdye Philofophie oͤf⸗ 
fentlid) erfihien. Die Neuheit und der Name 
des Refpondenten zogen viel- Zuhörer in - * 
den Diſputationen. 


* 


tk, As 


\ 
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‚ur 

» Als der Herzog von Chaulnes nah: Rom ges 
fchickt ward, um mit dem Pabſt Alerander VIII 
Die Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und, dem 
vorigen Pabfte benzulegen, wollte. er gern den Abt 
Polignac zum Gehülfen in diefer Megociation Das 
ben. Der neye Pabft beſchwerte fich im Scherz über 
diefen Abt, daß er ein Berführerwäre, _ Er wider⸗ 
fpricht mir niemals, fagteer, er fcheint ſtets meiner 
Meynung zu feyn, und ich weiß nicht, wie er mich 
doch insgeheim in feine Meynung hinein zieht. Als 
nun die Streitigkeiten gluͤcklich beygelegt, und hie 
Vergleichs artickel fchriftlich entworfen waren, übers 
brachte fie der Abt Polignac dem Könige, welcher 
nad) einer langen Audienz ſagte: Ich habe ietzt 
einem Menfchen, und einem jungen Menfchen Au⸗ 
Dienz gegeben, der mir beftandig widerfprochen, 
und heftändig gefallen hat, , 
a IV, I = 

- Der Abt Polignac, der es mit feiner Nego⸗ 
etation am polniſchen Hofe nicht hatte recht ma» 
chen fönnen, ward nach feiner Abtey Bonport ver« 
wieſen, und befand ſich noch aflda, alsder Herzog 
pon Anjou auf den fpanifchen Thron gerufen ward. 
Er fhrieb an Ludewig XIV: Sire, wenn die 
luͤcklichen Begebenheiten Eurer Maje⸗ 
ie mein m Ungluͤcke auch Bein Ende ma⸗ 
= jo machen fie doch Daß ich es vers 
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Arls der Abt Polignac zu einem Aubitor bella 
Rota ernannt worden war, und der Cardinal de 
la Teimouille in einer Sache, die dem Könige 
ſehr am Herzen lag, an den Pabſt Clemens XI 
tar geſchickt worden, ſchrieb diefer an den Hof, 
daß er ohne den Beyſtand des Abts Polignac 
nichts auszurichten vermöge, als welcher afles von 
Seiner Heiligfeit erhalten fonnte, Der Audi 
tor della Rota hingegen ftattete Bericht an den 

König ab, daß der glückliche Fortgang der Nego. 
ciation einzig und allein bem Cardinal zugufchreis 
ber fen; und der König, der über ein fo feltenes 
und edelmürhiges Verfahren der beyden Minifter 
in Verwunderung gerierh, benachrichtigte mit Ver⸗ 


gnügen den ganzen Hof davon, 
VI, 


Der Abt Polignac, ben der Stolz verbroß, 
mit welchem ihn die Holländer ben den Confes 
renzen zu. Öertraubenburg begegneten , fagte zu 
ihnen: Meine Herren, ie reden gerade 

wie Leute die nicht gewohnt . nd zu über: 
winden. 


| vn. 
Da die hollaͤndiſchen Bevollmaͤchtigten auf 
dem Friedenscongreſſe zu Utrecht ſahen, daß durch 


die — ac der beyden er zu Verſailles 
und 
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und Sonden, ihre Sachen eine andere Geſtalt bei 


kommen, und daß man vor ihnen einige Artickel 


des Friedensfchluffes geheim hielt, ließen fie den 
Muiniſtern des Rönige andeuten, daß fie fich fers 


tig machen follten, Holland zu verlaffen. Der 
Abt Polignac, der den Stolz, womit fie ihm zw 


Gertraudenburg begegnet waren, noch nicht werd 


geflen hatte, ſagte zu ihnen: Nein, meine, 
Zerren, wir geben nicht von bier: wir 
wollen bep ihnen, über fie, und ohne fie 
tractiren. | — 
Vill. F 
As bey der Erhebung Benedicts XIII int 
Jahr 1724 ter Cardinal Polignac zum Geſand⸗ 
ten des Königs in Rom erklaͤrt ward, machte er 
daſelbſt ein Project, das feinem Geſchmacke an. 
‘den Antiquen gemäß war. . Er wußte, daß wäh. 
rend den bürgerlichen Kriegen, die die ſchoͤnen 
Tage der Nepublif und das erfte Jahrhundert 
des Reichs beunrubigten, die überwindende Par⸗ 
they allemal. die Bildfäulen und Tropheen der uns 


terliegenden Parthey in die Tiber warf. Biss | 


weilen zerfchlug oder verftümmelte man fie vor⸗ 


ber, aber meiftentheils warf man fie ganz, wie | 


fie waren, ins Waſſer. Sie muͤſſen alfo not 
barinne liegen, fagte er, denn man hat fie wahre 
fcheinficher Weife nicht heraus gezogen, und der 
Fluß kann fie auc) nicht mit fich ſortgeriſſen ha⸗ 
ben. Er Hatte demnach ein Mittel: erdacht, 
= 34 die 


" 
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die Tiber abzuleiten, und in einem —— von 
drey Viertel Meilen nachſuchen zu laſſen. Man 
haͤtte noch ein wenig tiefer graben ſollen, weil 
nothwendig dieſe Statuen von Erz oder Marmor 
tief geſunken waren. Wenn der Cardinal reich 
genug geweſen waͤre, um dieſe Nachſuchung auf 
ſeine Koſten zu unternehmen, ſo haͤtte ihm der 
Pabſt, der ihn ſehr liebte, .. alle Erlaubniß 
darzu nah 


IX. 


Obgleich der Cardinal ein Liebhaber witziger 
Einfälle war, und oft felbft dergleichen vorbrach⸗ 
te , fo fonnte er doch nicht leiden, daß man ie 
mand.an feiner Ehre angriff. Ein fremder Car 

valier, der in englifchen Dienften ftand, und zu 

Rom unter franzoͤſiſchem Schutze lebte, fieng ei⸗ 
nes Tages uͤber der Tafel an ſehr ndchtheitig von 
ber Religion und dem Könige Jacob zu fprechen, 
Der Eardinal fahe dabey ſehr ernfihaft, und fagte 
in einem freundfchaftlichen Tone zu ihm: Ich 
Babe Befebl, mein Herr, Ihre Perfon zu 
| or aber niche Ihre Reden. 


X. 


Man hatte in Frankreich mit * Erperis 
menten des Neutons verfchiedene Verſuche ger 
macht, die aber alle nicht gelungen waren; wor» 
aus man fehliegen wollte, daß das Syſtem des 
gelehr 


* — 
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gelehrten Engländers nicht Stich hielt. Der 
Cardinal Polignac, der niemals ein Neutonianer 
geweſen ift, fagte dennoch, daß man einen Gag, 
den Neuton behauptete, nicht fo obenhin läugnen, 
fondern die Verſuche oft wiederholen müffe, big 
‚man überzeugt wäre, alles gehörig beobachtet zu 
haben. Er lieg Prifmata aus Engeland Ffom- 
men. Die Berfuche wurden nun in feiner Ges 
genmart angeftellt, und giengen glücflich von flat. 
ten. Doch fonnte er durch die Bereinigung der 
Sonnenftrahlen die weiße Farbe nicht hervorbrin. 
gen; moraus er ſchloß, daß die weiße Farbe 
nicht Aus diefer Bereinigung, fondern ohne Mies 
fraction aus ungebrochenen-und gerade fortlaus 
fenden Straßfen entſtehe. Meuton , der fich 
über die. wenige Genauigfeit, und felbft über. die 
vorfegliche Unachtfamkeit der franzöfifhen Na. 
turforſcher beſchwert harte, fchrieb an den Cars 
dinal, um fich wegen feines Verfahrens, mors 
aus er fo. viel Aufrichtigkeie erfähe, zu bes 
danken. | 


XI. 


Der Cardinal Polignae erzählte gern, was 
ihn zu Berfertigung feines Anti: $ucrez bewogen 
habe. Als er aus Polen zurück Fam, hielt er fich 
einige Zeit in Holland auf. Gr unterrebete fid) 
ba öfters mit dem en Banle, der damals 
im größten Rufe ftand. Die Argumente des 
Epikur, des Lukrez und der Sceptifer, die feit 

F R 3 5, kur⸗ 
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karzem im fritifchen Wörterbuche fehr weit waren 
getrieben worden, waren es vielleicht noch mehr in 
ihren Unterredungen. Der Abt Polignac faßte 
von der Zeit an den Vorſatz, fie zu widerlegen, 
Er befam Zeit darzu, da er zweymal in feine 
Abtey verwiefen ward. Der. Anti: $ucre; if 
alfo die Frucht von den Widermärtigkeiten feines 
Befoflers. | 


Carl Rolli, | 
geb ze 1661, geſt. — 


— 
Rolin war ſchon unter die Meiſter des Neffe: 
=" (dymidthandmwerfs aufgenommen, als ein 
Benedictiner, dem er öfters bey der Mefle.diente, 
einige Fähigfeiten zum Studiren bey ihm ent 
deckte. Diefer ehrliche. Ordensbruder verfchafte 
bem jungen Menfchen eine Sreyftelle in einem Cols 
legio, und ließ ihn ſtudiren. | 
EB: : 

Kollin Hatte den Vortheil, daß er mit den 
beyden Söhnen des Herrn de Pelletier in eine 
Claſſe Fam. Diefer Minifter, der. beffer als ies 


mund den a. der TE einfahe, 
ſuchte 
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ſuchte diefelbe immer weiter zu reiben. Wenn 
"Der junge Freyſchuͤler Kayſer war, welches fich 

oft zutrüg, fchickte er ihm eben das Gefchenf, das 
er feinen Soͤhnen zu geben pflegte; und diefe 
‚wurden Darüber nicht eiſerſuͤchtig. Sie liebten 
ihn, und nahmen ihn in ihrem Wagen mit fid) 
nad) Haufe. Sie ließen ihn bey feiner Mutter 
ausfteigen, wenn er etwas bey ihr zu verrichten 
hatte, und warteten fo gar auf ihn. Als diefe - 
gute Frau einft bemerfte, daß ihr Eohn ohne 
Umjtände fich auf den oberften Plag feßte, wollte 
fie es ihm, als einen Mangel an $ebensart, ver. 
weifen ; aber der Hofmeifter antwortete, daß der. 
Herr de Pelletier beföhlen Habe, daß man fich im 
Wagen nach eben der Drdnung als in der Claſſe 
fegen folle, | 


DE | Dre 
Der berühmte Herfan, der die Gewohnheit 
hatte, ven Eifer feiner Schüler in der rhetorifchen 
Elaffe durd) rühmliche Beywoͤrter zu verdoppeln, 
fagte öffentlich, daß er Feines fände, womit er den 
jungen Rollin genugfam' unterſcheiden koͤnnte, 
und daß er bisweilen in der Verſuchung waͤre, 
ihm göttlich zu nennen, Er ſchickte faſt alle, 
die etwas in Verſen over in Profa von ihm ver: 
langten, mit den Worten an denfelben: Gehet 
nur 33 dieſem, er wird es befjer machen, 
als ich. | 


IV, Role 


— 
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iv. 


Rollin * als Profeſſor der Rhetorie ein 
befonderes Talent, junge $eute zu bilden. Der 
Oberpraͤſident Porfail, machte ihm bisweilen im 
Scherz den Vorwurf, daf er ihm zu viel aufs 
gegeben habe, und Rollin gab ihm zur Ant— 
wort: Sie follten ſich auch, mein Herr, darüber 
noch befchweren ; eben deßwegen , daß Sie ger 
lernt haben viel zu arbeiten, haben Sie ſich alg 
Generaladvocat fo hervor gethan, daß Gie nun 
mehro Dberpräfident find, Sie haben mir ihr 

Bluͤck zu danken, — 


V. 


Nachdem der Herr de Vittement zur Erzie⸗ 
hung der föniglichen Kinder berufen ward, folgte 
ihm Rollin in der Divection des Kollegüi zu 
Beauvais. Diefe Schule, bie Damals faft ganze 

lich unbefannt war, Fam bald durd) die Sorg⸗ 
falt des neuen Worftehers in die Höhe. Kin 
Mann aus einer Provinz , der, ihn. gar nicht 
fannte, brachte feinen Sohn dahin, um ion bey 
ihm in Penfion zu geben, indent er glaubte, daß 
biefes gar Feine Schwierigkeit haben _ wide, 
Rollin aber bevauerte, daß er ihn nicht annehmen 
könnte, indem er nicht einen Daumen breit Plag 
‘übrig hätte, der nicht beſetzt wäre, und um ihn 
davon zu überführen, ließ er ihn in allen Zims 
mern herum gehen. Der Vater, dem ger 

RE nicht 


5 — 


von beruͤhmten Gelehrten. 365 
nicht angenehm zu hoͤren war, ſagte darauf zu 
ihm: Ich bin blos deßwegen nad) Paris gekom— 
men, und gehe morgen wieder fort: ich ſchicke 
Ihnen meinen Sohn mit einem Bette; ich habe 
nur dieſen einzigen; legen Sie ihn auf den Hof, 
in den Keller, wenn es Ihnen beliebt; ich will 
ibn-aber in Ihrem Collegio haben, und won dem 
Augenblicke an werde ich nicht den geringften Kum⸗ 
mer mehr haben. , Er that, wie er gefagt harte. 
Rollin ſahe fich genoͤthigt, dieſen jungen Mens 
ſchen anzunehinen, und ihn in ſeinem eigenen 
Zimmer ſchlafen zu laſſen, bis er ihm einen Plag 
geben Fonnte, | 


Da einft Rollin als Kector der Univerſitaͤt 
einer Difputation in dem Colegio des Graſſins 
beywohnte, meldete man ihm, daß der Herr de 
la Hogvette, Erzbiſchof von Sens und Vorſte. 
her dieſes Collegli, in dem Hofe herkaͤme. Er 
ſchickte ihm ſo gleich entgegen, und ließ ihn bie. 
ten, Daß er nut noch zwey Minuten in feiner Ras 

roſſe warten follte, worauf aber der Erzbifchof 
nicht achtete, fondern gerades Weges in die Claſſe 
fam. Rollin fchickte einen andern ab, der ihn 
empfangen, und fo lange, als er fönnte, aufhal- 
ten-follte, ehe er ihn am Die Stühle brächte, wo 
Rollin als Rector den erften Pia behauptete, 
Da er aber fahe, daß fich der Prälat nicht auf. 
halten ließ, vief er laut; Theũ finem impono, - 
| Er Der 
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Der Erzbiſchof ſtieg hierauf wieder in feinen Was 
gen, und war fehr mißvergnüge über das Der 
fahren eines Mannes, der ihm, Verbindlichkeit 
hatte. Rollin gieng den folgenden Tag zu ihm, 
fiel iym zu Fuͤßen, bat wegen des geftrigen Vor—⸗ 
falls um Beraebung, und fagte ihm, daß er als 
Rector der Univerfität r babe verfahren muͤſſen, 
indem diefer allezeit den erſten Plag in den öffent 
liben S:hulverfammlungen haben müßre "Der 
Erzbiſchof war mit diefer Entfihuldigung zufries 
. den, und umarmte ihn. 


VI 


Kollin vergaß nie fein erftes Handwerk. 
Er macht darauf in einem Sinngedichte die 
ſinnreichſte Anſpielung. Er ſchickt einem ſciner 
Freunde ein Meſſer zum Neujahrsgeſchenke, und 
ſchreibt ihm dabey, daft, wenn ihm dieſes mehr 
ein Geſchenk des Vulkans als der Muſen duͤnk⸗ 
te, er ſich nicht wundern ſolle, weil er aus der 
Hoͤhle der Cyelopen feinen Weg aa dem Purs 
naß genommen babe, 


vi. 


Die Werfe des Kollin find in fremden fan. 
dern eben fo wohl aufgenommen werden ale in 
Frankreich. Der Herzog von Cumberland und 
die Prinzeffinnen feine Schmweftern, liefen ji 
beſtaͤndig die erjten Eremplare ficken. Sie 
| ſtttrit · 


\ 
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ſtritten ſich, wer ſie am erſten wuͤrde geleſen 
haben, und wer die beſte Rechenſchaft davon ge⸗ 
ben wuͤrde. Der Prinz pflegte zu ſagen: Ich 
weiß nicht wie es der Herr Rollin macht; aftent- 

halben fommen mir die Neflerionen: langweilig 

vor, und ich fpringe mit. geraden Beinen dar 
über hinweg; in feinen Buͤchern hingegen gefal: 
len fie mir ungemein, und ich verliere are ein - 
* davon. 3 


IX. 


Der ietzige Koͤnig von Preuſſen erwieß als 
Kronprinz dem Herrn Rollin die Ehre, daß er 
fleißig Briefe mit ihm wechſelte. Als er nun 
den Thron beſtieg, hatte er die Gnade, es ihm, 
ſo wie auch einigen andern Gelehrten vom erſten 
Range, zu melden. Herr Rollin antwortete 
ihm darauf, daß er kuͤnftig feine großen Befchäffe 
tigungen in Erwägung ‚ziehen, und nicht mehr. 
fid) die Ehre geben würde, an ihn zu fhreiben, 
Da er weiter feinen Karhgeber nörpii g vn als 
feinen Ruhm. 


% 


X. 


Kollin dachte von fich felbft fo befcheiden, 
daß er nicht aufhörte zu erftaunen, daß er en 
Autor geworden wäre; und anftatt Vortheile 
aus feinen Werken zu jiehen, deren erftaunen« 


der Abgang einen ieden andern reich gemacht hätte, 
mar 
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war er um nichts mehr in Verlegenheit, wenn 
er fie dem Verleger gab, als wie er ihn ſchad— 
los halten Fönnte, wenn ae nicht gut genug gu 

hen Pen | 


— 





Johann Baptiſta Maſſillon, 
geb. in Provence, sel. 17 1742. 
L, 

gf« der Pater Maſſillon aus Provence ankam, 

fragte ihn der Pater Latour, General des 
Oratorii, was er von den Predigern hielte, die 
iegt den größten Zulauf hätten? Ich ‚finde at 
ihnen, antwortete er, viel Witz und Geſchick⸗ 
lichkeit; wenn ich aber predige, ſo werde ich gat 
nicht wie fie predigen. Cr fand bey ihnen zu we. 
‚nig Salbung , und zu viel Aufhebens über die 
| äußerliche Sittfamfeit, 


IL 


As der P. Maſſillon feine. Anzugspredigt zu 
Verſailles gehalten hatte, fagte fudendig XV dieſe 
“ merfwirdigen Worte zu ihm: Mein Pater, 
ich habe verfchiedene größe Kedner inmeie 
ner Kapelle gebört; ich bin febr mir ihnen 


zufrieden gewefen: So oft aber, als — 
cu 


< 
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euch gehört babe, bin ich ——— 
mit mir * geweſen. 


Ur 


Der P. Maſſillon Abien im J. a; zum 


zweytenmal am Hofe. Als ihm Ludewig XIV 


feiner großen Zufriedenheit in den gnaͤdigſten Aus, 


drücen verfichert hatte, feßte er Hinzu: Und ich 
will euch, mein Pater, — alle —— 
Jahr einmal bören. _ 


IV, — 


* beruͤhmte Baron wollte gern den Pater > | 
Maffillon Hören. Er wunderte ſich über dag" 


wahre, daß er allenthalben in feiner Action be⸗ 


—F und ſagte zu einem andern, Acteur, der 


begleitete: Mein $reund ,: das iſt ein 


Redner, und wir, wir fine, — als Co⸗ 


| _ möbianten, | — 
v. — 344* 


— 


Als man den P. Daffllon fragte ; welches 


feine befte Predige fey, antwortete er? Die iſt es, 


die ich am beſten weiß. 


NEE 


— 
8 
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Franciſeus Joſeph de Beaupoil, 
Maraquis von Saint⸗Aulere, 
geſt. 1742. 


| — | | 
(8 der Marquis von Saint-Aulere in die Aka 
demie zu fommen fuchte, fegte ſich Defpreaur 
‚gewaltig darwider, und antwortete denen, Die ihm 
vorftellten, daß man einem Panne von feinem 
Stande etwas nachfehen müßte: Ich made 
ihm feinen Adelsbrief nicht ſtreitig; aber 
ich widerfpreche ihm feine Titel auf dem 
Darnaß. ° Da num ein Afademifer darauf ants 
wortete, daß be Herr de Saint-Aulere auch, feine 
Titel auf dem Parnaß babe, weil er fehr artige 
Verſe gemacht hätte, fo antwortete ihm Boileau: 
Nun gut, mein Herr, weil Sie feine Derfe 
loben, fo erweifen Sie mir die Ehre, und 
verachten die meinigen. . | 
H, 


| Der Marqutd von Saint-Aulere, der in der 
franzöfifchen Akademie dem|Herzoge von Tris 
mouille antwortete; als er an die Stelle des Mar» 
ichallsd’ Eftrees aufgenommen ward, fagte: „Es 
„iſe meine Pflicht, die ehrwuͤrdige Aſche mit 
Ne F | „Thraͤ⸗ 
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„Thraͤnen zu benetzen, die fie-iegt mit Blumen 
„beftreuet haben, Der Unterfihled des Dpfers,; 
„das wir ihm bringen , ftehet mit unſerm unter« 
„ſchiedenen Alter im Verhältniffe.„ 

uf, | 
Die Herzoginn von Maine fand fehr viel 
Geſchmack an dem Marquis von Gaint-Aulere, 
und hätte Ihn an den Hof gebracht. Man ber - 
fuftigte ſich daſelbſt bisweilen mit den Eleinen mie 
gigen Spielen, wo man Fragen aneinander thur, 
. bie man auf eine finnteiche Art beantworten muß.. 
Eines Tages flug die Prinzeffinn das Spiel 
vor, wo ein’ieder fein Geheimniß der Perfon füs 
‚gen muß, welche erwaͤhlt wird, ſich es ſagen zu 
laſſen. Sie wollte dieſes ſelbſt thun, und der 
"Marquis von Saint. Aulere, an den die Reihe 
faſt zuletzt kam, brachte das feinige unterdeſſen in 
Verſe, welche er als ein gojaͤhriger Mann der 
Prinzeſſinn, ohne ſie zu beleidigen, ſagen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Er ward auch ſehr wohl damit 
aufgenommen, und verdiente es, der feinen und 
ausgefuchten Wendung wegen, die er dinen Ges 
danken gegeben hatte. Hier find die Verſe; 

La divinitẽ qui s’amufe 
A me demander un fecret, 
Si j’etois Apollon ne feroit pas ma Mufe; 
Elle feroit "Thetis, & le jour finiroit, 


Aa 3 | „Die 
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„Die Goͤttinn, die ſich ein Vergnuͤgen 
„macht, mir mein Geheimniß abzufodern, 
„ſollte nicht, wenn ich Apollo waͤre, meine 
„Muſe ſeyn; Thetis ſollte fie ſeyn, und die. 
„Nacht müßte einbrechen. » 
IV. 


Der Marquis von Saint: Aulere fchickte, da 
er nahe an hundert Jahren war, ein Gedicht an’ 


 - die Herzoginn von Maine, welches diefe vem Cars 


dinal Fleuri zuſchickte. Der Eardinal fehrieb an 
die Herzoginn zurück, daß die Berfification fo 
ſchoͤn und fließend fey, daß fie den neuern Poeten 
zum Mufter dienen koͤnnte. Ihr Schäfer, fährt 
er fort, und fo nennt er den Saint: Aulere, Ihr 
Schäfer lebe demnach, fo lange er ſchon gelebt 
hat; und wenn Sie jemand Anwartſchaft auf 
ihn geben, fo bitte ich Eure Hoheit, einen Mann 
nicht zu vergeflen , der Ihren Schäfer in Profa 
- auffodert, daß er nicht mehr Ehrfurcht gegen 
Sie Haben, und mit mehrerer Ergebenheit ſeyn 
koͤnne. 

Ve h 


Der Marquis von Saint-Aulere ſchickte dem 
Cardinal Fleuri den koͤniglichen Befehl zu ſeiner 
Penſion, und legte ein Rondeau bey, in welchem 
er ihm meldet, daß der Koͤnig ihm dieſe Penſion 
nicht laͤnger als bis in ſein — * zwanjig⸗ 
fies Jahr bezahlen wolle. | 


Earl 
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Karl Caſtel de Saint. Pierre, 
geb. in der Mormandie, geſt. 1743. 


22 


I. 


Ne Abe Saint-Pierre ſtudirte mit dem Herrn 
O Varignon zugleich im Collegio zu Caen. 
Varignon nahm ihn zu ſich, und verſprach ihm, 
fein Stück zu machen. Der Abt hatte 1800 Livres 
im Vermoͤgen, und verſchrieb davon dem Varignon 
300 Livres. Dieſe geringe Summe war viel, in 
Anfehung des Vermögens des Abts; und auh 
viel in Anfehung der Bedürfnifie des Herrn Bar 
rignon. , Der eine war zuvor reich), und der ans 
dere ward reich dadurch, daß er feinen Freund 
noch mehr bereicherte. 


II. 


Der Abt Saint-Pierre fagte: Die einzige 
Sache, die ein Minifter zum Beſten feiner Fa⸗ 
milie thun kann, ift, daß er in feinem. Teftamens 
te fage Wenn ich dem Könige und dem Staate 
einige Dienfte geleiftet Habe, fo bitte ich, daß Ih⸗ 
ro Majeſtaͤt meiner Familie einige Erkenntlichkeit 
dafuͤr exweiſe. 
| JJ. 
Der Abt Saint-Pierre lag die — die er 
bey der — in — zu halten — 
3 
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erft dem Herrn von Fontenelle vor, welcher ihm 
gerade zu fagte, daß er eine gewiſſe Stelle fchr 
platt fände: Gut, antwortete der Abt, defto ähn. 
licher wird fie mir ſeyn; und ließ die Stelle un 
' verändert, u Zi 


Vv, 


Der Herr von Fontenelle fehrieb im J. 1749 
an den Cardinal Fleuri, um ihm zum neuen Jahr 
zu gratuliren. Er wünfchte ihm Glück zu dem 
Frieden, den er zwifchen den Türfen und .Ehri, 


ſten geftiftet hatte, und bat ihn, als einen von 
frefflichen Arzt der Krankheiten bey ganzen Ma 


tionen, das Fieber zu ftiflen, das in Europa fid 

bey den Spaniern und Engeländern einzufchle 

chen anfienge. Der Cardinal antwortete ihm in 

. eben dem fcherzbaften Tone, daß die Porentaten 

nur etwas von dem ewigen Friedenselixir des 
Abts Saint: Pierre einnehmen dürften. Der 
Herr von Fontenelle zeigte dieſe Stelle dem Abte, 
welcher fich einbildere, daß der Cardinal ſich feis 
nes Projects bedienen wollte, weßwegen er es 
ibm, nebſt fünf Präliminarartideln, zuſchickte. 
Der Cardinal antwortete ihm darauf; Sie ha 
ben noch einen vergeflen; daß man nemlich eine 
Anzahl Miffionarier ausfchicfen müffe, . welche 
bie Herzen und Gemuͤther der -contrahirenden 
Sürften darzu vorbereiteten, 


V. Ein 
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Ein gewiſſer Miniſter nannte bie Projecte 
des Abts Saint- Pierre: Träume eines ehr⸗ 

lichen M annes. | 5 | 


"VL 
Wenn der Abt Saint⸗Pierre Frauengimmer 


fehr artig von nichts fprechen hörte, fagte e: j 


Acht warum fprechen fie u u. von 
meinen. ——— — | 








weter Franciſcus Guͤyot Dieb 
Ä fontaines, 
geb. zu Rouen 1685, geſt. 1745. 
. | .. ‘ 
Hs ber Abt Desfontaines ſich gegen eineobrig- 


Feitliche Perfon, die nicht die vortheilhafteſten / 
Begriffe von ihm hatte, rechtfertigen wollte, ant«- 
wortete dieſe: Wenn man auf alle Angeflagte.. 
hören wollte, fo würde niemand Schuld haben... 
Wenn man auf alle Anfläger hören wollte, gab: 
Der Abt zur Antwort, fo würde niemand —— 


dig ſeyn. 
Aa 4 Zorn 


Ir, 


: Der ‚Abt. Desfuntaines: geftand „bisweilen, 
baß er ein Spoͤtter ſey. Wenn er von dem Briefe 
des Abts Cotin ſeine Meynung ſagt, ſo ſpricht er 


Es ſind artige Dinge darinne; ich bin der Mann, 


der davon.urtheilen Fan, indem ich mid) rühmen 
darf, da ich mic) ein wenig — verſtehe, nach 
dem Sprichworte: | 
Marchand d oignon ſe connoit en. eiboule. 
„Wer mit Zwiebeln handelt, verſteht ſich 
»auch auf den Kuoblan.n. 
IL. ° 
Man hat vorgegeben, daß die Erhitterung des 


Abts Desfontaines gegen die Akademie daher für 


me, daß diefe die Vertheidigung des Racine nicht 
babe annehmen wollen, die diefer Kunftrichter ges 
gen einige geammätifche Anmerkungen ves Abts 
Dlivet aufgeſehe hatte. 

IV. 

Als der Abt Prevot die vhalchung ber Briefe 
des Eicero an feine Freunde heraus gab, ſchickte er 
bern Abt Desfontaines ein Exemplar, der ihm 
zuͤruͤck ſchrieb: Ich fehäge ihre Ueberſetzung hoch; 

werde daraus einen Auszug machen, wie es 
ſich gehoͤrt; Sie werden mir vergeben, wenn ich 


einige $ritifche Anmerkungen dabey mathe. Al. 


gier würde für Hunger umfommen, wenn es mit 


V. De 


der un. Welt Friede hielte. 
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Der Abt Olivet ſagt bev Gelegenheit der Strei⸗ 
tigkeiten, die er mit dem Desfontaines hatte, ſehr 
wohl: Ich erſtaune, daß der Abt Desfontaines 
mir ſo zuwider iſt; wir kommen doch einander 
gar nicht in den Weg: ich arbeite, um denen Tod⸗ 
ten Ehre zu erweiſen; und er, um die Lebendigen 
herunter zu machen. | 


VL: ı ° 
Der Abt Hlivet, fagt Desfontaineg, bobt bald, 
bald tadelt er, nicht allein eben denſelben Schrifte 
fteller, fondern auch) eben daffelbe Werk ;- fo daß 
mac) zehn Jahren, in denen er fich beichäfftige, 
uns die Alten zu fehildern, er nichts weiter gefhan 
«ie * er ſich ſelbſt geſchildert hat. J 
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pour fervir & I’Hiftoire des Revolutions 


(de la Republique des Lettres, depuis Ho- | 
mere jusqu’A nos jours, Es gefiel dem. 
Verleger, die Ueberfegung diefes Werks 


als eine Fortfegung der Anecdoten drucken 
zu laſſen, und mit den verfprochenen feldft 
gefammleten Anecdoten zu warten, Bis die 
vier Theile der gelehrten Streitigkeiten hin- 
ter einander heraus wären. Die Freuns 
de gelehrter Merkwuͤrdigkeiten werden in 
dieſem neuen Werke gewiß eben ſo viel an⸗ 
genehmes und ſonderbares finden, als in 


den vorhergegangenen Anechoten. Vie⸗ 


les, was in den Anecdoten nur kurz be⸗ 
a 





I zen der zweyte Theil der Anecdoten 
gedruckt ward, Fam dem Verleger 
ein anderes franzöfifches Werk in die Haͤn⸗ 
de, das’ mit diefem viel Aehnlichkeit und 
Zuſammenhang hat. Der Titel deſſelben 


iſt: Querelles litteraires, ou M&moires 


—⸗ 
w 


rührt ward, wird in dein folgenden Werk 
ausführlicher erzählt werden, - Man es 
fpart fich die Mühe, hier einen ordentli- 
chen Auszug davon zu geben, meil der er 


fie Theil in wenig Wochen fertig ſeyn, 


und die Vorrede zu demfelben den Plan 
des ganzen Werks enthalten wird. Auf 
ähnliche Art wird man, wenn die eher: 
fegung zu Ende feyn wird, dieſes Werk 
mit ein oder ein paar Theilen Anecdoten, 
verfprochener maßen, und dann mit Er 
zahlung der Streitigkeiten anderer Gelehr⸗ 
ten fortfeßen. 
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